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Sm Sankt Peter zu Genf war das Hochamt bear: 
digt. Die Monſtranz mit dem Prieſter und ben dies 
nenden Knaben war verfcywunden, der legte Orgel 
ton flog wie. ber betende Seufzer eined Abſchiehneh⸗ 
menden durch die Halle, und über der Dämmerung 
ſchwebte ploͤtzlich jene bebende Stille, die überzeugen« 
der ift al jeder Laut der Zunge, hier fei dee Gott ers 
ſchienen vor feiner Welt, ber Himmel habe herabges 
blickt aus Wolken und fei zufeieben mit feiner Erde, 
denn bie Erbe lag weinenb oder zitternb in fheuer 
Angſt auf ihren Knieen im Staub. Die Seele 
richtet fih auf, noch betaͤubt von den ſchallenden Dal: 
1* 
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lelujaftimmen und dem fügen Rauſch der Geigentöne, 
Auf Wolken gewiegt und auf den Wogen der Muſik 
geſchaukelt, erfchien das Heilige, und mas irdifch hieß, 
entfhwand im Gemwühl der laut entfeffelten Andacht. 
Nun ift alles fort, der Gott wieder verhüllt, die Zun⸗ 
gen der Engel gebunden, ihr Fittig raufcht nicht mehr, 
die Erde hat fich wieder. Diefe Eatholifche Stille ift 
nicht todt, nicht druͤckend, fie ift die Ruhe der gefättig- 

ten Seele, die ihres Heren gewiß ift. Died Bewußt: 
fein, bie Erde fei gebenedeit, ſchwimmt im Eatholi- 
[hen Auge, wenn es von feiner Andacht aurblidt und 
fi) auf feine Meit. wieder befinnt. 

: && waren heut’ viel Thränen gefloffen, manches sit: 
ternde Herz hatte gebangt um fein Heil, und doch den Frie⸗ 
den im Schooß der Kirche gefunden. ine ungewoͤhn⸗ 
liche Andacht war über die Menge gekommen, der Bi: 
ſchof hatte felbft das Hochamt gehalten und vor der 
Meffe mehr als hundert Galviniften eingefegnet, die 
fih als verirrte Schäflein wieder eingefunden, um, 
wie fie meinten in der Angſt der verzagten Seele, der 
Gnade des Himmels nicht verluftig zu bleiben. | 
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Die Zeit, wo in Genf der Calvinismus aus: 
fchließtich geherefcht hatte, war voräber und man fah 
die fechzig Fahre, wo nur Calvins Lehre in der Stabt 
und Umgegend gehört wurde, für ein Interregnum 
an. Es hatte ſich ergeben, daß im menfchlichen Ge: 
müth dunkle Mächte verborgen liegen, die die Spür« 
kraft des heilen Verſtandes weder mit ber Deutlichkeit 
feinnee Definitionen, noch mit der Spottluft feiner Pos 
lemik zu bewältigen vermag, unb jener Urgrund ber 
menfchlichen Seele, ber die Schauer vor ber eignen 
Unergruͤndlichkeit nur überwinden kann, wenn. er fich 
ſicher weiß im Schooße der ewigen Geheimniffe felber, 
war nad) kurzem Verlauf verftändiger Debstten wie 
£ der mächtig geworben und viele tauſend Abgefallene 
hatten fid) mit boppeltem Vertrauen der allgemeinen 
Kirche wieder in bie Arme geworfen, Die „nit der 
Macht der Befihtoichtigemg eine wunderbaͤre Gewalt 
übt. Das war allerdings mit das Werk des wuͤrdi⸗ 
gen Bifchofs, Franz von Sales, der den kecken Er: 
Örterungen bed veformatorifchen Berftandes die In⸗ 
brunft eines tiefen Gefühle und ein Leben voll-Heis 
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ligkeit entgegenzufegen hatte. Die Stabt Genf war 
Mittelpunkt des Ealvinismus gewefen, und hatte fich 
desi Herzogthums Chablais und der umliegenden Land⸗ 
vogteien bemaͤchtigt, waͤhrend die proteſtantiſchen Schwei⸗ 
zer des Cantons Bern das Waadtland an ſich riſſen. 
Die Kloͤſter loͤſ'ten ſich auf, Mönche und Nonnen tra: 
ten weltlic Ind Leben, in allen Landen umber faß das 
neue Chriſtenthum auf dem Stuhl der weltlichen Ge 
walt, während die Theologen an ben Dogmar nagten 
und die Kirche Chrifti, ihres blühenden Fleiſches ent⸗ 
leidet, in ein Skelett verwandelten. Da war Franz 
von Sales, ein einzelner Priefter, von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf gezogen und hatte mit Ge 
fahr feines Lebens die Segnungen des alten Heils wies 
der verkuͤndigt. Der glühende Eifer feiner Rebe war 
eben ſoe groß wie die tiefe Milde feiner Geſinnung. 
Er war ein Ächter Prieſter ſeiner Kirche. Wie ein 
Ruf der alten Mutter, die weinend nach ihrem vers 
ireten Kinde fucht, und mit ausgebreiteten Armen ihm 
nachläuft durch die weite Wuͤſte des Lebens, fo war 
feine Stimme erfehollen, und bie Milde hatte gefiegt, | 
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wo die Härte der Gegenhärte unterlegen wäre. . Waͤh⸗ 
rend der Peflzeit war er, wie von Fittigen der Engel 
umfchiemt, an dem Bette der Kranken erfchimen, 
er hatte Wunder gewirkt und die Armen waren 
ſchaarenweis zu ihm geſtroͤmt, denn wo er aufe 
trat, bluͤhte das verwelkende Leben mit neuer Ge 
walt, und bie Zeöftimgen feines geiftlichen Heild blie⸗ 
ben nicht ohne die wirkfamen Thaten, die bie Hand 
verübt. Franz von Sales, aus einer reichen adligen 
Familie in: Savopen, ſpendete den Armen fein Hab 
und Gut. So hatte bier das Herz geflegt und bie 
kurze Herefchaft des calviniftifchen Verſtandes ver⸗ 
"drängt. Der neue Zeitgeift war bald verdrängt, denn 
der Baum des alten Lebens trieb neue Bluͤthen, und 
"was fi) in Genf und in der Umgegend wie eine Beine 
abgelegene Idylle geftaltete, war nicht ohne Anklang 
in ben bramatifchen Begebenheiten auf dem Schau⸗ 
plag der großen Welt geblieben. Es war damals die 
Zeit geweſen, wo ber vierte Heinrich von Frankreich 
ſeine Religion aͤnderte und ſpaͤter Ludwig XIII. in 
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Avignon den Triumph über die Befiegung der Huge⸗ 
notten zu feiern hatte, 

Bor den Kirchthuͤren bes St. Peter zu Genf ftand 
die harrende Menge. Der Tempel hatte die- Anzahl 
der Drängenden nicht faflen innen, felbft. die Vor⸗ 
hallen waren gefüllt und manches fehnflchtige Auge 
frähte von außen hinein. in. das daͤmmernde Heilige ' 
thum, manches Knie beugte fich .auf der Schwelle des 
Haufes, wenn der Klang ber lockenden Schelle bis zu 
den offenen Flügelthüren drang. Jetzt war der innere | 
Raum der Kirche leer und flumm, den bleichen Glanz 
der langſam ‚ertöfchenden Kerzen töbtete das rothe Son⸗ 
nenlicht, das durch bie bemalten Scheiben brach, hier 
und da zitterte noch eine Weihrauchwolke ſtill aus ein⸗ 
“ander. Der Haufe Menſchen wollte auch jetzt nicht in 
die Halle treten; «8 waren Galviniften, die an der 
Pforte ftanden. Sie hielten fih für umgeweiht, fie 
wagten nicht die Schwelle zu übertreten. Uber den 
Bifhof wollten fie fehen, den heiligen Mann, von dem 
die Rede ging, die Berührung feines Gewandes mache 
fromm und gut; er follte erft für fie beten, ehe fie 
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wieder in die Bi 


A, ihres Gottes zoͤgen. . Muͤtter hats 
ten ihre. kranke 2 


ander in Tuͤcher gewickelt mitger 
bracht... Greife ſtanden auf den Stab gebuͤckt, ſie moch⸗ 
ten nicht ohne den Stab, den die Kirche reicht, zu 
Grabe wandern. Auch die wilde Jugend ſchaarte ſich 
um die Alten, Bettelbuben und zerlumpte Dirnen, 
mehr. von Noth und Elend als von Froͤmmigkeit ge⸗ 
quält, Bilder des Jammers mit hohlen Wangen und 
Thränen im Auge, bie der nagende Hunger auspreßte, 
Wußte doch | der Mann; den man einen Heiligen 
nannte, für. alles Rath, 'er.fättigte Seel? und Leib. 
- Dee: Hunger ſchien Eräftiger. noch als die Froͤmmigkeit, 
denn als der Kirchendiener den einen Thorfluͤgel ſchloß, 
draͤngten die Buben die Alten zuruͤck, um der Schwelle 
zunaͤchſt zu fen. Die Greiſe ſchalten, die Weiber 
ſchrieen um ihre kranken Säuglinge; das Gewuͤhl des 
bunten Haufens ſchien ſich in eitel weltlichen Zank zu 
verwandeln: da ging die Fluͤgelthuͤr weit auf und der 
Biſchof trat heraus. 

Eine hohe Geſtalt, aber voll weicher Formen, ohne 
die Hagerkeit, in welcher der finſtere Ernſt erſcheint, 
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doch auch ohne die fletfihige Fuͤlle, in der die bequeme 
Semüthlichkeit der Pfaffen nicht felten einherwandelt. 
Auf der breiten Stirn lag dee Adel feines Geiftes, das 
greife Haar brängte ſich lockig um Haupt und Kinn, 
bat dunkle tiefe Auge war ruhlg mann, — eine 
Quelle des Wohlthuns, ein Bronnen fuͤr menfchliche 
Truͤbſal. In feiner ganzen Erſcheinung fpeach ſich jene 
‚Milde aus, bie fich hinter einge unerfhütterlichen Ges 
ſtigkeit ber Gefinnung ficher möiß. Man ſah fonft 
nicht leicht auf einem italieniſchen Geſicht ſo viel Ruhe 
einer leidenſchaftloſen Seele, und der Feuereifer eines 
Predtger& der katholiſchen Kirche war felten fo leutſelig 
mb ohire Fanatismus. Jranz von Sales verdammte 
niemals, er hielt die Begruͤndung der Mutterkirche fuͤr 
zu ficher, als daß fie ber Bannſtache bedaͤrfe, mur ben 
weiten Arm der. Gnade habe fie nöthig, um alle Welt 
im ihren Schooß zu ziehen. Und in biefem Ginne 
hatte ex denn audy bie beruͤhmte mehrfach, wiederholte 

Untereedung mit dem calviniſtiſchen Irrlehver Theodor 
Beza gehalten, von bem.man fagte, er wuͤrde ſich be⸗ 
kehrt haben, wenn er nicht bald nach ber lezten Bis 
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gegnung mit Franciscus Saleſins geftorben wäre. Se 
aber hieß es, ber Ketzer fei an ben überzeugenden Gruͤn⸗ 
den des. frommen Redners ftill und ploͤtzlich verftorben, 
und bie Sage von: ben- Wunderthaten des Biſchofs 
von Genf. ging durch alle Wat, und wo er hintrat, 
floh. oder verzehrte ſich der Irrthum. Der Dann, der 
jegt aus. der Kirchthuͤr trat, ging fehr einfach gekleidet, 
er verſchmaͤhte möglihft allen Pomp des Ceremonieis; 
das ſchlichte Gewand verrieth kaum den Biſchof und 
Virten einer Heerde Chriſti. Unter dem Bifchoferod 
trug er, wie man ſich ind Ohr raunte, ein haͤrenes 
Gewand, obwohl einige Gewaͤhrsmaͤnner und Kenner 
der menfchlichen - Dinge in ihren Schriften über ben 
heiligen. Franz behaupteten, Geißel und Haͤtenhemd 
habe. man um das Fahr: 1600. in ber katholiſchen | 
Welt nicht. mehr geliebt, und Franz von Sales ſei ale 
ein Mann von. bochabliger Abkunft für derlej grobe 
Marter doc, von. zu weichlichem Körper gewoſen. Wie 
ben auch fein mochte, die giäubige Menge hielt ihn 
für einen Ausbund aller Geottſeligkeiten. Mit feinem 
Erſcheinen war ber Tumult des draͤngenden Menſchen⸗ 
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haufens, ber ſeiner harrte, beſchwichtigt, die Buben 
ftürzten ihm zu Süßen, um feine Schuhe zu kuͤſſen, 
die Greiſe kruͤmmten ſich noch tiefer an ihren wanken⸗ 
den Stäben, die Weiber hielten die eingetwinbelten 
Kinder über die Knieenden mit. ſtummem Stehen ihm 
entgegen. . h 


„Barum feid Ihr nicht vor dem Herrn in der 





Kirche erſchienen?“ fragte der Biſchof und uͤberblickte 


die Menge, die ſich von fernher noch hinzudraͤngte. 
Ein derber Landmann faßte ſich ein Herz, ſchlug an 
ſeine Bruſt und ſprach: „Wir ſind noch eitel Calvini⸗ 
ſten, Herr, wir wollten nicht vor den Altar treten, ehe 
Eure Hand uns eingeſegnet.“ 

„Ich ſegne Euch, wenn Ihr glaubet, und ich, 
Euch, auch wenn Ihr nicht glaubet, auf daß Ihr der⸗ 
einſt glaubet und der Gnade nicht entbehret!“ ſagte der 
Biſchof und breitete ſeine Haͤnde nach allen Seiten 
über, die Huͤlfsbeduͤrftigen. Sie krochen hinter ihm 
her und wichen vor ihm aus, fo daß er muͤhſam weiter 
ſchritt. Da tummelten ſich zwei Geftalten. mitten im 
ſtillen Gewuͤhl. . Ein finſtrer zornigee Mann mit bus 
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ſchigen Brauen und zottigem Barte rang mit einem 


Knaben, der ſich vorzudraͤngen bemüht war. Er - 


fuchte den Kleinen zuruͤckzuhalten umb griff nad) feinem: 
Arme, den derfelbe jest lautrufend emporftredte; in 
den zitternden Fingern hielt er ein meißes Blatt Pa: 
pier, das eine Bittſchrift fein mochte. „Laß mich, 
Jacotot, die fterbende "Mutter will est" fchrie der 
Knabe heftig, und entwand fi) den Armen des breit- 
fehulttigen großen. Mannes, der. ihm das Blatt zu ent 
reißen geftrebt, und fich unmillig murrend den Blicken 
der. um ihn Stehenden entzog. Mit einigen raſchen 
Handbewegungen drängte fi) der Kleine durch den 
Haufen und fand jest. vor dem Bifchof. Er lüftete 
etwas nachläffig, aber doch mit Ehrerbietung die ſchwarz⸗ 
ſammtne Müse, fchüttelte die braunen. Ringelloden zus 
tu und. blickte mit einer Art kecker Zuverfiht zu dem 
Prälaten. auf. „Mutter Giovanna ſchickt mic, zu 
Euch, hoher Herr,“ ſagte er mit heller Stimme; „ſie 
meinte, ſie koͤnne nicht ſterben, wenn Ihr das nicht 
leſſt. Ach, es hat recht Eile, lieber Herr, denn die . 
arme Mutter ift wirklich todtkrank.“ | 
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Hiermit überreichte er die Schrift, und fah ſich im 
Kreife um, als fürchte er, fein Widerfacher koͤnne auch‘ 
jegt noch bie Ausführung feines Entſchluffes hindern; 

| jener finftere Mann aber war verſchwunden. 

Der Biſchof hatte das Papier entfaltet; es war 
der Huͤlferuf einer Sterbenden, die nach den Segnun⸗ 
gen der Kteche verlangte, ein langes Belenntmiß von. 
Reue und Buße, mehrere Seiten eng gefchrieben mit 
zitternder Hand. Es ließ ſich an Ort und Stelle nur 
fo viel abnehmen, daß hier fehneller Beiſtand einer um 
ihr Sedenheil Verzagten noͤthig ſchien. 

„Wo iſt Euer Haus, mein Sohn? ich will Dir 
folgen,“ ſagte der Biſchof. — „Ach das hab' ich mir 
gleich gedacht!“ frohlockte ber Knabe und kuͤßte dem 
Praͤlaten die Hand, „das hab' ich.mir gleich gedacht, 
bag ein frommer Mann auch ein menſchlicher Mann 
ift, fo feht auch) ber Jatotot wiberfprach, und mid; abs 
halten wollte, den Befehl der guten Mutter zu voll 
ziehen.” F .e 

„er ift Jacotot?“ fragte ber * indem er 
dem Kleinen die Hand auf die Schulter legte. Sie 
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ſchritten beide dutch bie Gaffe, die der Menfehenhaufe 
vor ihnen bahnıte ; hinter und vor,ihnen ſchloß ſich die, 
Lüde und der Schwarm ber Bettier folgte zu beiden . 
Seiten. - 

„Jacotot ift ein alter Dieger meines Vaters,‘ 
fagte der Knabe, „ach der Vater iſt weit fort, nie 
mand weiß wohin, und Jacotot brachte mich als ganz 
kleines Kind: zur Mutter Giovanna hieher ſchon vor 
langer Zeit. Aber die gute Mutter wollte von Jaco⸗ 
tot.gar nichts haften, obwohl fie viel mit einander vers 
kehrten; fie fagte, er fei. ein wahrer Heide ober ein 
Keper, wie fie es nannte. Ich weiß nicht, was Heide 
oder Keger fein rang, aber das denke ich, daß der Ins 
cotot doch im Grunde ein guter Kerl iſt, der es fehr 
brav mit ung meint, fo fonderbar er auch thut und 
wundetliche Reden führt, die die Mutter fir ſuͤndhaft 
hält. Ach, wenn nur Mutter Giovanna noch recht 
lange leben bliebe und nicht ſoviel weinte uͤber ſich und 
uns. Schweſter Anteinette ynd ich, was haben wir 
möcht ſchon fo oft gebetet, vecht wacker und offenherzig, 
aber die. Mutter ſagte, wir beteten nicht auf bie rechte 
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Weiſe, wir verfländen es nicht, und es fei hohe Zeit, 
daß und ein werther Here Priefter felbft erſt ins Ges 
bet nähme. Ach, wenn ich nur wuͤßte, was man ſo 
recht beten nennt, ich wollt' es noch weit kraͤftiger thun 
als bisher, denn allg, unfere Bitten zum lieben Herr 
gott find auch wirklich umfonft geblieben. Auch haben 
. wir Kinder es nur fo für uns getrieben zu Haufe und 
find nie in der Kirche geweſen. Nur ein einziges Mat 
war ich für mein Theil im St. Peter. Die Angft 
um das Leiden der Mutter; die immer die Hände rang, 
trieb mic) fort, ich wollts einmal dort verfuchen. Aber 
ich muß fagen, lieber Herr Biſchof, es hat mir da gar 
nicht gefallen. Die heilige Muſik mag recht fchön fein, 
obwohl nurs doch viel zu laut vorfam, fo daß ic) ganz 
vergaß, was ich eigentlich beten mwollte.. Und bann 
macht Ihr ben Leiten boch gar zu viel Dampf. dort 
vor, ich meine aus den Rauchfaͤſſern, die die Eleinen 
Knaben mit den rothmwerßen Röden immer ſchwingen. 
Seitdem bin ich nicht wieder in der Kirche gemefen, 
und Jacotot fagte auch, das fei gar nicht bie rechte 
Art, feinem Herrgott zu dienen. Die Mutter aber, 
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als ich ihre meine Noth geklagt Über den heiligen Laͤrm 
im St, Peter, fihalt mid) tüchtig aus und verbot mir 
davon zu reden, ich fei ein knmoiffenber Burſch. Und 
fo bliebs denn dabei, daß wir Kinder nicht mußten, 
wie wir beten follten, und Mutter Gtovanna blieb 
trank, und wenn ich auf meinem Bette des Nachts 
faß, und ftill für mich fprach: lieber Gott im Him⸗ 
mel, der Du alles kannſt, mach”. und die Mutter ges 
ſund! fo wollte das niemals helfen.“ 

Der Biſchof hatte den Knaben ernft bei der Hand 
genommen. Gr wandte ſich jegt zu der nachfolgenden 
Menge, ſtreckte noch einmal’ fegnend feine Hände aus 
und wehrte die fernere Geleitfehaft ab. Dann betrach⸗ 
tete er ben feinen Burfchen, ber ſich an ihn fehmiegte, 
nidjt ohne Antheil und faſt mit leiſer Ruͤhrung. Der 
Kleine war in Sammt und Seide gekleidet, nicht eben 
neu und reich, aber doch ſauber und moͤdiſch wie Kin⸗ 
Der adliger Käufer bamals gingen. Aus dem ſchwar⸗ 
zen Wamms und unter der gleichfarbigen Muͤtze blickte 
ein feingefchnittne® blaffes Geſicht hervor; die Anmuth 
der Heinen harmlos gefchwägigen Lippe unb die fanfte 


#8 
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Woͤlbung der Stirn contraflirte mit der aufbligenden 
Keckheit des dunkelbraunen Auges, die zerknuͤllte Hals⸗ 
krauſe und der uͤppige Haarwuchs brachten einige Ver⸗ 
wilderung in die ſonſtige Sauberkeit des kleinen Mannes. 

„Wie heißt Du, mein Sohn?“ fragte der Praͤlat 
wohlwollend. 

„Raoul iſt mein Name,” war die Antwort, „und 
die Schwefter heißt Antoinette. Mutter Giovanna ift 
aus Savoyen gebürtig, fie hat mie immer viel von 
dem ſchoͤnen Italien erzählt; uber ich und der ferne 5 
Bater, von dem ic) nur weiß, daß er mid) ‘anf. den 
Arm nahm und Eüßte, als ex von und ging, wir find 
Stanzofen, wie Jacotot ſagt, dort aus dem herrlichen 
Nachbarland, das man. die Provence nennt. Da leb⸗ 
tem wir auch feit Menſchengedenken, das heißt fo lange 
ich denken kann, die Mutter und wir zwei Kinder und 
der treue Jacotot, ganz verftedt in den Bergen, wo 
und niemand fah als der fchöne blaueHimmel und uns 
niemand hörte, als wenn wir in ben Wald hineim⸗ 
fhrien und das Echo wiedertoͤnte. Von dort find wir 
auch erft vor Kurzem hergelommen, weil es die Mut: 
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ter fo wollte, und wohnen da unten in der Vorſtadt 
ganz mäuschenftill, weil die Mutter Giovanna fo krank 
iſt.“ 

Der Biſchof fühlte nach dem Papier, das er zu 
füch geſteckt hate. Es war nicht thunlich das Lange 
Schreiben noch einmal zu entfalten; fomit fölgte ex dem 
Knaben, der ihn über die Bruͤcke nach der Vorſtadt St. 
Gervais führte. Vor einem abgelegenen, mit Gebuͤſch 
ungögenen Haufe hielt er ftill und. fprang uͤber die 
Hede, um die Önrtenpforte von innen zu entriegeln. 
Er wollte den Hoſhund, ber fonſt fremde Erſcheinun⸗ 
gen übel zu begrhßen pflegte, in bie Kette werfen, aber 
dis unbaͤndige Thier Ing winſelnd und wehklagend vor 
der Schwelle der Hausthuͤr und Erod mit allen Ge 
berden der Trauer zu dem Knaben, der jegt zum Bir 
ſchof zuruͤckeilte, um ihn hereinzunöthigen. „Mic ift 
fehr bang zu Muth;“ fläfterte Raoul, „der Hund iſt 
fonft nie fo demuͤthig.“ An der Hand ded Kleinen 
trat der Biſchof in das niedrige einſtoͤckige Haus, waͤh⸗ 
renb der Hund einen langen Klagelaut von fich ſtieß. 
Ans der Innern Thuͤre bes Gemachs blickte Jacotot, 


=") 
jener Mann mit den finftern Augenbrauen, der vor der 
Kirche bereits erfchienen war. In feiner Ealten blei⸗ 
hen Miene lag die Gewißheit einer traurigen Bots 
ſchaft. In dem Blick, den er auf den Bifchof warf, 
war ein Gemifch von Spott und Gleichguͤltigkeit, den 
Knaben faßte er fanft beim Kopf und bedeutete ihn 
fit zu fein. Uber das MWehklagen einer ſchluchzenden 


> x Maͤdchenſtimme, das aus dem Zimmer drang, war ein 


lautes Zeugniß von dem, was ſich ereignet. Die kleine 
Antoinette ſtuͤrzte weinend vor und Raoul fing die 
Zitternde mit feinen Armen. auf. „Sie iſt todt, iſt 
todt!“ ſchluchzte das Kind an des Bruders Halſe und 
der Strom von Thraͤnen, der aus Raouls Augen brach, 
miſchte ſich mit den ihrigen. So hingen und ſchwank⸗ 
ten die Kinder an einander, bis auch dem Knaben die 
Kraft verſagte, das kleine Maͤdchen zu halten, und 
beide mit umſchlungenen Armen auf den Boden glit⸗ 
ten, Dem Praͤlaten, der hier zu ſpaͤt gekommen, um 
einer Sterbenden bie Segnungen feiner Kirche zu brin⸗ 
gen, vertveigerte ber duͤſtere ſchweigſame Jacotot nicht 
weiter den Eintritt. Im Dintergrunde des Zimmers 
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ftand das Bett, auf dem die tobte Giovanna Ing. Die 
Lebensröthe, die der fehnelle Kampf des Swebens ihr 


- im die Wangen getrieben, war in’ ihren Zügen noch 


fihtbar, das Auge, das in den legten Momenten noch 
den Himmel geſucht, war ſtarr geblieben in dem Auf⸗ 
blick nad) der Höhe, die gefalteten ˖Haͤnde hielten ein 
Crucifix an den Buſen gepreßt, die Lippe ſtand geoͤffnet 
in der Qual des letzten betenden Seufzers. 

Der Biſchof ſtand am Lager der Todten in ſtum⸗ 
mer Trauer. Es war eine lange Stille im Zimmer, 
nur die Kinder, die am Boden ſaßen, ſchluchzten ver⸗ 
nehmlich, Jacotot war herbeigekommen, und legte die 
Hand auf die feuchte Stirn der Schlafenden. „Cie 
ift als Calviniſtin geftorben,” fagte er dem Prälaten 
mit einer Art trogiger Feſtigkeit ins Angefiht. „Sie 
iſt als Chriſtin geflorben,” fprady der Biſchof und rich« 
tete fein mildes Auge mit ber ganzen Feſtigkeit einer 
fanftmüthigen Seele auf den Diener. „Biſt Du Eal- 
viniſt, fo wuͤnſche ich, Dis mögeft dereinft fo fromm 
und chrifllich ſcheiden als dieſe Todte. Sie hat das 
Kreuz in den Händen, ihren Gott im Herzen, in bie 


ſem Auge, dad gen Himmel gerichtet brach, lisge bie 
Sehnfucht -einer miben irdiſchen Seele, bie nach der 
Gnade des Herrn Verlangen trägt. Bubem hat fie zu 
mir; einem Diener: ber Mutterkirche Gottes, gefanbt in 
ihrer Todesſtunde; es gefchieht im inne der Verſtor⸗ 
bonen, wenn ich ie ein katholiſch Begraͤbniß gewähre.: 
Kraft meines heiligen Amtes ſpreche ich dieſe Todte ſe⸗ 
lig, und bete für fie, was auch ihr Glaube im Leben 
geweſen fein mag; bie. letzte Scunde, ‚ber legte Gedanke 
tülgt auch ein Beben vol Sauͤmde amd Irrthum.“ 


Jacotot hatte ſich gebuͤckt fortgeſchlichen; er kam 
jetzt wieder mit dem Wundarzt, den er herbeigerufen. 
Das Blut ſprang unter der. Lanzette, aber das Leben 
wollte nicht zuruͤckkehren, ein ſchneller Krampf hatte 
fich des Herzens bemaͤchtigt. Als die Kinder das Blut 
ſahen, rafften ſie ſich vom Boden auf, weinten lauter 
und warfen ſich zu beiden Selten uͤber bad Lager ber 
nedten Mutter umd blickten ſich von huͤben und druͤben 
ſchmerzlich in die thraͤnenvollen Augen. Die kleine 
Antoinette war ganz matt und aufgeloͤſt, und Der 
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tebhaftere Raoul exfchöpfte fich bei allem Schmerz ber 
eignen Seele an Liebkoſungen fin die Schweiter und 
füßte ihr Die Thränen aus den Augen, die ſich immer 
wieder fuͤllten. Das zarte Mädchen ‚hatte die Todes⸗ 
ſtunde bei der Mutter allein! uͤberdauert. Raoul war 
mit dem Brief au den Biſchof foutgeritt und war vom 
Haufe des Praͤlaten nach der Kirche gelaufen, wo er 
das Ende bed Gottesdienſtes abwarten mußte. Jaco⸗ 
tot, den Tod der Frau nicht für fo nahe erachtend, war 
ihm gefolgt, er ſchien Gruͤnde zu haben, um ben Kna⸗ 
ben von der Weberbeingung des Schreibens abzuhalten. 
Die alte Magd war beim Herannahen ber Tobesangfl 
zum Wundarzt geeilt, und fo war Antoinette ganz. als 
lein geblieben um die ſterbende Butter. Es that jegt 
Noth, für das ſchwache Kind Sorge zu tragen, und 
Raoul machte ihe im Winkel bes Zimmers eine Lager 
ſtaͤtte zurecht, lehnte fie fanft- auf die Kiffen, und faß 
vor dem hingeſunkenen Mädchen, feinen: eignen Thraͤ⸗ 
nenſtrom beſchwichtigend. Während: deffen war det 
Geiſtliche ans Fenſtor getteten und entfaltete nachdenk⸗ 
ah den Brief, der ihm Auffchluß geben ſollte Über die 
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Verſtorbene, die ihm ber eilfertige Engel des Todes 
faſt widerrechtlich entzogen. 

Das Schreiben war in verſchiedener Stimmung 
zu verſchiedenen Zeiten, aber doch, wie es ſchien, in ih⸗ 
ren letzten Lebenstagen von der Geſtorbenen verfaßt, 
bald mit der ruhigen Klarheit eines mit der Welt und 
dem 2eben fertigen Gemüthes, bald in der Angft des 
draͤngenden Todes. Der Biſchof las eifrig und an- 
haltend. Die Kinder faßen im Winkel gefauert, Ja: 
cotot, der finftere Diener, ging ab und zu, bald mit 
diefen, bald um bie Todte befchäftigt; bee Trotz, den er 
dem Priefter geboten, war einer Scheu gewichen, die 
er nicht zu bewältigen wußte. Ä 
Eine ſchwere Gedankenwolke lag auf der Stimm des 
Prälaten, ald er den Brief, das Vermaͤchtniß der tod⸗ 
ten Giovanna, wieder ſchloß und an das Lager trat. 
Die Züge der Stau waren verändert, zum Theil ent» 
ſtellt durch den Kampf ber fo plöglich hereingebroche⸗ 
nen legten Stunde. Der Bifchof fland lange über fie 
gebeugt, und dachte entſchwundenen Zeiten nad), in die 
ihn Giovannens Bekenntniß geführt, Sie Hatte noch 





mehr vertrauen, ihm muͤndlich beichten mwollgg, Die 
‚Schrift hatte nur die Vorlaͤuferin ihrer Bekenntniſſe 
fein follen: nun fland ihre Seele ſchon vor Gott und 
der Priefter fand nur fhwache Spuren in fein Ge- 
daͤchtniß, um bie zerſtuͤckten Worte der Sterbenben 
mit iheem Leben zufanımen zu fchließen. Franciscus 
mußte der Zeit gedenken, wo der ˖ Calvinismus zu Genf 
im Bluͤthe ſtand. Ganze Kloftergemeinfchaften löften 
füh damals auf, der Rath und bie Stadt, Genf ſchwu⸗ 
ten förmlich die alte Lehre ab, Möndye und Nonnen 
flohen nad) Savoyen, Stalien oder in die Fatholifch ges 
bliebenen Gantone. Aber nicht überall trennte ſich das 
alte vom neuen Leben auf fo entfchiebene Weife. In 
manchen Kiöftern haste fi) eine Dinneigung zum Gal- 
vinismus erzeugt, der mit Forträumung der veralteten 
Kirchenformen auch den Menſchen zum Menfchen wie 
der naturgemäß führte. Die Natur ftand damals auf 
wider den Geift, und ſchuͤttelte den alten Terrorismus 
feiner angemaßten Herrſchaft von ſich. Es war nicht 
blos die Schlange, die da wieder ſprach: naſche doch 


vom Baum ber Erkenntniß! nicht bloß der Kigel der 
1. 2 


Siige war #6; ber ſich zegte, denn dieſem wurde in 
den Kloͤſtern felbft zur Genuͤge gefröhnt: wie eine 
leuchtende. Morgenröthe zog der Gedanke durch man⸗ 
ches bteher ftill behuͤtere Herz, der Menſch koͤnne fromm 
fein und doch im aller Weltlichkeit den Forderungen 
der Matur gehorchen. Wie eine zuckende Freude flieg 
in dem Gemuͤth manches Beters und mancher Bes 
terin der Entſchluß auf, der Welt und dem Leben an⸗ 
zugehoͤren, und unter Menſchen ein Menſch zu ſein. 
Da ward die ſtille Zelle zur Marterkammer, die einge⸗ 
ſperrten Gedanken liefen an den engen Waͤnden auf 
und ab, und ſtuͤrzten ſich endlich Fopfäber zum Fenſter 
hinaus in die Imuntbewegte Welt, felbft das Gebet 
weite nicht mehr einfam fein, «3 mochte nicht mehr 
ungetruͤbt und ſtill .wie die Rauchſaͤule Abeld zum Him⸗ 
mel fbeigen, es wollte mitten im Leben auf einem Heerde 
ſich entzaͤnden, und nicht. die Sprache der Schlange 
blos, das alte Wort des alten Gottes: es iſt nicht gut, 
daß der Menſch allein feit toͤnde und hallte wieder in 
manchem bisher ruhig in ben Satzungen des hergebrach⸗ 
ten Dienſtes befangmm Geminith. Bender und Mon⸗ 
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nein ſtiegen aus den Baabgemöiben, wo ſich der Menfch 
mit allen :feinen Mimſchen singefargt, und es waren 
nicht bie Schlimmſten, nicht die in geheimen imben 
Bofriedigten, in denen die Scimme ber Natur art lau 
teſten Sprach und nah der Stunde der Erloͤſung auf⸗ 
ſchrie. Geiſtliche Bruͤder und Schweſtern fab men 
halb waltlich gekleidet ſich in Genf die Hände reichen 
zum ehelichen Geloͤbniß, denn ſaltſam genug trugen die 
Joͤchter Der waltlichen Staͤnde, auch wenn fie rein enls 
winiftifh wurden und zum meuen Glauben ſchwuren, 
doch immer eine Art Schar vor ehemals gefcheitelten 
und gefchornen Köpfen, und fo fand denn das Beiſpiel, 
daB der norddautſchhe Refarmator, der würhige Dr. Mars 
tin Luther, ehemals Urgufineemönd, durch feine Hoi⸗ 
rath mit der frommen Nonne Katharinga gegeben, eine 
fehr wohlb⸗gruͤndete Machsiferung. 

Be Nauner von der Heimſuchung Mariä und die 
Barflißermoͤuche in Genf ſchienen ganz vorzüglich in 
Spmpathieen getreten zu fein. Auth trug bie nahe 
Lage beider Mlfler nicht wenig dazu bei, daß unter 
den shenialligen Mitgliedern derſelben eheliche Verbin⸗ 
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dungen gefchloffen wurden. Zwiſchen den beiden Or⸗ 
densgebäuden der Moͤnche und Nennen lief nur eine 
einzige große Mauer, zum Theil fland freilich das 
"Haus des Biſchofs misten inne, das jedoch bei dem 
Regimente eines milden Oberhirten auch nicht: gerade 
neutralifirenden Einfluß übte. Genug, die Aebtiffin 
der Nonnen von der Heimfuchung war mit dem Prior 
der Barfuͤßer handgemein geworden, d. h. ſie hatten 
ſich auf gut calviniſtiſch vor dem Altare die Hand ge 
reicht, und infofern auch die Galviniften von einem 
heiligen Stand der Ehe fprachen, waren fie doch nicht 
ganz aus Gottes Händen gefallen, obfchon fie auf ben 
Ruf von Helligen, auf ben fie bereits ſtarke Anwart⸗ 
fhaft gehabt, nunmehr verzichten mußten. Diefe 
Aebtiffin war niemand anders als die todte Giovanna. 
Sie war aus Savoyen gebürtig, der Barfüßerprior 
aus der Provence. Er gehörte einer altfranzöfifchen 
Familie an, die in ihrer Heimath Güter befaß; Dort: 
hin hatten fi) beide als ehelich Werbundene zuruͤckge⸗ 
zogen, und lebten eine Zeitlang im Schooß der Na- 
tur ein Leben voll Freude und Behagen. Eine weit- 
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laͤufige Verwandte Giovannens mit ihrem Freund aus 
dem Klofter, einige andere gleichgefinnte Brüder und 
Schweſtern, die ebenfalls weltlich geworden, hatten Sch 
an fie gefhloffen und man erzählte fi in Genf da⸗ 
mals mancherlei von ber Heinen Mönche: und Non: 
nencolonie in den Alpen der Provence. 

Lange -follte jedoch das idylliſche Gluͤck einer füßen 
Krattırlichkeit nicht dauern. Die Götter des alten Le 
bens, beren Altäre man verlaffen, waren noch mächtig 
in der Rache und ließen fich nicht ohne Opfer abfin- 
den. Es entſtand Hader und Zwiſt in der Colonie. 


Einmal gelöft von dem Verbande des alten. heiligen: 


Aberglaubene, konnte man nicht leicht als Erfag et 
was finden, das bie losgebundenen Gemuͤther zufam- 
menbielt. Den Schmerz hatte man abgeſchworen, ber 
Freude die Hand geboten, aber die Freude warb nun 
felbft zur Pein. Einige frivole Gefellen, die mit und 


ohne Kutte ihrem Hange zu einem fchwelgerifchen Les 


ben fröhnten, ftörten ben Frieden der harmlofen Ein: 
tracht. Das alte Gefeg galt nicht mehr, den Geboten 
der neuen Lehre fehlte die Ehrfurcht gebietende Macht 


nun 


“ 
Io 
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des gewohnten Herkommens, und fo war ber Genuß 
bes Augenblicks und die Willkür der Begierde das 
Ehnzige, dem man huldigte. Ein eraltirter Freigeiſt, 
früher im Kloſter der Grafte Flagellant und Buͤßer, 
jest aber nad) dem Umſchwung feiner Gefinnung em 
| fanatifher Neuerer, entwarf den Plan zur Stiftung 
enter Loge, unter deren Statuten die Aufhebung der 
Ehe und die Bemeinfchaft der Weiber dad oberfie Bes 
fg war, Da erbebtem die vom alten Glauben abges 
fallnen Gemüther, fie ſahen ſich an den Rand eines 
ſchwindelnden Abgrundes gebrängt. ° Der: Berführer 
hatte eine glatte Zunge, er war ein denkender Kopf. 
Aber das alte Gewiſſen regte fi plöglih laut. Die 
Nonnen ſchrieen um den vorlornen Himmel, die Mäns 
ner fahen ſich des Kleinods beraubt, um deswillen fte 
alles verlaſſen und aufs Spiel geſetzt. Die Zeiten 
wurden auch von außen her ſchwer, die Hugenotten in 
Frankreich wurden hart bedraͤngt, die Colonie floh tie 
fee in die Berge; endlich zerſtreuten ſich die Mitakieber 
in alle Welt und fuchten im Getuͤmmel des Kriegsle⸗ 
bens oder im Schooß der alten Kicche ihr Heil. 


X 
Giovanna war am laͤngſten in ben Alpen der Pro⸗ 
vence geblihen, aber ihr Gatte verließ fie und fo kam 
fie mit zwei Kindern und in Begleitung Jacotote nach | 
Genf zuruͤck, um an dem Orte ihres ehemaligen Wan⸗ 
dels bie Verirrungen ihres. Lebens abzubüßen. Ihre 
junge Bermandte, hieß es, habe fh in ein franzoͤſiſches 
Kloſter gefluͤchtet; Giovanna aber wollte hie beiden Kin⸗ 
der emem wuͤrdigen Prieſter ber Kicche anvertrauen, 
damit dem Herrn wieber überamgwortet werde, wag ihm 
entzogen war. Jacotot, der um die Schickſale ihres 
Lebens wußte, verließ ſie nicht, obwohl ſein Sinn, der 
sotviniftifchen Lehre ein. für allemal ſtreng zugethan, 
mit der ſchließlichen Belehrung Giovannens in Wider 
ſpruch ſtand. Er war wergebläh in fie gebrungen, bie 
Kinder feiner. Leitung anzuyertrauen, er wolle fie zw eis 
nem tugendhaften weltlichen Leben erziehen. Das Ges 
muͤth dev Franken Frau war gebeugt, alles hatte fie 
verlafſen, fie wollte abfchließen mit ben Himmel and 
glaubte duch bie Usberlieferung ber Kinder in die 
Hände eines milden Diener dar Mutterkirche dad Heil 
ihrer Seele wiederzugewinnen. Dem wuͤrdigen Bi 
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ſchof zu beichten und durch ben Genuß feines fegens- 
reichen Zufpruche fi) auf den Tod vorzubereiten, lag 
eben fo in dem feften Willen ihres Entfchluffes. So 


fhrieb fie ihm nad) langem Zögern die Bekenntniffe 


und übermachte ihm die Kinder. Jacotot hatte e6 


- 


nicht hintertreiben koͤnnen, das ſchriftliche Vermaͤchtniß 


war in den Haͤnden bes Bifchofs. "Ich habe die Kin- 


der,” hieß es in Giovannens Confeffion, „wie die meis 


nigen erzogen, obwoht nur Raoul der Sprößfing mei: 
ner Che iſt. Antoinette iſt das Kind jener armen 
Verwandten, "die mit mir das Klofter verlieh, Beide 
- find in der Unſchuld des jungen Lebens, in dem harm⸗ 
lofen Nichtwiffen von den Sünden der Welt, in den 
Bergen der Provence erwachfen, fie lieben ſich wie Ge: 
ſchwiſter und ich habe die Eintracht ihrer Eindlichen Ge 
fühle nicht flören mögen. Antoinette weiß nicht an- 
ders, ald daß fie Raouls Schwefter ift; mag es ihr 
benn ein Geheimniß bleiben, daß ihre Mutter wieder 
ben Schleier nahm und als eine Jungfrau des Him⸗ 


‚meld Eeinen Theil hat an dem Geſchick ihres irdiſchen | 


Kindes. Die Liebe der beiden Pfleglinge meiner Sorge 
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mag in der Liebe zu ihrem Gott erlöfchen, ich über 
gebe fie dem‘, vor deffen Richterſtuhl ich trete; es giebt 
ein anderes Heil hienieden als im Dienft des Herm. — 
Ich komme nicht mit leeren Händen ,‚ wenn ich der 
Kirche diefe Kinder darbringe. Die Summe,»die mein 
Gatte mir hinterließ, als er von mir fehieb, ift be 
dbeutend genug, um die Erziehung der Kinder zu loh⸗ 
nen. Ich übergebe alles dem wuͤrdigen Priefter zur 
Verfügung, ber ſich der beiden elternlofen Waifen ans 
nimmt und fie vor den Augen Gottes leitet. Jaco⸗ 
tots treue Dienfte belohne ich mit dem, mas ich für 
ihn jährlich ausgeſetzt. Ich flerbe wie man fterben 
kann, wenn man fid) mit dem geben kaͤrglich abgefun⸗ 
den, in der Hoffnung auf die Gnade des Himmels. 
Ich habe geirrt, daß ich meiner ſchwachen menſchlichen 
Seele die Feſtigkeit zugetraut, um den Bruch mit den 
Geſetzen des alten Glaubens zu ertragen; mein Geiſt 
ſehnt ſich in aller Zerknirſchung nach der Ruhe des To⸗ 
des. Ich war ſuͤndhaft wie jeder Sterbliche, aber ich 
war in der Weltlichkeit nicht ſtraͤflicher, als im heiligen 
Nonnenſtande, ich lebte an der Seite des Mannes, 
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der mid) liebte, tugendſam als ſein treues Weib, ich 
war, ſo mir der Heiland helfen mag, nie ganz aus 
den Haͤnden meines Gottes gefallen, auch da nicht, als 
ich den Schleier abthat, um die Gattin eines Mannes 
zu werden. Dennoch bangt meiner Seele, ob ber wuͤr⸗ 
dige Bifhof meinen Leib in geweihter Erde wird ru⸗ 
ben laffen. Mit meinem Gott bin ich faft verfühnter, 
als mit den Menſchen. Könnt ihr es über euch ver⸗ 
«mögen, Sterbliche, die ihr auch nur Stauß feid, und 
der Gnade und der Reinheit der Seele ermangelt, fo 
laßt mic im Kloftergarten unter der Linde ruhen, die 
ich als Aebtiſſin pflanzte. Iſt es zu fehr gegen den 
Brauch ded Herkommens, findet ihr es empörend, daß 
ein Weib, das die Belle verließ und weltlich wurde, 
innerhalb der heiligen Mauern eine Ruheſtatt finde, 
ſo begrabt mich, wo ihr wollt. Aber vergeßt das Kreuz 
nicht auf meinem Huͤgel, denn fo wahr Gott lebt! "ich 
bin nie vom Kreuze abgefallen, meinen Chrift und Er⸗ 
löfer habe ich nie verleugnet, auch ba nicht, als ihr 
mich eine Kegerin ſchaltet. So meines Gottes gewiß, 
thut mit meinen Gebeinen nach eurem Wohigefallen. 
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bin mit ber Welt fertig, bie Qual meines Gewiſ⸗ 
ſens ift mir im Gebet HERRN: der Here ift 
ewig milde!” 

Das dunkle Auge des Biſchofs ſtand mit ſauften 
Flammen über dem Antlitz der todten Giovanng, „Geh' 
ein in den Frieden, den Dir Gott gewaͤhrt. Wie 
koͤnnen, wo Er entſchied, Menſchen richten! Ich ber 
ſiegle meine Worte mit dem Kuß der chriſtlichen Liebe.“ | 
Er druͤckte feine Lippen auf. Gionannens kalte Stien, 
zog mit leifer Hand die Augentiber- Kber den ſtarren ger 
brochnen Bid der Todten und ſprach Über das ſchla⸗ 
fende Angeficht den Segen feiner Kirche. 

e SSacotoe fand in dumpfer Beſchaͤmung an die 
Wand gelehnt, die rubige Würde eines Prieflers der 
ihm verhaßten katholiſchen Kirche hatte ihn vernichtet, 
wenigſtens entwaffnet. Der NPraͤlat wandte ſich zu 
den Kindern. Antoinette lag ſtill zuſammengekauert 
und ſchliefz die Lebensgeiſter des zarten Maͤhchens wa⸗ 
ren erſchoͤpft. Raoul kniete neben ihr mit gefalteten 
Haͤnden wie ein Waͤchter an der Pforte ihres Schlum⸗ 
mers. „Nun haben wir Kinder auch Feine Mutter 
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mehr!" fagte er mit leifee Stimme, ats ber Biſchof 
die Hand auf fein Iodiges Haar legte. „Ich will‘ 
Euer Vater fein!” ſprach der Priefter mit freundlichem 
Tone. Der Knabe blickte wie ungläubig und zwei⸗ 
felnd in. das Antlig des frommen Mannes, Jacotot er 
bob fein argmöhnifches Auge und maß den. Diener ber 
Kirche mit langen Bliden, und während ſich alles ſtill 
betrachtete, um fein Verhättniß zu einander zu erwaͤ⸗ 
gen, erſcholl von außen der gebämpfte Klagelaut des 
getreuen Hundes aus der Provence. 


® 

Ueber dem Koftergarten lagen die Schatten bes 
Abends. Am Himmel Isuchtete der Stern der Kiebe, 
‚. aber niemand blickte zu ihm auf. Auch ftand ber 
Mond, der keuſche Wächter, ihm gegenüber, den Bes 
nuöftern mit hellem Auge behlitend. In den Wipfeln 
der Eindenbäume fläfterten leife Winde und unten in 
den Laubgängen wandelte eine Schaar dunkler Geſtal⸗ 
tn. Es waren die Nonnen von der Deimfuchung 
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Mariaͤ. Die Abendmette war worüber, mit ber Bes 
wiffensprufung, die auf die Mette zu folgen pflegte, 
waren die feommen Schweitern bald fertig geworden 
und fo blieb vor der erften Nachtglocke noch ein Stuͤnd⸗ 
hen, um fih im Schatten des Abends von ber ein 
tönigen Arbeit der täglichen Bußen zu erholen. Eis 
nige von den frommen Sungfrauen fuchten das Dil: 
ficht des Parkes, um mit ihrem Gott ganz allein zu 
fein, andere wanbelten Arm in Arm unter den Linden⸗ 
bäumen und labten ſich am Duft der Bluͤthen. Um 
das große Baffin in der Mitte des Gartens, wo der 
- Springquell plätfcherte, hatte fich eine Gruppe geſchaart, 
um den Spielen eines froͤhlichen Maͤdchens zuzuſchauen. 
Es war Antoinette, das Kind aus der Provence, wie 
man ſie zu nennen pflegte. Der Biſchof hatte die 
Kleine, die eine Zeitlang mit Raoul zuſammen in ſei⸗ 
nem Hauſe geblieben, dem Kloſter uͤbergeben und der 
frommen und gelehrten Schweſter Clementine ihre Er⸗ 
ziehung anvertraut. Das war die wuͤrdige Kloſter⸗ 


frau im dunkeln Habit, die auf dem Rande des Ba 


fing foß, den Heinen Pflegling behuͤtend, der. ſich nad) 
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dem Waffer hinüberbog, um das tanzende Mondbild 
zu betrachten. 

„D je, wie es hüpft und ſpringt,“ fagte das Kind, 
steh nur Zante Clementine, es blinkt mit den Augen 
‚ und zieht die Lippen hin und her, als wollte es veben, 
und es kann doch nicht!” 

„Das täufcht fo, weil ber Wafſerſiegel in Bewer 
gung iſt,“ Venen die jonedtge Frau. 


„Immer — iſt es,“ ſchwatzte die Kleine, „im⸗ 


mer hin und her bewegt, uͤnd es iſt doch ganz daſſelbe 
runde Mondgeſicht, das dort oben am Himmel ſo fin 
haͤlt.“ | | 

„Es ift eben fo mit unferem Herzen!” feufste die 
fromme Schwefter für ſich hin, „felbit wenn die Bil⸗ 
ber des Himmels und aller Heiligen in ihm find, fo 
ſchwankt es doc her und hin, fo lange es auf der 
Melle des Lebens ſchwebt.“ 

„D ſieh,“ vief Antoinette, „jetzt fleht es maus: 
chenſtill, und rührt fi nicht mehr.“ 

Der Waſſerſtrahl hatte aufgehört zu fpringen, feine 
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Triebkraft war erfchöpft, und die Oberfläche lag glatt 
vor Augen. . 

„Wenn der Zod kommt, ſteht das Herz ſtille,“ 
fagte Giementine leife und fireichelte dem Kinde das 
braune Lockenhaar. > 

„Ah Tante, wie teübfelig fieht jege das Mond» 
Bild hier unten aus,” klagte das Kind, „fo bleiche 
Wangen hat es, und ald wollten ihm die Augen übers 
gehen. Es fieht fo leidend aus wie Mutter Maͤria, 
die ſchoͤne Himmelskoͤnigin, wenn ſie den kleinen Sohn 
im Arme haͤlt, oder wie meine gute Mutter Giovanna. 
Ah, liebe Tante, es iſt wohl ſchoͤn, daß Du mir er⸗ | 
laubt haft, immer an Mutter Giovanna zu. denken, 
wenn Du mid) bie heiligen Verſe lehrſt, die eigentlich 
die Mutter Maria meinen. Ich kann es mir nicht 
vorſtellen, daß irgend wer fo viel ausgeftanben und ges 
meint hat wie Mutter Giovanna, die wir voriges 
Fahr begruben, Nicht wahr, ich brauche nur an Muts 
ter Giovanna zu denken, wenn ich den Roſenkranz 
bete, die ſteht mir dach näher, die habe ich doch .ges 
kannt, und fie hat mir viel Gutes gethan! Won der 
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Mutter Maria weiß ic nur, daß fie Königin bes Him⸗ 
mels ift, und uͤber die Heerſchaaren der Engel !gebietet 
und den Heiland gebar, den die böfen Menfchen ge 
kreuzigt. Ach, vor dem todten Heiland in der Kapelle 
hab’ ich eine recht große Angſt.“ 

„Die Kleine ſpricht ſehr viel arges und ketzeriſches 
Zeug zuſammen,“ ſagte eine der umſtehenden Kloſter⸗ 
frauen, eine lange duͤrre Geſtalt mit knochigem Ge- 
fiht und tiefliegenden hohlen Augen, „man follte fie 
kuͤrzer zur Wahrheit nöthigen, und ihr ſtrengen Gehor⸗ 
fam 'auferlegen, damit bie Sprache der eitlen Welt⸗ 
lichkeit in ihr erſtirbt.“ 

„Es iſt die Sprache kindlicher Unwiſſenheit,“ er⸗ 
wiederte Clementine beſchoͤnigend, „ich mag die Spra⸗ 
che der Natur im Kinde nicht unterdruͤcken, ſondern 
reinigen und langſam zu dem Gehalt des tiefern Le— 
bens hinführen. Das wolle Gott nicht, fromme Mut: 
“ter, daß Ihr Unlauterkeit in ben Reben eines unfchul- 
digen Kindes fändet, das bei den Kügelchen des Ro 
ſenkranzes an die geflorbene Mutter denkt, weil es die 
geheimnißvollen Schmerzen unferer heitigen Jungfrau 
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und die Myſterien ihrer Leiden und ihrer Liebe noch 
nicht begreift. Antoinette iſt gut und brav, und ich 
merde fie fehon die Liebe zu ihrer irbifchen Mutter mit 
der Liebe zur himmlifchen allmälig vertaufchen lehren.” 

„Man muß die Neigungen des Herzens fruͤhzei⸗ 
tig erfliden, fonft wachſen aus der anfangs unfchul: 
digen Saat alferlei Wuͤnſche herauf, die der Welt 
angehören. Man jätet das Unkraut, fo wie es Eeimt, 
und läßt es nicht erſt auffchießen. Bor der Liebe zu 
Gott und den Heiligen ift aber alle andere Liebe Uns 
kraut. | | 

Es war die Priorin, die fo fprach, die große ha= 
gere Geſtalt voll. finftrer Gottesfucht. Sie flredite die 
bürre Knochenhand aus dem ſchwarzen Mantel, der ihr 
vom Kopf berabhing, und machte über dem Kinde das 
Zeichen des Kreuzes, als wolle fie dem Böfen in ihm 
wehren. Das Kind fuhr erfchroden zuruͤck und barg 
den Kopf in den Schooß ſeiner Lehrerin. „Iſt wie: 
der Sünde an mir?” flüfterte Antoinette mit fcheuer 
Angft. Clementine ftand auf und fagte: „ich werde 
dies mir anvertraute Kind leiten, wie ich es vor Gott 
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und meinem Gewiffen verantworten kann.” Sie machte 
vor ber geſtrengen Dberin eine Verbeugung, nahm das 
Kind, das ſich an fie fchmiegte, bei der Hand, und ging 
die dunkle Lindenallee hinunter. F 

„Sie hat auch einmal Weltluſt im Herzen gehabt,“ 
ſagte. die Priorin, ihr nachblickend, „darum kaͤmpft und 
ringt fie nun, ſeufzt und kann ſich mit den Schickun⸗ 
gen des Himmels nie ganz verſoͤhnen.“ 

„Aber ſie wandelt unſtraͤflich, ihr Herz iſt rein und 
frommer Gedanken voll,“ ſagte eine der Kloſterjung⸗ 
frauen, die das Wort der uͤbrigen zu nehmen ſchien. 
Die Priorin ſchwieg verdroſſen und die frommen Schwe⸗ 
ſtern zerſtreuten ſich in die Gaͤnge, ſie hatten das Kind 
zu lieb, keine mochte in die Strenge der allzuharten 
Anklaͤgerin einſtimmen ‚ viele mochten die Priorin im 

‚ Stillen haſſen. Clementine aber ftand ihrer leutſeli⸗ 


gen Milde wegen in allgemeinſter Uchtung, der Biſchoff 


ehrte fie vor Allen, und die jüngeren Schweftern und 
Novizen, deren Lehrmeifterin fie war, ſchloſſen fich ihr 
mit all’ der Liche an, deren ein Herz bedarf, auc) wenn 
es im Klofter feinem Gott allein nur dient. Clemens 





_B 


fine war: eine Frau in ben Dreifigen, fie war von gräfe 
licher Abkunft und hatte mehrere Jahre in einer Ehe 
gelebt, zu der fie der Witte ihrer Familie gezwungen. 
Nach dem Tode ihres aͤltlichen Gatten nahm fie den 
Schleier, um das Bild einer jugendlichen Neigung, das 
aus ihrem Hazen nicht weichen wollte, vor. aller Welt 
zu verhüllen. | 

„Vor der gefteengen Frau Priorin habe ich faſt 
noch mehr Furcht, ald vor dem Bilde des tobten Hei⸗ 
landes in der Kapelle,” fagte Antoinette, als fie an der 
Hand ihrer Freundin durch den Laubgang tänbelte, 
„BGeſtern Nacht kam die alte heftige Frau mit den hohe 
ten Augen mir im Zraume vor. Dir träuntte gerade 
vom Bruder Raoul, der und num fihon drei Tage nicht 
befucht hat. Mir waren auf einem grünen Rafenplag 
und pflüdten Moosroſen. Ich war recht gluͤcklich und 
fand die beiten. Raoul aber flahl mir immer die 
fhönften fort, und damit noch nicht zufrieden, nahm 
er mich, wenn ich: böfe that, beim Kopf, und kuͤßte 
mic) auf die Augen und fagte, er thäte es blos, weil 
er mich lieb habe. Da freute ich mich über den guten 
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Raoul und lachte laut, Aber die ſchwarze Priorin trat 
ploͤtzlich vor uns, drohte und ſprach: o ihr gottloſen 
Kinder! Die arme Frau muß wohl recht krank und 
leidend fein, daß fie alles für fo gottlos hält? in an 
dermal erſchien ſie mir auch im Traume und ſchlug mit 
dem Gebetbuch nach mir, daß ich laut aufſchrie, denn 
wie ſie das ſchwarze Buch mit dem ſchoͤnen Goldſchnitt 
in die Hoͤhe hob, ſah es aus wie eine Ofengabel und 
der Goldſchnitt verwandelte ſich in zwei rothgluͤhende 
Spitzen.“ | 

„Du gutes Kind,” fagte Clementine finnend, „wo 
willſt Du Hier im Klofter hin mit der Phantafie Dei⸗ 
ner Eleinen unfhuldigen Seele! Die Blüthen Deines 
frifchen Lebens müffen erſt irgend wie von einer Seite 
ber verwelfen, Du mußt erft recht lebendig einen 
Schmerz erfahren, ehe Du mit Deinem Denken und 
Sinnen Did in Kloſtergedanken und in die Andacht, 
ber betenden Seele einſpinnſt.“ 

„Ah, ſei Du nur nit auch böfe, liebe Tante,” 
bat das Kind, — „und ich darf Did) doc) fo nennen, 
Du fromme ehrwürdige Frau? Ich habe ja fonft Nies 
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mand auf der Welt, und auch der Raoul kommt nicht 
mehr, um mit mir zu plaudern. Ich will ja alles 
thun, um auc) eine Heilige zu werden und fo fanft 
und fromm wie Du.’ 

Clementine buͤckte fih gerührt zu dem Liebling ib: 
ver Pflege nieder, fie preßte einen Kuß auf bie kleine 
geſchwaͤtzige Lippe bed Kindes, und drüdte feinen Kopf 
mit einem langen Athemzug ber Liebe an ihren Buſen. 

Sie ftand mit Antoinetten vor der bufchigen Laube, 
wo fie mit dem Zögling ſchon fo oft fiundenlang ge- 
feffen, auch fein Geplauder gehört, und fich unter fei- 
nen Lieblofungen in das für fie verlorne Gluͤck etmes 
gemüthlichen Familienlebens gern hineingeträumt. 
Wie fie fo fand und das. Kind umfchlungen hielt, ließ 
fi) dicht Hinter ihnen an dee Mauer, die den Garten 
von dem Gehoͤft der bifchöflihen Wohnung trennte, 
das Geräufch wie von einer Schaufel oder einem Brech⸗ 
eifen vernehmen. Es rafchelte etwas an dee Mauer 
herab, das fi an den Zweigen des nahen Baumes 
hielt, und fo eine Zeitlang ſchwebte. „Seid Shr es, 
fromme Klofterfrau?” flüfterte eine bekannte Stimme. 


46 


„Bruder Raoul!” ſchrie Antoinette vor Freude auf und 
fprang dem Verwegenen egtgegen, der oben an ben 
Zweigen, bie faft bis zur Erde reichten, hinabglitt. 
Sie erfaßte den Knaben an der Schulter, und zog ihr 
aus dem Gebüfch zu: Glementinen hin. „Ich fuͤrchte, 
Du bift ſehr ungehorfam, und man wird Did) die Luft 
zum Klettern ſchwer büßen laffen!” fagte die Kloſterfrau 
mit fitafendem Ernſt. Der Knabe verbeugte ſich ehr 
erbietig und tüßte den Saum ihres dunklen Schleiers. 
„Der gewohnte Eingang ift mir verboten,” fagte Raoul, 
„mein Pater Lehrmeiſter hat mir Arreſt gegeben, aber 
mi® dem Fenſter iſt mir doch ein Loch offen gelaſſen, 
und in dem alten Mauerwerk habe ich mir einige Stie— 
gen ausgehauen.“ Der Knabe fprad) das mit einer 
Art trogiger Gutmüthigkeit. „Du bift doch ein ver 
weguer Burſch,“ Schalt die Nonne, „die Strafe wird 
Dir auf dem Fuße folgen, und ich werde | ans 
tragen, daß man ſie ſchaͤrft.“ 
| „Er bat gewiß feine lateinifchen Palmen wieder 
nicht gelernt,” zankte Antoinette, „und ich lerne di⸗ 
ſchinen heiligen Sachen doch fo gern.” | 
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„Ich werde es dem Biſchof ſchon ſelber ſagen, wa⸗ 
rum mich der Pater Lehrweiſter eingeſperrt,“ murrte 
Raoul. „Ich fuͤrchte die Strafen nicht, und waͤre 
auch nicht zum Fenſter hinaus auf die Gartenmauer 
geſtiegen, aber heute, heut' iſt Mutter Giovannens 
Todestag.“ — 

„Heute?“ ſagte Antoinette, „ach ich dachte nicht 
daran.“ 

„Heut' vor einem Jahre,“ verſicherte Raoul, „ſtarb 
die Mutter und der Biſchof nahm uns damals zu ſich 
in ſein Haus. Wenn ich denn hier einmal ſoviel beten 
fol, mehr als ich kann und mag, fo will ich wentg⸗ 
ſtens auch auf meine Art beten. Die todte Mutter 
Lüsgt mir mehr am Herzen, als alle die heiligen Patres | 
St. Baldrian, Hieronymus und Auguſtin, auf die fie 
foniel geben. Wenn fie nicht die heilige Muſik mac): 
ten, es wäre nicht auszuhalten im Dienft. Aber wenn 
die Orgel brauft, wenn die Flöten und eigen tönen, 
da wird's einagı heilig zu Much, and man macht dann 
dan andere fo mit.“ 

Antoinette hielt den Knaben an der Hand, umb 





Ignite ihren Kopf an feine Bruſt, Raoul drüdte feine 
heiße Wange auf ihren Scheitel. So ftanden fie eine 
Weile, und als der Mond aus der verhuͤllenden Wolke 
trat, glängte das ſchoͤne bleiche Geſicht der Nonne uͤber 
den Kindern. 

„Nun kommt, ehrwuͤrdige Frau,“ ſagte Raoul, 
„und begleitet uns bis zum Grabhuͤgel der Mutter. 
Sch will nur ein Eleines Paternofker beten, wenns nidjt 
mehr ift, dann geh’ ich wieder nad) Haufe; morgen 
will ich dem Deren Bifchof alles geftehen; er. mag mid) 
ſtrafen, aber ich weiß es, böfe iſt er mir doch nicht.“ 

Glementine folgte den Kindern durch den dunklen 
Laubgang hinunter. Am Ende deffelben in einem 
Winkelplag des Gartens war der.Hügel, wo Giovanna, 
die ehemalige Aebtiffin der Nonnen von der Heimfushung, 
ruhte. Der Biſchof hatte unter dem Vorwande, eine 
Verwandte von ihm aus Savoyen wünfche dort ihre 
Stätte zu finden, dem Klofter den Plag abgekauft, 
und fo hatte niemand Einſpruch gethan, wiemand wußte 
darum, daß hier die Gebeine einer abtrlinnigen Name 
ruhten. Clamentine kniete zwiſchen den Kindern auf 
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dem Raſen hin, und betete laut, Raoul und Atei- 
nette ſprachen die Worte nach. 

„Run iſt's gut,” fagte Raoul, „nun laß ich wie⸗ 
der alled über mic, ergehen, man foll mir nur nicht 
wehren, wenn ic Gutes,im Sinne habe.” j 

„Wenn Du nur hübfch fromm fein und bie latei⸗ 
niſchen Geſaͤnge lernen wollteſt!“ ſprach Antoinette, 
als fi fie den Hügel verließen. 

„Ach, e8 ift nicht darum,” erwiederte ber Rnabe, | 
Mein Pater Lehrmeiſter iſt ein recht ehrwuͤrdiger hoch⸗ 
gelahrter Mann, und ich laſſe mir die vielen Heiligen⸗ 
ſagen und Legenden gern gefallen, manche ſind auch 
recht ſchoͤn, aber mit dem heiligen Aloyſius ſoll er mir 
nicht wiederkommen, ſonſt ſchlag' ich ihn wieder ins 
Geſicht. 

„Wie?“ rief Antoinette, und die a fuchte 
nad) Worten. | 

„Denkt nur, ehrwuͤrdige 7 — Nonne!“ ſagte 
der Knabe und eine zornige Roͤthe ſtieg in ſeine Wan⸗ 
ge" der Pater Schulmeifler behauptet, man müffe, 


wenn man vor Gott unfträflich fein wolle, alte Wei: 
L. 3 
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ber von Grund aus haffen, bemm fie hätten feit An- 
fang der Welt immer mit der Schlange des Boͤſen im 
Sinverftändniß gehandelt, und die Männer zur Sünde 
gereizt. Nun gut, der Mann hat feine heiligen 
Gruͤnde, und wenn ich die Epa im Paradisfe bedenke, 
fo hat er fogar recht. Aber da erzählt er Mir vom 
Sanct Aloyfius, und ruͤhmt an ihm, er habe es in 
ſeinem Abſcheu gegen das Geſchlecht der Weiber ſo weit 
gebracht, daß er als junger Menſch nicht einmal ſeine 
Mutter je angeſehen. 

„Die — Einfalt des Heiligen ging wirklich 
fo weit,” fagte die Nonne. 

„Pfui Ew. Ehrwürden, fagte ich zum Pater,” 
führ Raoul in feinem Eifer fort, „Das thut Fein recht⸗ 
fhaffenes Kind, ein ehrlicher Junge hat feine Mutter 
lieb, und laͤßt ſich darauf todt fehlagen. Und wie ich 
fo mit der Hand aushole, um ihnr das kraͤftig zu fa- 
gen, — mein Pater und ich, wir figen und am dem 
fhmalen Tiſchchen dicht gegenüber — "fahre ich mit 
ber Fingerſpite an feine Stirn, bein er hat eine ſehr 
dicke breite Stirn, In der er alle DIE Heiligen Legenden 
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und Wundergeſchichten herum trägt. Da ſtand der 
große Pater auf, und eine dımkie Möche tief ihm wie 
rine Bruͤhe uͤber das oonpulente Geſicht. Mi Ali, ſagte 
er — denn man muß wiſſen, daß wor Latein eben -— 
“mi fili, me tetigisti, dad heißt denn zugleich, Du haft 
mich berührt, und Haft mich geſchlagen. Geſchlagen 
Hab’ ich nicht, ſagte sch, aber wenn mir einer meine | 
Mutter abdisputirt, ſo koͤnnte ich fihlagen. Satis 
est! fagte ber Pater und gab mir drei Tage. Zelle 
zwang. Ach, ‚liebe frommie ehrwuͤrdige Trau! Zellen⸗ 
zwang iſt fo gut wie Hoͤllenzwang. Aber ich Herr 
es abgefeffen, ſtill und vuhig, that mir doch ſogar ber, 
Pater Lehrmeifter seit. Nun aber ift heute Mutter 
Giovnnnens Todestag. Da litt es mich benn wicht 
in meimer Kammer. Ic hatte mir ſchon geſtern, als 
ih To im Feuſter lag, und das Veni sancte spinitus 
zum nuͤchſten Kirchfeſt auswendig -lernte, mit meinen 
Augen daß Maaß genommen von meinem Fenſterbret 
bis zur Mauer. Die alte Mauer hat fo einen Mer: 
fpeumg,, wo bie Schwalben niſten. Mann ich doch 
eine Schwalbe waͤre! dachte ich heut Abend und ſetzte 
3 * ö 
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ben Fuß auf den Vorfprung nur zum Spaß, und fo 
bie ih denn in den Biſchofshof und von dort hier 
über die Mauer gelommen, nur zum Spaß, — oder 
nen, body zum Ernſt, denn ich un den 
meiner Mutter kuͤſſen.“ 

Die fanfte Kiofterfrau fand nicht die rechten Worte,_ 
um dem ungehorfamen Waghald mit firafender Rede 
zu begegnen. Raoul war nicht mehr Kind genug, 
um feine breiften Harmlofigkeiten leicht anzufehen; es 
hatte fi) in. dem frühreifen Sinne des Knabenjüng- 
ſings fchon viel Widerfpruch feftgefest. 

Nun, ich fehe wohl,” fagte Raoul, „baß Ihr mir 
auch nicht mehr gram feid, und fo will ich nur zum 
Bifchof gehen und mich angeben. Seht einmal, ich 
‚ bin degt ganz frei und ich brauchte in meine Zelle und 
in al’ den lateiniſch frommen Plunder gar nicht wieder 
hineinzufteigen; drüben Hinter der Gartenmauer fteht 
mein Hund, der treue Cato, der Eennt den Weg, ich 
koͤnnte mit ihm in die Berge der Provence wandern, 
dort fände ich gewiß den Jacotot oder fonft einen Red⸗ 
lichen, ber ſich meiner annimmt. Ich koͤnnte in die 
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weite Welt laufen; ift doch auch mein Vater fortges 
gangen in alle Welt, Niemand. weiß wohin: aber ich 
will nicht, ich will wieder fin meinen Käfig kriechen, 
und ſehen, wie ich mit meinem Pater fertig werde. 
Gute Nacht, Antoinette, ich will fromm und ogpekt- 
lich fein. Sei mur ruhig, Schweſter, ich will ja recht 
gern Latein lernen umd ein Mönch werden, denn Du — 
Du wirft doch nun einmal eine Nonne!” 

Das Mädchen lag .an feinem Halſe. „Sei nur 
gut Raoul,” fagte fie endlich, „fonft bin ich allezeit 
betruͤbt.“ Er drüdte ihre die Hand, Eüßte der Klofter- 
frau den Saum bes Schleierd und ging. Er- hatte 
in die Dauer eing Stiege gehauen, und faßte leicht 
darin Fuß, indem er ſich an den Zweigen des Bau: 
med wieder hinauf fchwang. Glementine Hatte im Au⸗ 
genblicke Kein beftimmtes Bewußtſein Über ihre Ge 
fühle; fie nahm Antoinetten bei der Hand und machte 
fi) auf den Weg nad) dem Haufe. Das Klofterglöd: 
chen, das die Nacht einlaͤutete, erſcholl durch den Gar⸗ 
ten wie die heiſere Stimme eines muͤden Lammes. 
Sie gingen dem Tone nach. Mitten in der Allee 
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wandten fie fi) noch einmal um: ba ftand Raout oben 
auf ber Mauer, dee Mond beleuchtete ihn, feine ganze 
Geſtalt ſchwebte mie in einem Meere von Licht und 
Silberglanz. 


Als Raoul auf der andern Seite der Mauer die 
Speoffen der Leiter hinunterſtieg, zeigte dee Hund, ber 
Wache hielt, eime widergewöhnliche Unruhe; er lief 
ſchnaubend bis zur Ecke, und kam mit Geberden der 
Beſorgniß zuruͤck. Raoul achtete nicht ſonderlich dar⸗ 
anf. Er ſchob die Leiter auf den Boden, huͤllte ſich in 
den Chormantel, den er abgeworfen, um nicht beim 
Steigen behindert zu ſein, und machte ſich auf den 
Ruͤckweg. Es war Niemand auf dem Hofe zu er- 
bliden, in dem Schatten an ben Gebäuden entlang 
konnte er unerkannt fortfchleihen. Als er um die Ede 
bog, drängte ſich plöglich ein Fremder an ihn. Der 
Hund fuhr in die Höhe und in die Kleider des Man- 


nes; nur mit Mühe konnte Raoul ihn beſchwichtigen. 


„Um Gott! was habt She für eine ſchlimme Beſtie 
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zum Begkeiter und Helfershelfer bei Euren Aventu⸗ 
ren!“ fagte der Erſchrockne. Es war eine lange hohe 
Geſtalt in brauner Moͤnchskutte, der Kopffang fiel zu⸗ 
ruͤck, als er vor dem Angriffe des Hundes zur Seite 
fprang, und entblößte das gefchorne Haupt, das nur 
ein fchmaler Kranz von dünnen grauen Haaren um: 
gab, Raoul nahm ſich feſt in feinen Mantel uns 
ſchwieg. „Haltet nur Euren Packan,“ fagte der Iin- 
bekannte, „ich habe ja nichts wider Euch und Eu 
Mondfcheinwanderung im — lieber junger Novi⸗ 
zenbruder.“ | 

„Ihr haltet mich fuͤr einen Novizen der — 
Ber?" brummte Raoul; ber m. Cato ließ ſich ſtill 
bedeuten. 

„Ih müßte ja den Chermanmi nicht kennen,“ 
fagte der Mönch mit zubtinglicher Freundlichkett. „Ich 
bin hier herum befannt genug und auf die Hoſtie wollt 
ich ſchwoͤren, Ihe feid einer von den’ frifchen Neulin⸗ 
gen im Barfuͤßerkloſter, deren heißes Jugendblut nach 


aus der Kutte heransfpringt, umb bei Nachtzeit, wenn, ' 


der Mond fo lodend wie ein Maͤdchengeſicht in bie 
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| Zelle guckt, fich nicht bändigen läßt in dem engen — 
Mauern. Sa, ja! das iſt nun fo der Lauf der Welt, 
oder vielmehr der Kauf des Blutes! Ihr habt doch 
wohl von dem alten Bettelmoͤnch aus Schwaben ge: 
hört? Cie haben mich bier wieder ausgeftoßen und 
mie Nachtquartiee verweigert. Da fehleicy” ich denn 


fo den Hof entlang und fehe die Leiter und den Hund 


a, Mache davor.“ 


„Hahal! denke ich, auch ein frommer Zeiſig, der den 


Tag uͤber Betens genug gehabt, und nun ſeinem Plai⸗ 
ſir nachlaͤuft, denn der Menſch, ſo Gott weiß, iſt nicht 


aus eitel Beten 'gemacht, er iſt Seel’ und Leib mit 


formen, und wo dad Weis jung ift, fpringt Saft herz 


vor, und treibt feine Augen. Das ift der Lauf der 


Welt, oder vielmehr der Lauf der frifchen Jugend! 
Na, Gott beſſer's! Aber er beffert es nicht, und hat 
den Leib uns mit auf den Erdenweg gegeben. Die 
Seele figt mitten inne, weiß der Himmel wo, fi fie fist 
und ſummt ihr frommes Lied und träumt ſi ich in den 
Schooß der Lieben Engelein hinein, aber ber Körper, 
der Körper will auch fein Recht, er hat feine Gliedma⸗ 
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Ben, die regen fich nad) allen Seiten, umd wer ihnen 
ihr Recht fereitig macht, dem fpielen fie den Argften 
Poſſen. Glaubt mirs, junger angehender Bruder im 
Herrn, die da ſo ſcheinheilig thun, als waͤren ſie eitel 
Geiſtigkeit und pure Seele, das ſind die ſchlimmſten. 
Ich hab's erlebt, ich bin alt, und war jung, ſchrecklich 
jung! Ich hab? mic) cafteit bis. aufs Blut, ich ſchwang 
die Geißel Nachts und Tages, ich flagellirte mir den 
Nacken, wie nur einer, wenn der Teufel ſich in mir 
regte, aber er laͤßt ſich mit Geißelhieben und Knuten⸗ 
ſtreichen nicht austreiben. Glaube, mir, guter Novi- 
zenjuͤngling, die ſich am ſtaͤrkſten caſteien und mit Ci⸗ 
licien und Haͤrengewand ſich den Leib blutig jucken, 
die haben an dem Teufel ihr liebſtes Plaiſir; in dieſen 
wunden Schauern der Froͤmmigkeit regt ſich zugleich 
ein ganz bedeutender Kitzel der ſinnlichen Luſt, und 
während fie den Boͤſen in ſich todt fihlagen. wollen, 
treiben fie ihn mit Peitſchenhieben erſt recht zum Vor⸗ 
fchein. Geht, geht, junges Blut, und. denkt an mid), 
wenn Ihr Euch geißelt und wunder wie fromm duͤnkt! 
Sie nennen mich den tollen Kilion Maurus. Lieber 


Gott, ich bin ein armer Bettelmoͤnch und gehe auch 
mit meinen Verſtande betteln, wohl wahr! aber das 
| fag’ ih Euch, Ihr feid nicht Heiliger und fündenfreier, 
wenn Ihr in der Zelle auf den Knieen liegt, ald wenn 
Ihr Über die Mauer in. den Garten fleigt und mit eis 
nem hübfchen Nönnlsin ſcharmuzieret. Es ſteigen Euch 
an einſamer Staͤtte nicht weniger ſchwuͤle Gedanken 
zu Kopfe, deren man nicht Herr wird, als wenn Ihr 
einem gottvergnuͤgten Weiblein in die Wangen kneipt, 
und gar artig ſchmunzelt: ei, ei, wie fein, mein Schaͤz⸗ 
zelein! Das ift fo der Lauf ber Welt, der Natur 
wollt ich fügen. Habt doch auch wohl von der Ketze⸗ 
rei des Calvinismus und des Lutherthums gehoͤrt. Es 
moͤgen tolle Chriſten ſein, meinethalben, ich weiß es 
nicht, aber der Auguſtiner Martin Luther, der den Ze⸗ 
ter angeſtiftet, muß ein braver Kerl geweſen ſein, der 
ſich auf den Lauf der Natur verſtand. Gott's Wun⸗ 
‘der! daß er den ganzen Plunber wie kalt Eiſen zuſam⸗ 
men hieb, bad ‚war nit gut, das war nicht fein, aber 
daß er ein Meiblein nehmen und freien that, daran 
that er ganz recht; ich fage, es ift der Lauf der Na⸗ 
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tur. Ich fir mein Theil wär nicht ‘toll geworden, 
‚hätt ich von fruͤh auf ein Weib gehabt, geherzt mb 
getuͤzt und mich nicht mit bem Teufel in mir herum⸗ 
gezankt auf allerlei Manier. Ic fage Dir, junger 
Menſch, es iſt ſchade, daß der Martin Luther ſonſt 
ein Ketzer war, denn was den Punkt betrifft, daß er 
Hochzeit machte, dafuͤr ſegne ihn Gott, und alle Hei⸗ 
ligen ſeien dort oben im Fegfeuer ihm gnädig! . Und 
nun geh’ zu Bett, guter angehenber Kloſterbruder, und 
vergiß, was ich fagte, ich bin ja nur der tolle Kilian 
| Maurus, weiter nichts. — Wenn es aber. noch Zeit 
ift, wenn Da Dich noch retten Eannit, fo fliehe, flich’ 
aus dem Kloſter, nimm die Beine in die Hund, mein 
Sohn, und reif’ aus, als wenn Du bem Teufel ent⸗ 
liefeſt. Lauf, wohin Du willſt, werde, wus Du will, 
ein Tageloͤhner, ein Ackersmann, der im Schweiße ſei⸗ 
nes Angefichtes ſein Brot iſſet. Das iſt die rechte De⸗ 
muth, die wahre Geißelung, das aͤchte Kreuzaufſich⸗ 
nehmen. Ueber Eure Bußsbungen ing Kloſter lacht 
der Teufel, denn ex. bat feine Freube daran und ſteckt 
mit Eurer Frömmigkeit unter Einer Dede. Geh’ weg, 
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guter Jaͤngling, ich kenne den Lauf der Welt und“des 


Fleiſches 

Raoul ſah den Redenden nicht ohne Verwunder⸗ 
ung an. In den großen ungeſchlachten Geſichtszuͤgen 
des deutſchen Moͤnches lag jene bornirte Gutmuͤthig⸗ 
keit, die einen faſt ruͤhrenden Eindruck macht. Der 
Mann mit der breiten Stirn, dem haͤngenden Unter⸗ 
kinn und der ſchweren Lippe ſah aus wie einer, der für 
die Dummheit zu buͤßen hattet ſei's nun für die eigne 
oder file die Dummheit der Welt. Die Dummbeit 
iſt häufig nur eine unterdruͤckte Klugheit, eine Kiugheit, 
die der. Wis der Wenfchen oder die Gewalt: des Her⸗ 
kommens in ihr Gegentheil verkehrte. „Ach Gott!“ 
fagte Raoul, den das gutmuͤthige Auge des deutſchen 
Kloſterbruders ruͤhrte, „ſo ſeid Ihr wohl der arme 
Moͤnch aus Schwaben, den die Barfüßer den Teufels⸗ 
ſpuker nennen?“ Er hatte von einem folchen ſelbſt 
im Haufe des Biſchofs gehoͤrt, und die Scherze, die 
man auf deſſen Koſten machte, waren ihm nicht unbe⸗ 
kannt. Die verwitterte Seftalt des greifen Mannes 
wanderte von. Dorf zu Dorf, bei mitleidigen Landleu⸗ 
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ten ſchien er allein noch eine Aufnahme zu ſinden, in 
den Kiöftern nur da, wo man ihn zur Zielfcheibe des 
Spotted nahm; in Diöcefen, wo ſtrenge Dieciplin 
herrſchte, wie im Sprengel des Bischofs von Genf, 
| gab man ihm ein Atmofen und ließ ihn 'mweiterziehen. 

Teufelsſpuker!“ ſagte der Moͤnch und fein lang 
herabhängendes Geficht zog fich lachend in die Breite. 
„Baba: Zeufelöfpuker! weißt Du and) davon, junges 
Bürfhel® Fa wohl hab’ ich den Teufel in mir eine’ 
Zeitlang mit Spuken und Zaͤhneknirſchen verfolgt ge: 
habt. Es ging, fo lange es ging, ich kenne ben Lauf 
der Natur! Es hat jeder den Teufel iw-fich, jeder, 
fage ich, jeber, es kommt nur darauf an, wie. einer.ihn 
austreibt; denn obichon ein Religiöfer bie Welt verlafs 
fen hat, ift er doc) um. desteillen nicht weniger den Anz 
fechtungen ausgeſetzt, als wenn er mitten in ber Welt 
fein Wefen treibt, Intra et extra. muros peccatur! 
fagt. irgend ein. fehnsder Heide. Ich: fage, das ift fo 
der Lauf der. Natur. — O daß ich in Moͤuch werben 
mußte, verfluht! O daß ich ein Schwabe bin und etz 
was- fpät klug würde! — Mit Flagelliren, das fah ich 
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nun wohl ſchon als Noviz bald ein, iſt dem Teufel nur 
erſt recht gedient, denn wenn ich mich bis aufs Blut 
geißelte, ſaß mir der Boͤſe erſt recht im Fleiſch und 
ſprang mir aus der Haut hervor wie ein Auerhahn 
mit rothgluͤhenden Augen; Grauſamkeit und Wolluſt 
ſind Geſchwiſterlind. In den Legenden der Heiligen 
hatt' ich geleſen, daß Sanct Bernardin ſich mit einem 
Federmeffer den Ramen des Herrn Jeſu auf die Bruſt 
geſchnitten, und ſo vor aller Verſuchung ſicher blieb. 
Geſagt, gethan, ich ſchnitt mir ſogar mit einem coloſ⸗ 
ſalen Brotmeſſer den Namen des Herrn breit auf die 
Bruſt; allein der Teufel regte ſich in andern Gliedma⸗ 
fen. Ich hätte mir alle Glieder in tauſend Granat; 
bischen zerfihneiden möffen, hätt’ ich den Teufel alles 
wegen aus meinem Leibe austreiben wollen. Oft hatte 
ich felbft am Altare mit dem Dämon zu kaͤmpfen, dem 
er ftanb auf tn mir und empoͤrte fih. Lieber Bruder 
Maurus! fagte ich zu mir felbft, Kilian Maurus, ich 
bitte Dich, fei Bug und tritt den Teufel in Die mit 
Füßen. Ich trat mit ben Füßen hart auf, ich ballte 
meine Faͤuſte, ich ſchnitt Gefichter, nein! der Teufel 
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fand auf und lachte nieberträchtig, alle Beſchwoͤrungs⸗ 
formeln blieben unnüg. . So: 'ging es mir und fo geht 
es Allen. Allen armen Moͤnchlein lanert der Boͤſe 
auf, um ſie zu verſchlingen, ſelbſt an regulirten Orten. 
Er geht mit ihnen zur Betſtunde, und kann er da 
nichts weiter thun, ſo ſchlaͤfert er fie ein oder macht 
ihnen Langeweile. Er geht mit ihnen zur Recreatian 
in die Spielſtunde und macht ihnen tauſend Faren 

vor, damit fie an der Sinnlichkeit ein Wohlgefallen 
babenz er geht mit ihnen ind Refectorium auf baß fie. 
mit fleifchlicher Luft effen und trinken unb dem Leibe 
dienen. Selbſt ins Bußcapitel, wo er ſonſt zu wei⸗ 
chen pflegt, weil hier das Fegefeuer iſt, in dem der Re⸗ 
igiöfe feine Suͤnden beichtet und buͤßt, ſelbſt dahin be⸗ 
gleitete er mich und laͤhmte meine Zunge alſo, daß ich 
verſtockt blieb und nichts zu beichten wußte, obſchon ich 
voller Simdenſchuld war. Am allermeiſten hat ein 
armer Mänd), der doch auch ein Menſchlein iſt, an den 
Heiligen Zefttagen unfrer allergluͤckſeligſten Jungfrau 
Maria auszuftehen., Das Brevier iſt an ſolchen Bar 
gen voll füßer lockender Stellen aus dem hohen Liebe 
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Salomonis, die Hymnen ‚find Iururiös und machen 
Deine Phantafie warm auf Koften Deines verftändss 
gen Menfhen. Ich weiß nicht, was Du als Barfü- 
ßer⸗Noviz zu beten haft in Deinem Klofter; ich aber 
mußte alfo beten zur heiligen Jungfrau: Wie fchön 
bift Du; meine Geliebte! Deine Augen find wie die 
Augen der Zauben zwifchen Deinen Haarloden, Dein 
Haupthaar ift wie eine Heerde Geißen, welche von 
Gilead glänzet! Deine Zähne find ‚wie eine Heerde 
Schuife, die aus der Schwemme fteigen! Deine Lip: 
pen find wie eine Schnur von Scharlach, Deine Wan⸗ 
gen zwo Granatäpflein, Dein Hals ift wie der aifen- 
beinerne Thurm Davids, Dein Bufen gleicht zween 
Rehboͤcklein, die auf Lilien hüpfen und weiden. O wie 
fhön ift Dein Wandel, Du guͤldne Sonnenuhr Got⸗ 
tes! Wie ſchoͤn find die Gelenke Deiner Hüften, wie 
bift Du fo ſchlank, Du Königin des Roſenkranzes, wie 
duftet Dein Haar, mie blüht Deine Lippe, wie bift 
Du allerwegen fo koſtbar unb perfentein, - Du Krone 
aller Jungfrauſchaften! — — Das. ift alles fehr ſchoͤn 
und koſtbarlich, mein Sohn, und wenn Du recht fromm 


\ 
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und gottrein bift, - wirft Du den geiſtigen Sinn dieſer 
myſtiſchen Geheimniſſe der Mutter Gottes fein richtig 
zu faſſen wiſſen, fo wie ja auch das als ein tiefes Myſte⸗ 
vum warm und heilig gehalten werden muß, wenn 
fich Chriftus den Bräutigam und die Kirche feine Braut 
nennt. Du Eannft Dich ſelbſt einen Bräutigam des 
Himmels duͤnken und wirft dann die Gebete im Bre⸗ 
vier nicht falſch deuten, aber, aber, ich kenne den Lauf 
der Natur, die Gefahren der Engelei ſind auch gar 
groß und ſchlimm, ic) kenne die Menſchen, ich kenne 
den Teufel und ſeine Großmutter! Der Teufel verfolgte 
mid), felbſt wenn ich meine Gedanken bis in den drit⸗ 
ten Himmel erhob, und rein verruͤckt, will ſagen, fort⸗ 
geruͤckt war aus aller Weltlichkeit. Jede Hora ſchließt 
mit einem Gebet, mit welchem alle waͤhrend derſelben 
begangenen Gedankenſuͤnden wieder weggebetet werden 
Bnnen; dieſe heiligende Kraft hat das Gebet durch 
einen paͤpſtlichen Ablaß erhalten Ach, was hatte ich 
nicht wegzubeten am Schluß jeder Hora! Und wir No⸗ 
vizen und angehenden Kloſterbruͤder, wir alle, wie wir 
dba waren, junge Füllen und kraͤftige Burſche, wie hat: 
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ten alle wit den Anfechtungen des Teufels zu kaͤmpfen. 
Es war damals in Schwaben. ein alter Pater im Klo⸗ 
ſter, ein ſtockfrommer Kerl, der aber auch bei jenen 
Gebeten allemal den Böfen verfpürte und feine nichts⸗ 
nrtzige Gewait. Diefer pflegte durch Ausfpuden den 
Teufel zu vertreiben. Schon hei Annäherung des Ge 
fanges zu jenem Iururiöfen Hymnus verzog ſich Das 
Geſicht des Paters zu fürchterlichen Gewitterwolten, 
die fich danık, fahald die Eingeweide dex Mutter Got: 
tes im Gebet paradirten, blisfhnell entiuden in ein 
tobendes Keuchen und Spuden. Andere fhmwisten fuͤrch⸗ 
terlich und uͤberwanden fo in ber Angſt der Serie die 
Anmandlung. Pater Hemmerling empfahl das Spuk⸗ 
ten, Halt Du’s verfucht,, frommer Bruder, fragte er 
mich einft nad) überflandener Hora. Nein, lieber Bru⸗ 
ber, fagte ich, ich fpude nicht, ich knirſche mit den 
Zähnen, Das hatte ſich mir bewaͤhrt, ich knirſchte mit 
den Zaͤhnen und zermaunte fo den Teufel. Pater Hem⸗ 
merling blieb beim Spuden und ich nahm auch dazu 
meine Zuflucht, fobald ich merkte, das Zaͤhneknirſchen 
heife nicht mehr allezeit. Das Spuden half wieder 
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nur eine Weile, — ic) kenne den Lauf der Natur 
Als abe Pater Demmerling an ber Lungenſucht ver 
ſtarb, da ließ ich auch diefe Manier, den Teufel zu 
vertreiben und non dato am ſpuckte ich nicht: mehr, obs 
ſchon fie mich noch lange den Teufelsſpucker nannten. 
Ich armer Kilten Maurus, id wußte un gar nicht 
mehr ; wensit ich dem böfen Geiſt in mir bannen ſallte. 
Ich Eniefchte nicht mehr, ich ſpuckte nicht mehr, viel 
weniger nahm ich meine Zuflucht zu Faten, Geißels 
hieben, Cilicien und derlei Uebungen, die bie Verfuchung 
nur vermehren, Ih war nicht. mehr der Thor, zu 
glauben, fo töbte man das Fleiſch. Seit Jahren hab’ 
ich num in Erfahrung gebracht, daB man auf andere 
Weiſe den Teufel 108 wird, Ih wii Dir's im Ge. 
heimen vertrauen , junger Barfuͤßer, aber Du darfſt es 
nicht weiter ſagen. Auch wird das Weiterſagen uͤber⸗ 
fluͤſſig ſein, denn — die Andern wiſſens lange ſchon. 
Wenn mich der Teufel zu etwas reizt, fo thue ich als⸗ 
bald, was ihm beliebt. Und wenn er mich reiste, bien 


die Mauer in die Höhe zu laufen, hihi! fo thu' ich's, 


ich verſuch's, und wenn ich auch mit der Stimm nicht | 
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weiter käme , als bi8 an die Wand, fo thu’ ich dem 
Teufel doch feinen Gefallen und er laͤßt mich dann los. 


Der Teufel des Fteifches ift nicht anders zu bändigen, 


er will feinen Tribut, verfagt man ihm den kleinen, 


"To nimmt er einen großen. Man muß ihn flellenweife 


gewaͤhren laſſen, dann wird der Kampf alsbald unter⸗ 
druͤkt. Ich ſchwitze nicht mehr, ich ſpucke nicht, ich 


knirſche nicht, ich keuche nicht in Gedanken voller Hoͤlle 


auf und ab — ih folge dem Teufel gleich eine kleine 
Weile. Abfolution giebt’8 ja doch! Fiducit m 

Der alte Mönch lachte heil aufz durch feine fehlaf- 
fen Züge fuhr. die Tollheit wie ein unfichrer Blitz und 


zuckte über die fehmere ftumpfe Lippe und aus den her: 


abhängenden Brauen hervor. Ex fprad ein abſcheu— 
liches Franzoͤſiſch, das die Verwortenheit feiner Rede 
noch vermehrte. Raoul war erſchrocken zuruͤckgetreten 
und ſtarrte ihm mit halboffnem Munde nach, als er 
jetzt feinen Stab in die Hoͤhe ſchwang, feine Kapuzze uͤber 


den Scheitel warf und lachend und hoͤhnend mit einem al⸗ 


ten deutſchen Volksliede, das er laut anſtimmte, davon zog. 
Die heiſere Baßſtimme des Alten aus Schwaben 
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verklang in der Ferne. „Amer wahnmwigiger Greis!“ 
fagte Raoul mitleidig und ging feines Weges. Das 
deutfhe Lied, das Kilian Maurus nad) einer cor⸗ 
rumpirten Kirchenmelodie geſungen, ſchwirrte ihm wie 
. ein unverſtandenes barbariſches Maͤhrchen vor den Oh⸗ 
ren; von dem, was der Alte geſprochen, blieb ihm nur 
das truͤbe Chaos verworrener Eindruͤcke uͤbrig. 

Cato hatte fromm zugehoͤrt und ließ ſich unter Lieb⸗ 
koſungen an die Kette legen. Einige Diener des Bi⸗ 
ſchofs gingen uͤber den Hof, die den Knaben kannten 
und ihn gewaͤhren ließen. Dann trat er ins Haus, 
die Treppe hinan; es war unmoͤglich, auf demſelben 
Wege die Mauer hinauf durchs Fenſter in die Zelle 
zuruͤckzukehren. Auch ſchien er es nicht darauf anzu⸗ 
legen, ſich unbemerkt wieder einzuſtellen; er fuͤrchtete 
weder die Begegnung des Pater Lehrmeiſters, noch des 
Biſchofs. | 

Die Zimmer des Prälaten fließen dicht. an das ſei⸗ 
nige, dad er noch verfchloffen fand und in das er nicht 
füglich "gelangen Eonnte, ohne jene zu ‚berühren. Auf 
dem Corridor war Niemand; die wenige Bedienung, 
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die der Bifchof für feine Perfon in Anſpruch nad, 
war fchon entlaffen; ber gelehrte Mann ſchien unter 
feinen Büchern allein, wie er die abendlichen Muße⸗ 
ftunden zuzubringen pflegte. Raoul iſtand horchend 
om der Thür, durch deren Spalte das Licht gligerte. 
Es regte fich nichts und er öffnete leiſe. | 
In feinem Lehnſtuhl hinter dem Schreibtiſch faß die 
wuͤrdige Geſtalt des Greifes ſtill Zaruͤckgelehnt. Der Schirm 
der Lampe, die vor ihm ſtand, legte ſeine Stirn in Schat⸗ 
zen, die Haͤude lagen gefaltet über der Bruſt, auf wel⸗ 
che ſich das ſchlafende Antlitz neigte. Vor ihm in 
ver Mitte des Tiſches ſtand ein kleiner Deiligenfchrein, 
zierlich aus Holz gefhnitten, mit dem elfenbeinernen 
Bildniß der Jungfrau Maria. Aus ber Deffnung 
oben fiieg der Dampf einer inmerhalb der Kapſel bren- 
wenden Kaze von Myrrhen, die das Zimmer mit füßem 
Duft erfüllte. Um ihn her lagen ſchwere Quartanten 
aufgeſchlagen. Die Feder war ſeiner Hand entfallen, 
mitten im Schreiben hatte der Schlaf die muͤden Sinne 
bewältigt, So ſaß er da in der Fuͤlle ſeiner Heilig⸗ 
keit, bequem gebettet im Schooße des Friedens, und alle 
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Grazien der Unſchuld ſchwebten wie kindtiche Geiſter 
um das freundliche Haupt drs liebevollen Prieſters, der 
in Gedanken Über das Heil der Kitche Gottes auf Er⸗ 
den eatſchlummert mar. | . 

Franz von Sales ſchrieb an einem feiner dielge⸗ 
leſenen Werke, welche der Intelligenz der damaligen 
katholiſchen Welt ſo großen Vorſchub gaben, Buͤcher, 
die bald in alle Sprachen uͤbergingen, und die ſelbſt 
die Feinde der Mutterkirche, wie Koͤnig Jacob der Erſte 
von England, bewunderten. Die Theilnahme, welche 
dieſer Fireft den Schriften des Biſchofs von Genf ſchenkte, 
erregte bei ihm ſogar den Wunſch, den Autor kennen 
zu lernen, und Franz von Sales ſchien eutſchlofſen 
zu fein, als Miffionär in England aufzutreten und 
den noch glimmenden Sunfen der katholiſchen Lehre 
dort wieder anzufachen. „O wer gibt mie Taubenfluͤ⸗ 
gel," rief ar, „um mich nach jener Inſel htnuͤberzuſchwin⸗ 
gen, die ehevor fo fruchtbar an Heiligen mar, und jrtzt 
fo tief An die Finſterniß des Irrthums verſenkt it!" 
Kur der entſchiedene Gegenwille ſeines Lmdesfürften, 
des Herzogs von Savoyen, konnte ihn abhalten, am J 
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Hofe Jatobt zu erſcheinen. Mit Zaubenflügeln glaubte 
er aber alle Sinfterniffe der. geiftigen Melt lichten zu 
Eönnh, und der Geift der Milde und Sanftmuth, 
der in feinen Schriften: wie in feinen Worten und 
Merken herrſchte, war in der That geeignet, die ſchwan⸗ 
kenden oder ſchon abgefallnen Gemuͤther fuͤr den Schooß 
ſeiner Kirche wieder zu gewinnen. Es war ſeine Phi⸗ 
lothea ober Anleitung zum andächtigen Leben, an wel 
| cher er arbeitete. In privater Veranlaffung hatte er 
an eine weltliche Matrone Briefe gefchrieben, um ihr 
die Bahn eines gottgefaͤlligen Lebens zu bezeichnen. 
Auf den Wunſch der Freunde ftellte er nun biefe zu 
dinem Ganzen zuſammen, um mehr als dies eine Ge⸗ 
muͤth der Segnungen ſeiner milden Weisheit theilhaf— 
tig zu machen. 

Er ſchrieb eben an dem Capitel von der Liebe. Der 
Athem des Schlaͤfers ging tief und leiſe. Raoul ftand 
neben ihm und betradhtete mit frommen . Schauer bie 
Züge des Greif. Dann bog er ſich vor ihm Über 
ben Tiſch und las die Sentenzen Über die Liebe, Er 
hatte von feiner italienifchen Mutter genug gelernt, 
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um die Sprüche, in welcher der Bifchof ſeine Buͤcher 
fehried, zu verſtehen. 

„Die Liebe ift eine Obrigkeit, die ohne viel Ge- 
raͤuſch, ohne Häfcher und Diener, bios mittelft eines 
gegenfeitigen Wohlgefallens ihre Kraft ausübt. Ein 
Leben ohne Liebe ift fchlimmer, als der Tod. Die Liebe 
ift das erfte, ja fogar der Urfprung aller Affecte, und 
dies deswegen, weil fie zuerft in das Herz und in den 
Mittelpunkt des Willens eindringt, wo fie ihren Sig 
hat. Ein von Natur weiches und fanftes Herz wird 
um fo leichter, füßer und gefälliger lieben, aber darum 
noch nicht dauerhafter und volllommner. Im Gegen⸗ 
theil wird bie Liebe, die unter den Dornen einer rau⸗ 
hen Gemüthsart auffeimt, um fo herzliche und feuri⸗ 
ger fein.“ | 

„Alles, was wir aus Liebe thun, ift Liebe, ja felbft 
der Tod iſt nichts als eine Liebe, die fich hingibt. So 
von ber Kiebe Gotted erzeugt, weil er uns frei aus fich 
entlaͤßt und in die Welt hingibt, und wiederum ein⸗ 
kehrend in die Heimath, nach der uns oft mitten im 


Geraͤuſch der Welt ein ſtilles geheimes Weh befaͤllt, 
1. s 4 


74 


kommen wir gar nicht ab von der Liebe Gottes, die al- 
les trägt und hält. Wer fo die Liebe erkennt als ben 
Athen, in dem bie Welt bebt und ſchwankt, der fucht 
fie eifrig, und wer fie eifrig fucht, der findet fie leicht, 
und mer fie findet, der trinkt von ber Quelle des ewi⸗ 


gen Lebens.’ 


„Wir hoben eine große Armuth an Liebe, und body 
gehen wir fo verfchwenberife mit ihre um, Daß wir fie 
auf eitle und vergängliche Dinge richten, gleich als ob 
wir einen Weberfluß an Liebe hätten. Gott allein ifl 
das Wefen, das wir am höchften lieben muͤſſen. Mag 
das Schiff was immer für eine Richtung nehmen ober 
von was immer für Winden getrieben werben, fo ifl 
doc die Nabel im Compaß allezeit nah ihrem Pale 
gewendet. Auf felbe Weife, mag auch alles fi) um 
und wirren und ſchwanken, foll die Spige unferes Her 
zens, unfer Geiſt, unfer höheres Begehrungsvermoͤgen, 
weiches unfer Compaß ift, unaufhörlich nach der Liebe 
Gottes trachtn. Ach, die Zunge des Herzens zittert 
und irrt, denn dad Schiffchen des Lebens ſteht nie ſtile, 
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aber bie Innere Sehnfucht nach dem Pole vermag fie 
doch trotz aller Bebungen zu lenken.“ 

„Es iſt nicht ſtraͤflich, eine Perfon;*die uns ge 
fällt, in Gott zu lieben, wenn wir fie mehr wegen 
Gott, als weil fie und wohlgefaͤlt, lieben. Aber fie 
fo zu lieben, ift gar ſchwer, gleichwie es ſchwer iſt, fich 
vor einen Spiegel zu ftellen, ohne fi) felbft darin zu 
fehen, fich zu fehen, ohme fich zu ‚betrachten, fich zu bes 
trachten, ohne ein Wohlgefallen an ſich ſelber zu haben, 
welches macht, daß man des Spiegels vergißt, und 
nur auf ſich und ſein eigen Bild achtet.“ 

„Man muß ſehr auf feiner Hut fein, um bei die⸗ 
fen Freundſchaften und Gefühlen der Liebe nicht ges 
täufcht zu werden, um fo viel mehr, wenn fie unter 
was inmmer fir Vorwaͤnden zwifchen Perfonen verfchies 
denen Befchlechtes gepflogen werden, weil hier der böfe 
Geiſt ſehr oft die Liebe verwechſelt. Wenn eine Biene 
ein Kind flicht, fo magft Du immerhin zu ihm fagen: 
Mein gutes Kind, bie Biene, fo Die) geftochen , iſt 
eben jenes Thierchen, welches den Honig macht, der 
Dir ſo gut ſchmeckt. Das Kind wird erwiedern: Wohl 
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wahr! ihr Honig ſchmeckt füß, aber ihr Stich verur⸗ 
ſacht mir einen großen Schmerz, und ſo lange ihr 
Stachel in meiner Lippe haftet, hab' ich keine Ruhe. 
Gerade ſo iſt die Liebe, zwar eine Luſt und gar ſehr 
angenehm; ſo wie ſie aber den Stachel der Begier in 
unſerm Herzen zuruͤck laͤßt, bleibt auch ein großer 
Schmerz zuruͤck.“ 

„Man ſieht ſelten ein Feuer ohne Rauch; nur das 
Teuer einer heiligen Liebe ift rein. Sobald fie ſich 
aber vermifcht, wird ihre Flamme mit Rauch verfest, 
fie brennt unruhig wie eine Seele voll Angft und 
Enechtifcher Bucht, die alle Freiheit aufbebt. Der 
Edelſtein, die Smaragdmutter genannt, verliert allen⸗ 
Stanz, wenn ein Gift in der Nähe iſt.“ 

„Das bat nun ein geiftliches Leben vor dem welts 
lichen voraus, daß die ihm Geweihten ihre Kiebe zu 
einer leiblichen Perfon leicht umfegen in die, Liebe zu 
einer heiligen, zu der wir beten Eönnen im Geiſt. Es 
iſt eine große Gluͤckſeligkeit, dem Dienfte der Kirche 
anzugehören, einem Dinfte, der die menſchliche Nas 
tur in eine engelteine zu verwandeln wohl im Stande 
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ift. Denn ob uns fchon die Welt anficht, und Prie⸗ 
fter, Mönche und Nonnen, fo wiffen wir doch alle uns 
fere leiblich — weltlichen Neigungen in ihr geiftiges 
Gegenſtuͤck zu verkiären, gleichwie fi) das Brot in den 
Leib, der Wein in das Blut bed Herrn verwandelt,” 
„Indem ich dies fehreibe, zittert mir Leife die Hand 
voie unwillig, diefen Dienft zu üben. Auch durch das 
Herz zieht es mir wie ein ſtill bebender Seufzerhaud). 
Ah! Hand und Herz find nicht fo ficher, als fie ber 
Geift wohl haben möchte. Wir find nicht fo felig — 
ruhig, weil wir nicht fo rein als wir follten und möchten. 
Wenn: ich. mein Leben überfchaue, fo muß ich wohl der 
Guͤte Gottes gedenken, bie mich geleitet hat fo foͤrder⸗ 
fam zum etoigen Heile. Aber ich mar nicht, der ich 
bin, und ich bin nicht, der ich fein follte. Die Schlaf: 
ten der finnlichen au fallen nicht fo leicht von 
une. — — | 
Diefer legte Sag mar mit zitterndem Federzug ge 
fehrieben und wieder durchſtrichen, als tauge es nicht, 
der mißverfichenden Welt dies Geheinmiß einer vor 
ſich feibft offenen Seele anzuvertrauen. Bis zu diefem 
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Selbfipekenntniß, das der Mittheilung wieber entzogen: 
werden follte, war Franz von Sales in feiner Anlei⸗ 
tung zum anbächtigen Leben gefommen, dann war die, 


Feder feiner Hand entfallen und ein fanfter Schlaf bes 
wältigte die muͤden Sinne. 

Raoul hatte fo angeftrengt aufmerkfam gelefen, als 
fei jedes Wort des Biſchofs auf ihn felbft bezüglich. 
Er dachte, während er lad, an bie tobte Mutter, und 
feine Liebe zu ihr erfchien ihm jetzt wie ein heiliges 
Gefühl, Antoinette, das liche Mäddyen, trat in Ges 
danken vor ihn, wie fie ben Kopf an feine Bruſt ge 


lehnt, ihn bat, er folle nur gut und fromm fein; fo 


wolle fie ihn lieben mit einer heiligen Liebe, Wie 
eine ungewiffe aber mächtige Ahnung zog der Gedanke 
durch ſeine Seele, er koͤnne Prieſter werden und Gott 
dienen, ohne dem draͤngenden Gefuͤhle, das den Mene 
[hen zum Menfchen führt, Sillſtand zu gebieten. 

Mie er fih auftichtete, brannte in feinem dunkel⸗ 
braunen Auge der daͤmmernde Strahl einer unbeſtimm⸗ 
tem Freude; ed war, als wäre ber Knabe in ihm ploͤtz⸗ 
lich zum Jüngling geworden, als wifle er jegt zum er⸗ 
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ſten Mal um feine Gefuͤhle, obſchon fie noch dunkel 
in ihm wogten. In der ruhigen Miene des Biſchofs 
fland ein gütiges Lächeln, eine weisheitsvolle Milde, 
bie der Stimmung Raouls fehr wohlthat. Uebte diefer 
Mann doc, Überall durch die fanfte Winde fenes Me: 
fens eine flille, unbeftegliche Gewalt. Wie Raouls 
Bucke auf feiner Miene hafteten, bewegten fich die 
Züge des Schlafenden. Er ſchlug die Augen auf, er 
glaubte fih allein. Bon ihm ungefehen kniete Raoul 
sieben ihm, auf dem alten Quartanten, der am Boben 
lag, gefttigt, ben Kopf an den Arm des Muhefefleis 
geiehnt. „War ed mir doch,” fagte der Biſchof FÜR 
für ſich, „als wenn Jemand um mid) wäre, als blickte 
ih aus dem Schlummer heraus durch bie gefchloffenen 


Wimpern in das Angeſicht meined Raoul. — Da 


licher Zögling meiner Sorge! von einer Sterbenben 
als Verföhnungspfand mit Fer Kirche Gottes mir ans 
vertraut! Werden die raſchen Geifter Deiner Jugend 
ſich auch wohl leicht und ohne truͤbſelige Verirrung zu: 
recht finden in den Heiligungen, weiche die Religion 
bietet? Wird die gefchäftige Regſamkeit Deines Blu⸗ 
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tes, wird der Much und die Luft des Lebens Dich nicht 
abführen von dem Biel, auf das ich Dich ohne Um⸗ 
weg hinzuleiten wänfchte? Es ift nicht leicht, dem in- 
nern Prozeſſe finnlicher Begier, den ber Drang der 
Jugend in ung anhebt, ganz zu entgehen, nicht leicht 
zu fiegen ohne Niederlagen erlebt zu haben, in denen 
man lernte, "wie mächtig der Wiberfacher iſt. Was 
hab’ ich alles erft niedergeßämpft, eh' ſich ber dunkle 
Drang ber Natur, der mic) in Liebe dahinriß zw ei- 
nem Weſen gleicher Art, zu einer lichten Glorie ver- 
Elärte, die mit allen ihren Slammen nur gen Dimmel 
leuchtet! — Ruhe dem iedifhen Menfchen in mir! 
Er ift fill beigefest wie auf einem Friedhof des Herrn. 
— Und Du, Du fehönes treulofes Weib meiner irdi⸗ 
hen Jugend, wo magft Du weilen und wo wandelt 
Dein Fuß? . Wenn Du jegt vor mich teäteft in ber 
erften Geſtalt Deines jugendlichen Weſens, ich wuͤrde 
Di) nicht mehr Eennen in der Hülle Deines fchönen 
Körpers, ich wuͤrde blind fein für den Glanz Deines 
Auges, hätte einen Sinn mehr für den Zauber, der 
mich damals umfing, als der Hauch . Deines Mundes 
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mich feltfam durchſchauerte und bie Liebe, wie ein. ſuͤßer 
Strom, durch mein Blut wogte. Ich wuͤrde lächeln, 
wenn Du jetzt zu mir kaͤmeſt und mir geftänbeft, es 
fie der ſchwerſte Deiner Jrrthuͤmer geweſen , daß Du 
mich, der Dich liebte, verliegeft an der Hand des Leicht⸗ 
ſinns. Ich wuͤrde mein greiſes Haar ſchuͤtteln und 
mich lange beſinnen muͤſſen auf die Geſtalt Deiner 
Jugend. Siehe, ich bin alt geworden ohne Dich, 
Eugenie. Wer haͤtte das gedacht, als wir jung ma: 
ren und uns liebten. Wer haͤtte das gedacht, als ich 
im Schmerz um Deine Treuloſigkeit mich in die Ein⸗ 
ſamkeit fluͤchtete und ſtill und ungeſehen, wie ein Gras⸗ 
halm im verborgnen Walde, hinſterben wollte, weil ich 
ohne Dich noch dazuſein fuͤr einen Tod, und den Tod, 
ſelbſt den freiwilligen, fuͤr den Anfang eines neuen hei⸗ 
ligen Lebens hielt. Floh ich doch zu Gott, wenn ich 
ſeiner Welt, wo ich ſeine Spuren nicht mehr fand, ei⸗ 
genmaͤchtig entſagte! So waren damals meine Ge⸗ 
danken in dunkler Stunde, als ich in den Bergwaͤl⸗ 
dern Savoyens mit irrem Auge nach dem verborgen⸗ 
ſten Abgrund-fuchte, wo mein Leben geheim verbiuten 


ſollte. Inge long wer ich in ber Waͤſte umhergeirrt, 
und Ing nun ſchmachtend am Abhang bed Felfens, un⸗ 
gewiß, ob der Hunger ober ber Sturz. hinunter mich 
verzehren ſollten. Thau des Himmels, Reſe im Dor⸗ 
nenkranz, Perle im Diadem der Gnade, heilige Mut⸗ 
ter Gottes, da erſchlenſt Da mir und ich ſah Deine 
lanchtende Geſtalt mitten in ber Watdnache meiner 
Seele. Ich ſah Dein blutendes Herz, das der Schmerz 
um die Simden ber Welt wie ein Schwert durchttang. 
Ich fah das woche Herz Im Roſenlicht verklaͤrter Hei⸗ 
ligleit und bie Blume von Nazareth ſchuͤttelte ihren 
Kelch, und ein. Tropfen der Gnade fiel auf. meine bren⸗ 
nende Stimm. Mein ſchmachtenbes Auge wandette fich 
in ein luſtberauſchtes, das eime füße Merzudung er 
greift, und die Gnade duvchrieſeite mich mic allen Scham⸗ 
ern der entfefleiten Liebe, Wie ein gemartertet Pro⸗ 
metheus hatte ich am Felſen gehangen, und meine Krea⸗ 
tur ſah hinunter in den Schland wie auf. den duaklen 
Geier des Todes, aber der Geier des Todes, der nach 
meinem Herzen fpähte, iwanbeite fih in’ eine leichte 
Friedenstanbe. E38 war mir, ald wären alle meine 
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Mervenfalern ber die Welt hingebehnt, als waͤre die 
ganze Natur "bie Wolter, auf der Ich tag, als fenunten 
fich meine Sehnen immer weiter und weiter, bad De 
foßte zerfpuimgen: da ſchwebte eine zarte Hand aus 
den Wolken herunter und griff uͤber bie Fafern meines 
Labes, und bie weit aucgeſpaunten Newman bebten wie 
ie Saiten eines Inſtromentes, und mein ganzes Mie- 
fen tönte, Die Liebe Gocttes war wir ein Rauſch der 
Eine, tbre mich gekemmen, leiſe, füll, geheim, ein 
fißes Ref, eine hellige Wonne, und bie Hand aus 
ben Weiten war bie Hamd dev guadenreichen Wetter, 
fie harte fich meiner erbarmt, amd bexeitete mic die 
Stunde der Betzuͤckung für ein heiliges Beben. Was 
en uirdiſches Weib an mir verbrochen, ſuͤhnte das Weib. 
der taͤmmuiſchen Herrlichkeit, denn ihr Athem tilgte in 
heiliger Vefriedegung mit einem Male alle irdiſche Be: 
gie, unb ah wer wie sin Braͤutigam ber benedeiten 
Jungfſean. So war ich dicht am Abgrund des Bm: 
dechens ein Verlobter bes Himmels geworden und Blieb 
‚von da an U, ruhig, fuͤr ewig gefättigt in der Kiefe 
einer Sorte. Ich ſtand auf und verließ die Berge 


84 


der Wildniß, zog in-die Städte der Manfchen und pie 
digte vom. Heil der Gnade, das ich mir aus ber Qual 
der . irren. Wünfche gewonnen. hatte. Mein Wirken 
blieb nicht ohne Segen, ich.predigte ben Geiſt, ber uͤber 
mic) gefammen war. Aber jene Stunde der, Entzuͤckung 
Fam nicht wieder, ich war. für Immer auf. das lange 
. Leben. hin gefättigt, | die leiblichen und geifligen Pauſe 
wollten nie: wieber den Einklang. finden, jene waren - 
tobt und dieſe ſchlugen ruhig „wie ein Uhrwerk, das, 
ein fuͤr allemal aufgezogen, keinen Willen mehr kennt. 
Nun bin ich alt geworden, bald ſteht der Pendel mei⸗ 
nes Lebens ſtille. — Und Du, Euganie? Siehe, kann 
id doch. Deinen. weltlichen Namen jetzt ausſprechen, 
ohne daß er, meine Gedanken kreuzt. Sch ſage, ich 
kenne Dich. nicht mehr, Weib meiner irdiſchen ‚Liebe, 
die Zeit hat füch mit ihrem Gewicht zwiſchen meine Zus 
gend.und mein Alter gedraͤngt; ‚fobald die Heiligung 
mich ergriffen, war dad Andenken an Dich ausgeloͤſcht. 
Was willſt Dis jegt Dich In meine Traͤrme draͤngen 
und bie Geſtalt Deines Bluͤthenlebens dem unbewach« 
ten Geiſt vorfpiegen! Oder bift Du nun vollendet, 
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biſt Du tobt und blickſt aus den Gefilben ber Selig: 
Seit herein in mein bald geloͤſtes Leben? Biſt Du ges 
fühnt und gelaͤutert? Denn Du erfiheinft mir nicht 
fo wie Du warft! Dein Auge leuchtet mid und in ber 
Zeit unfrer irdiſchen Liebe brannten Deine Blide in 
dunkier Gluth. Ach, Die biſt wohl todt? Denn wie 
koͤnnteſt Du mir lebend erſcheinen wollen! Wie ſchoͤn, 
wie weit und groß iſt dein himmelblaues Gewand! 
WE Du mich einhuͤllen in den luftigen Mantel? 
Dh; 0b! laß mich allein mic meinem Bottl" — 

Er ſchlief wieder feſt. Ein Teaumbild ſchwebte 
vor ſeiner Seele, er hatte ſchon die letzten Morte im 
Schlummer geſprochen. 

Raoul athmete auf, Mit geſchlofſenen Augen, 
den Kopf an die Lehne des Seſſels gepreßt, hatte er 
die Worte des Greiſes vernommen, der ſich die Maͤr⸗ 
chenwelt ſeines innern Lebens aus der. verſchloſſenen 
Bruſt hervorgerufen. Eine Maͤrchenwelt birgt jeder 
im Schooße ſeiner Seele. In ihr liegt Deine ganze | 
MWirktichbeit bedingt. Und wenn fie der helle Tag, vers 
draͤngte, fo tritt fie als Abendfchein noch einmal auf 


— 
Deine Wangen und knuͤpft das Ende Deines Lebens 
mit dem Anfang wunderbar zuſammen. Darum iſt 
es auch ſchoͤn, Greis zu fein, und ben Re im Becher 
des Lebens auszuſchluͤrfen, um den Jugendtrank der 
erſten Gefuͤhle noch einmal zu ſchmecken. 

Raonl haͤtte ſich ſtill ſoreſchleichen Ennen, aber er 
foß zu den Füßen des Greifes wie gebannt, es war 
ihm, als fer er durch feine Worte in bie Myſterien 
des Lebens eingeweiht. Er hatte wenig Glauben ge 
habt für die Heifigengefhichten, die Yym ber Pater 
Lehrmeiſter ergähtte, hier aber war er überzeugt, die heis 
lige Jungftau fei dem Biſchof in der Waldnacht er⸗ 
ſchienen. Das Bekenntniß einer ehemaligen weite 
lichen Liebe, das der unbewachten Lippe des Man- 
nes entfloh, erfchien ihm kaum als auffällig, eher mie 
beete es die Scheu, die der Knabe vor dem Prälaten 
bisher gefühlt. Endlich ſtand er auf, um fich zu ent⸗ 
fernen. Aber er mußte dem Greife die Hand kuͤſſen, 
eh” er fchieb, es trieb ihm dazu eine ſtille Luft der Dank 
barkeit, Wie ex fic über ihn neigte, wachte der Schla⸗ 
fende auf. „Du bier?” ſprach der Praͤlat nicht ohne 
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Befremden, obwohl er an bie Maͤhe des Flmglingd ge: 
wöbnt war. Raoul erroͤthete und kinßte ſchweigend 
die Hand bed Mannes. „Mich dimkt, Pater Auſelrn 
babe Dir als Strafe auferlegt, das Zimmer zu hüten!“ 

„Beil ex meine Liebe zur tobten Mutter Giovanna 
gabeite, Hab’ ic) ihm wiberfprschen muͤſſen,“ fagte Raeul 
verlegen. „Und als er mir bociete, bie Natur des Wei⸗ 
bes ſei die Schlange bed PYaradiefes, deren Athem man 
fliehen ſolle wie Peſthauch und Werberben fürchteelicher 
Art, hab’ ich fireiten wihflen; und dem Pater ins Aw 
Hefiche geſagt, ich koͤnne nicht an feine Lehre glauben. 
Den heiligen Atoyflus kann ich nicht preifen, daß er 
ba6 Geluͤbde chat feine Mutter zu verachten. Meine 
Risde zu Mutter und Schweſter will ich heilig Halten 
mein Lebelang, — und weil heut’ bee Tedestag der 
Mutter Stevanna war, ſMeg ich aus der Zelle Hinums 
ter und habe am Grabhuͤgel im Kloſtergacten ber Non⸗ 
nen gebetet. Meine Mutter ift body Immer meine 
Mutter, und Schweſter Antoinette iſt aͤn feommes 
Kind, frommer als wide ehrwuͤrdige Wäter und Weir 
ber: warum folfte ich fie nicht Lieben?" 
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Der Viſchof war aufgeflanden und ging mit weis 
ten bebächtigen Schritten durch das Gemach. Raoul 
bitte ſtill zu Boden, die Farbe feiner Wangen wech⸗ 
felte, je länger der Prälat in feinem Schweigen ver⸗ 
harrte. Endlich trat er vor ben kuͤhnen Sprecher und 
ergriff ihn ſanft bei der Hand. „Du bift micht mehe 
jung genug, um fahrlos in Deinen kindlichen Gefüh- 
fen hinzuleben,” nahm Stanz von Sales das Wort; 
„Dein Sinn ift fhnellkräftig, mein Sohn, Dein Geiſt 
möchte, fo ſcheint e8, einer frühen Reife entgegeneilen. 
Bisher bift Du in dem Eleinen Dienft ber Kirche und 
in den Vorbereitungen zum geiftlichen Leben geübt; es 
wird Zeit fein, Dich allmälig weiter einzuführen in den 
Inhalt ber Religion, deren bienflliche Sormen Du zum 
Theil kennen lernteft; es wird nicht allzulange bauen 
und Du teittft in den Stand, dem Du Dich widmeſt. 
Du willſt Geiſtlicher werden, ob Weltprieſter, ober Klo⸗ 
ſtergenoſſe, das bleibe Deiner weiteren Entwicklung und 
Neigung vorbehalten, aber das geiſtliche Leben iſt Dein 
Beruf, dem Dr nachzutrachten haſt, falls Du Deine 
Mutter liebſt und ihren Willen ehrſt. Sie hat Dich 
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der Kirche Gottes gelobt und ihrem Schooße Dich an⸗ 
heim, geftellt; dieſer Wunfch der Sterbenden, der ihr 
ben Tod erleichterte und ihgen Hinuͤbergang beſeligte, 
wirſt Du erfuͤllen als Sohn, als Menſch, als katho⸗ 
liſcher Chriſt. Wohl Dir, wenn Du Dich fruͤh ſchon 
ohne Zweifel und Stoͤrniß weltlicher Art hingiebſt an 
die Heiligungen, welche die Kirche bietet, in jeder ihrer 
Satzungen liegt eine beſeligende Kraft des ewig geheim⸗ 
nißvollen Gottes, der ſich in Symbolen der ahnenden 
Welt verraͤth, offenbart und doch auch in ihnen ſich 
wieder verſchließt. Es genuͤgt nicht, blos aͤußerlich 
Prieſter zu fein, um die Geheimniſſe Gottes zu erfah⸗ 
ren, ſondern wo die tiefſte Liebe, da iſt das tiefſte Ver⸗ 
ſtaͤndniß. Wo Du forſcheſt mit pruͤfender Kraft des 
Geiſtes, da erforſcheſt Du nur Dich ſelbſt und den Um⸗ 
fang Deines eignen Weſens; nur wenn Du liebſt, brei⸗ 
tet ſich der Schooß der Wahrheit allwaͤrts um Dich 
auf, Du verſinkſt in ihr, und in dieſen Daͤmmerungen 
eines erſt jenſeits voͤllig erſchloſſenen Sonnenlebens wer⸗ 
den Dir die Raͤthſel des Daſeins, bie Hieroglyphen der 
Religion in eine traufiche Nähe ruͤcken, Du wirft Dich 
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in ihnen ficher willen, ſelbſt wo Du fie nicht ergruͤn⸗ 
det und erfchöpffl. Der Priefter aber hat Feine. Liebe 
auf Erben, umdi wo ihn feine Neigung hinfähre, da 
muß fie füc ihm verklaͤren in ein geiſtiges Weſen. Das 
Weib aber in feiner WeltlichEeit nimmt Deine Sinne 
gefangen, und baut ſich ein Neſt für die Erbenmeie, 
macht Dich heimiſch auf der Scholle des Daſeins, ımd 
heißt Did; ben Feieden erdwaͤrts fuchen, bee fir ben 
denkenden Geift nur im Gedanken Gottes ruht. Das 
Weib Hafter zumeiſt am Fleiſch; entſtand es doch fer 
cundaͤr aus der Seite des Mannes, Darum der Fluch, 
ber auf dem Weihe ruht von Eva an, der Fluch, der 
als Verführung und eitle Sinnenluſt duch alle Wat 
hin wirkt. Den erſten Suͤndenfall hat das Weib ver: 
ſchuldet, darum wurde bas Weib Jahrhunderte Tang 
Stlavin bes Mannes. In den orientaliſchen Sitten 
liegt. es befleauie, daß das Weib In der Famitie und 
aber Zuſtaͤnden des Lebens eine leibliche Magd iſt, die 
zu nichts als zur Fortpflanzung des Geſchlechtes taugt. 
Abet dieſen Grundſtein des orientaliſchen Lebens hat 
das Chriſtenthum zerſtoͤrt, wir haben dad Dognia von 














der goͤttlichen Mutterſchaft Mariens; in biefem Ge 
heimmiß der Gnade iſt das Weib in feiner Anwart⸗ 
ſchaft zuie goͤttlichen Freiheit anerkannt und die Mut⸗ 
ter der verlornen Kinder der Erbenwelt erſcheint als Koͤ⸗ 
nigin der Engel. Die Urflinde war ber Stolz und ber 
Uebermuth der Kreatur. „Warum gab euch Gott dies 
fe Verbot? Wenn ihre von diefer Frucht gemießet, fo 
werdet ihr wie Gott fein und das Gute und Boͤſe er 
kennen!“ Hierin Ing bie Verkuͤndigung der Myſterien 
des Todes, bie ber trügerifche Engel der Finfterniß über 
das Geſchlecht verhängte. Und mas Maria fagte, als 
der Engel des Lichtes ihr die Votſchaft brachte, iſt die 
Verkündigung der Myſterien des Lebens. Auf den 
Abfall, zu dem der Stolz verführte, folgte der Act der 
Demuth: „Ich bin eine Magd des Derm, mir ge 
fchehe nad) feinem Worte!’ So wurde, was von ber 
irdiſchen Eva verbrochen war, bucch bie himmliſche Eva 
gefähne. — Die Usfünde war. auch die Luſt. des Ge 
nießens. „Das Weib fah, daß der Baum Fruͤchte 
trug zum Genuſſe, ſchoͤn für das Ange und ergoͤtzlich 
zu fehen, und es nahm von feiner Frucht!“ Das if 


der Reiz der Sinne, die Luft des Leibes, den Geiſt fich 
willig und unterthan u machen. Und was die Luft 
am Genuffe verſchuldet, muß die Luft am Leben ſuͤh⸗ 
nen; Maria, die leidende Liebe, “ühnt die üppige Luft 
der Liebe in der lüfternen Eva. Das find die beiden 
großen Feſte unferer Kirche, das Feſt Mariaͤ⸗Verkim⸗ 
digung und das Feſt der fchmerzhaften: Jungfrau. O 
Calvin, nuͤchterner Prophet, wie Eonnteft Du Dir das 
Chriſtenthum denken ohne Marien: Kultus!" 

„Aber das ChHriftenthnm ift bamit noch nicht ge 
fchloffen, es iſt nicht blos eine Religion bes Todes und 
der hingeſunkenen Schmerzen; es ift auch eine Reli: 
gion ber Freude.“ 

„Was tft Religion überhaupt, mein Sohn? — 
Einigung des Menfchen mit Gott. Hat ſich der Geiſt 
Gottes der Kreatur erbarmt, und iſt herabgeſtiegen ins 
Fleiſch der Welt, um Fleiſch zu werden, ſo nennen 
wir dies die Sendung des Sohnes, die Incarnation 
Gottes. Iſt nun das geſchehen, ſiehe ſo hat fich das 
nicht ohne Weihe, nicht ohne heiligende Wirkung auf 
das Fleiſch erwieſen, das Irdiſche hob ſich auf gen Him⸗ 
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mel und erlebte feine Apotheofe. Und dieſe Apotheofe, 
diefe Benebeiung, dieſe Aufrichtung der Erde zum Geift 
und feiner Seligkeit, feiern wir in der heiligen, reinen, 
unberührten Jungfrau und den Heiligen Allen, bie der 
Melt entfagt, um in der Einkehr in fich die Gemein- 
fhaft mit Gott zu finden. Das ift die zweite Seite 
der Religion, ja aller Religionen, und diefe zweite 
Seite, mein Sohn, ift wefentlidh ber Sinn der katho⸗ 
lifchen Lehre. Daß bios’ der Bott vom Himmel ge: 
tommen, wäre unnuͤtz, wenn ber. Erde verfagt geblie- 
ben, gen Himmel zu fieigen. Der Sohn tft ber Ins 
Fleifch gefenkte Gott, Martin das gen Himmel geflie- 
gene Fleifch der Welt, alle heiligen Maͤnner und Jung⸗ 
frauen find ihr Nachgefolge., War nun durch die neue 
geijtige Eva, indem fie das Schwert ber Schmerzen in 
der biutenden Bruft gefühlt, die alte leiblihe Eva ges 
fühnt, fo folgte ja Verherrlichung auf al”. die lange 
Schmach und wir feiern das Feſt Marid »Himmel- 
fahrt. Und jeder feiert es mit für ſich, in ſich, und 
wo die tiefite Hingebung, ba erfolgt die veinfte Him⸗ 
meifahrt fehon 'hienieden in der Tiefe des Gemuͤths. 
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Das Weib aber hat die groͤßte Befaͤhigung, die Schmer⸗ 
zen der Weit in ſich aufzumehmen und unter dem Her⸗ 
zen zu tengen. Der Mann fol die Wahrheit verſte⸗ 
- ben und predigen, er foll fie inWort und That ver 
Banden, die Traum aber wirken in Liebe, Demuth und 
Geduld; darum hat Marin auch nicht das Wort bes 
Deren genffenbart, fonbern unter dem Herzen getragen 
und geboren. Das ift das Myſterium ber heilig reis 
en Jungfrau, das ift die Eeufche Magie in unferem 
Maxviendienſt. Rodet mir nicht vom Zauber des Freu: 
zes allein! Wenn ihre nicht das Weib bedenket, das 
fi) Enieend an den Stamm ſchmiegte, fo ſteht das 
Kreuz Chriſti oͤde und verlaffen, ein verdorrendes Holz. 
Wenn aber Maria und bie heiligen Weiber kommen 
und am Fuße knieen und ibre Thraͤnen das Erdreich 
feuchten, dann waͤchſt und gruͤnt das Kreuz wie ein 
Baum des Lebens, dann ſchlagen Knospen aus den 
duͤrren Armen des Holzes, dann bluͤht und glaͤnzt und 
duftet das Symbol des Chriſtenthums, und ſo vom 
koͤſtlichen Naß der thränenvollen Liebe befeuchtet, ſteht 
es da, eine Blume, die aus irdiſchem Boden hinein⸗ 
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waͤchſt in die Ewigkeit. Als der Harr am Kreuze hing, 
mar von den Männern Johannes allein ba, er hatte 
am meiſten von ber weiblichen Liebe und. Dingebung 
im Herzen; ale feine Gefährten hatten ihm verlaffen, 
Aber Maria war da mit der Schaar ihrer Yisben, um: 
den letzten Seufzerhauch des Erloͤſers aufzufangen. 
Das war der erſte Frauenberein, bie erſte Kloſterge⸗ 
meinſchaft der Weiber. Und Tauſende nach ihnen blie⸗ 
ben unberuͤhrte Jungfrauen und thaten bad Geluͤbde. 
Jene unzaͤhligen Vereine von Frauen, die ſich der Lin⸗ 
derung bes menfhlichen Leidens wibnsen, jene vielen 
Geſellſchaften zur Aufopferung aller eignen Freuden und 
Suͤßigkeiten des irbäfchen Lebens, . alle biefe find Ma⸗ 
rias geiſtliche Nachkommenſchaft. Wenn im Chan 
ſreitagchywus die Kirche am Grabe Jeſu ſpricht: O 
allerglorreichfte Jungfrau, ſei mir gnaͤdig! — fo iſt die 
größte Guade, bie mir fliehen: Laß mich mit Dir 
weinen! Dos ift der Wahlſpruch der Heldinnen bes 
Ehriſtenthums. Sie bersubten ſich alles irdiſchen Bros 
fs, mn den an Troſt Armen mit gättlicher Liebe bei⸗ 
zuſtehen, fire bie Ungluͤcklichen zu beten, mit allen Leis 
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denden. mitzulsiden. Und wie Marla gen Himmel 
fuhr, fo wird die betende Seele des Weibes im Mo- 
mente ber Erhörung fchon hienieden verklärt, ein Glanz 
von Heiligkeit umſchwebt ihr Angefiht, eine geiftige 
Herrlichkeit bricht durch die Formen ber- leiblichen Ge⸗ 
ftalt, das Myſterium der Apotheofe beginnt für bie 
rauen fchon hienieden. Und fo hat auch die Poeſie 
der hriftlichen Weit allezeit das Weib gefeiert und bie 
Frauennatur hochgepriefen, entweder in ber Unſchuld ih: 
res harmlofen Friedens, der uns wie ein Göttliche 
überfchleicht, ober. in dee Heiligkeit der Selbftopferung, 
die am Weibe auch nichts anderes iſt, als natürlicher 
Drang des unbewuften Gefühle und gebundene Uns 
fhuld der Seele. Dean hat eine Geſchichte der Fatho- 
lifchen Dogmen gefchrieben, man bätte lieber eine Ge: 
Schichte der Eatholifchen Liebe, d. h. eine Geſchichte des 
Weibes Schreiben follen. Ueberall fchwebt eine geheim 
nißvolle Frauengeſtalt vor jeder neuen Epoche des Chris 
ſtenthums, die Schnfuche weckend, die BVegierden ver 
klaͤrend, die Gemüther begetftigend. Als das Chriften- 
thum aus den Katalomben aufflieg, da reichte die But: 
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ter Kenflantias. Helena, der altem roͤmiſchen Welt das 
woiedergefundene Kreuz, wie es fpäter Kiotilde auf die 
Wiege Frankreichs pflanzte. Die Kirche. verdankt die 
ſchoͤnſten Werke des heiligen Hierenymus ber Gaftfrei- 
heit, die ihm die heilige Paula in ihrer flillen Ein- 
fiedlung gewährte, wo fie eine chriftliche Akademie von 
roͤmiſchen Frauen errichtete. Der wahre Auguftin 
wurde von Monika durch ihr Gebet geboren. : Die 
heit. Hildegarde, bie heil. Katharina von Siena, bie 
heil, Thereſia beroaheten beffer, als die meiften Theolo- 
gen ihrer Zeit, bie Wahrheiten ber geheimnißvollen Liebe, 
und was die Gemäther dev Frauen in Schmerz und 
Luft gefühlt und fühlen werben, ift eine Fortſetzung der 
alten und ewig neuen, Myfterien des tiefſten Lebens. 
Ewig gequaͤlt, ſelbſt im Rauſch der Hingebung ver⸗ 
wundet, und doch ewig benedeit, ewig behaftet mit. dem 
Fluch des Fleifches, und doch ewig duch eine allmaͤch⸗ 
tige Liebe gefühnt und die irdiſche Eva immerdar durch 
die himmliſche verklaͤrend, das ift das Loos ber wribli⸗ 
hen Natur von nun an bis in alle Zeiten.” 

Der Praͤlat ſchwieg. ine heilige Sa durch⸗ 
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zitterte fein ganzes Weſen und brach wie ein beichen- 
der Steam aus ber ſanften Schwermuth feines dunk⸗ 
len RXRuges. „So und nicht anders,” fügte er ſchließ⸗ 
ich, „baden wir vom Weibe zu denken. Willſt Du 
der Materie des Lebens, dem nuttzloſen Wandel der 
Dinge dieſer Wer Dich anheimgeben, mein Sohn, 
wohl! Fo zieh’ hinaus, nimm ein Weib, ſei werkel- 
thätig brav; aus der Hand des Herrn fällt niemand. 
Wiliſt Du aber das Leben im Ganzen und Großen 
auffaſſen, willſt Du die wunderbaren Wege Gottes im 
Geiſte wandeln, im Geift alles bad genießen, was bie 
Melt im Fleiſche und vereinzelt und dem Zufall preis: 
gegeben findet, fo fhelle Dich auf eine heilige Warte 
umd ſchau dem großen Dafein allwaͤrts zu. Und diefe 
heilige Warte iſt das Kloſter ober das Amt des Prie- 

ſters. Wenn es ben Menſchen geboten ift, ihr Beben 
| zu leben, fo iſt es dam Priefter vergönnt, dem Leben 
suzufchauen, umd aus allen wumberbaren Berfhlingun: 
gen und Seltſamkeiten des irdiſchen Wandels ben Deren 
herauszuerfennen, der ſich oft verkriecht und verheim⸗ 
licht, und doch uͤberall als das Unverwidtliche "aus al- 
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lem Untergang ſich von nenem zur Erſcheinung 

Bringt.” | 
Raðul war in flilles Sinnen aufgelöft; wie eine 
eihrauchwolke zog die Rede des Prieſters vor ſeiner 
Stirn vorkber, ihn einhuͤllend und bewaͤltigend. So 
war er in den Seſſel zuruͤckgelehnt und bruͤtete vor ſich 
Hin, Wie der Biſthof jest die Hand auf feinen Schei- 
tel legte, blickte er wie aus Träumen auf. „Du bi 
ſtill geworden, mein Sohn,” fagte der Biſchof mit 
milder Würde und fing die Blicke des Juͤnglings mit 
den feinigen auf. „Du biſt frei in Deinen Entſchluͤſ⸗ 
fen, umgebunden in Deinem Wollen und Wärnfchen.” 
„Wohl bin ich nicht mehr frei in meinem Witten,’ 
fagte Raoul, „ſondern gar fehe gebunden, gebunden in 
Lebe zu Euch, denn Ihr Habt eine feltfame Gewalt 
tiber die Gemuͤther. Auch willich mir das alles wohl: 
weislich zu Herzen nehmen, mas Ihr mir fagtet, und 
Sort im Namen meiner Mutter bitten, daß er mic) 
nach und nach ganz, und gar theilhaftig mache alter je⸗ 
ner wunberbaren ‚Dinge feiner geheimnißvellen Reli⸗ 


sion. Zu meiner Mutter werde ich ja immer hinblik⸗ 
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ten Eönnen, denn fie ift ein feliger Geift und die Liebe 
zu meiner Schwefter will ich trachten in ein ganz hei- 
liges Gefühl umzuwandeln, das mit ihr felber gar nichts 
zu thun hat, ich will an mir arbeiten, daß fich alle 
meine Gedanken an ſie umgeſtalten und ausſehen wie 
Gebete, an irgend eine Heilige, gleichviel welche, ge⸗ 
richtet. Iſt doch Antoinette meine Schweſter, und 
fo wird doch meine Liebe zu ihr meiner Froͤmmigkeit 
nicht ſchaden.“ 

Der Prätat 309 plöglich. feine Hand von ihm zu- 
ruͤck, auf feine Stirn trat ein ungewöhnlicher Exnft, 
für den die Lippen das Wort nicht zu finden fchlenen. 
Er trat an den Schrank, der im Winkel des Zimmers 
ftand, und fuchte unter Papieren und Briefen ein Blatt 
hervor. . Er hatte e8 gefunden und. ging wieder un- 
ſchluͤſſig einige Male auf. und ab. Dann blieb er vor . 
Raoul fteben, der noch immer im Lehnſtuhl ſaß. „Du 
bift im Irrthum mein Sohn,” fagte er nicht ohne Be- 
wegung, „wenn Du wähnft, daß, ein fo nahes Band 
des Blutes Dich an jenes Mädchen knuͤpfe; Antoinette 
" nicht Deine Schweſter.“ | 
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Raoul fuhr auf: „Nicht meine Schweſter?“ 

„Kennft Du die Züge diefer Haud, mein Sohn?“ 

„Meiner Mutter Handſchrift,“ fagte Raoul, „ber 
Brief, den fie an Euch gerichtet, den Ich Euch über: 
brachte !" 

Der Bifchof entfaltete das Schreiben und hieß ihn 
leſen. Diefer Tag follte nun einmal fir Raoul von 
Bedeutung fein und ben Wandel feines Innern. beftims. 
men. Mit zitternder Haft las e die Bekenntniſſe ſei⸗ 
ner Mutter, und ſo mußte er auch jene Worte finden, 
die auf ihn und Antoinetten bezuͤglich waren. „Ich 
habe die Kinder,“ hieß es in Giovannens Confeſſion, 
wie die meinigen erzogen, obwohl nur Raoul der 
Speößling meiner Ehe if. Antoinette ift das Kind 
jener armen Verwandten, die mit mir das Kofler ver: 
ließ. Beide find in ber Unſchnid des jungen Lebens, 
in dem harmloſen Nichtwiſſen von den Suͤnden der 
Welt, in den Bergen der Provence erwachſen, fie lies 
ben fich wie Geſchwiſter, und ich habe die Eintracht 
ihrer kindlichen Gefühle nicht ftören mögen, Antoi⸗ 
nette weiß nichts anderes, als daß fie Raouls Schwe⸗ 
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ſter iſtz mag es ihr denn ein Geheimniß bleiben, daß 
ihre Mutter wieder ben Schleier nahm und als eine 
Jungfrau des Himmels Beinen Theil hat an dem Ge 
ſchick ihres irdiſchen Kindes, Die Liebe der beiden 
Pfleglinge meiner Sorge mag in der Liebe zu ihrem 
Gott erloͤſchen, ich uͤbergebe fie bem, vor deſſen Rich⸗ 
terſtuhl ich trete; es gieht Bein anderes Heil hienieden 
als im Dienft des Hearm.” 

Schweigend faltete Raoul ben: Brief der Mutter 
und gab ihn zuruͤck. Die zitternde Haft hatte einer 
ruhigen Kälte bei ihm Pas gemacht, feine Wange 
war ſehr bleih, als der Prälat ihn- umarmte und ei⸗ 
nen Kuß auf ſeine Stirn druͤckte. Die Wege des 
Herrn find wunderbar!“ fagte der Biſchof. RMaoul 
blickte ihm unglaͤubig und doch gottergeben ins Auge. 
„So abgeſchnitten von allen Bezuͤgen zur Welt,“ fuhr 
der Prieſter fort, „mußt Du nun erſt rechten Muth 
zum Leben faſſen, dann wich ſich alles in Dir. lich» 
ten umd geflaften zum ‚Heil Deiner Seele unb der Kir 
che Gottes auf Erben, — Werbe ich der Freund aller 
Deiner Gedanken bleiben?” fegte er mild hinzu. Ans 
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Raouls Auge ſtahl fich eine Thraͤne, die er aber ſchnell 
betämpfte Ex blieb ergeben und ſtill, der Schmerz 
lag hinter feiner blaſſen Wange gebannt. Ex druͤckt⸗ 
dem vaͤterlichen Freunde die Hand, kuͤßte ſie, und 
wuͤnſchte ihm eine gute Nacht, indem er ſich verbeugte 
und ging. Mit den Blicken der waͤrmſten Liebe gab 
ihn der Bifchof das Geleit bis zur Thür. 

As Raoul in fein Zimmer trat, beleuchtete der 
Strahl bed Mondes den Heinen engen Raum. Sein 
Schreibtiſch und die Wand voll Bücher fbanden im 
lichten Glanz. Er feste fih fl. hin und blieb eine 
Meile betäubt und ſtumm. Dann entlud ſich feine 
ganze Seele in einem heißen Thränenftrom, beffen flu- 
thende Bewegung ihn wohlthaͤtig durchſchuͤttelte. Sein 
Ungluͤck hatte ihn uͤberraſcht und faſt erſtarrt, und nun 
dauerte as lange, ehe fich die, ganze Gewalt feines Ge⸗ 
fühle vom Herzen loͤſte. Als er beruhigt ſchien, klei⸗ 
dete er ſich amd und warf ſich auf fein. Lager. Ueber 
feinem Bette hing dns hoͤlzerne Bild der ſchmerzen⸗ 
reihen Jungfrau; der Mond warf fein Licht auf bie 
baffen Züge der Mutter Gottes. Raoul wollte zur 
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Heiligen beten, aber er fand Feine Worte. Er ſchloß 
die Augen vor dem listen Schein, und nun trat das 
Bild der Benebeiten erſt recht heil vor das Auge fei- 
nes Geiftes. Nun fand er Worte, die für ihn umb 
feinen Zuftand paßten und er bat mit flehender Stimme 
um Troſt. Aber je mehr er das Bild im Geiſte an⸗ 
ſchaute, deſto mehr verwandelten ſich die Züge. deſſelben, 
und Antoinettens Angeſicht blickte ihm heil, leibend, aber 
traut entgegen. Da hoͤrte er auf zu beten, er wandte 
ſich um auf feinem Lager, und ein heißer. nn 
= fi) von neuem Bahn. 


Seit einiger Zeit, fo raunte man ſich in die Ohren, , 


ging im Kioftergarten dee Nonnen allnaͤchtlich ein Geiſt 


um. Dean wollte ihn au verfchiebenen .Drten gefes 


hen haben, meiſtens jedoch in den abgelegenen Theilen 
des Parkes zwifchen ben hohen duͤſtern Ulmen und bie 
Linbenallee hinauf; eimige wollten ihn in näherer Ver⸗ 
bindung mit den Zellen der Kloſterfrauen wiffen, und 
ihn beobachtet haben, wie er am den Fenſtern voräber 
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und auf den Binnen ber Gebäude fortſchwebte. Es 
war in der Regel zwifchen Mitternacht und der Selb: 
mette, wo ſich die ſchwarzverhuͤllte Geftalt zu zeigen 
pflegte. Aber die Gloͤcknerin behauptete, der Erſchei— 
"nung fhon beim Beginn der Nacht begegnet zu fein. 
Als ſie auf den Eleinen Thurm geſtiegen, um die Glocke 
zu zichen, ſei ſie vom Schreck gelaͤhmt, denn ein furcht⸗ 
bates Ansiig. blickte durch das runde Fenſter, wehrte ihr 
den Strang zu ziehen und fuhr mit einem Seufjer- 
hauch von binnen; fo habe fie die Nacht einzuläuten vers 
ſaͤumt, und auf ben Stufen der. Treppe. eine Stunde 
long wie gebannt gelegen. Die alte Pfoͤrtnerin, . eine 
um ihre ſtrengbewachte tugendſame Reinheit aͤngſtlich 
beſorgte Jungfrau, ſchwur hoch und theuer, Ihe werde 


der geſpenſtiſche Kobold nie zu nahe kommen; fie vn: 


ftopfe ihr Schluͤſſelloch allabends mit heiligem Werg, 
drei Kreuze, taͤglich friſch mit bloßen Fuͤßen in den 
Sand gefcharzt, fin das befte Mittel, um dem Boͤſen 
den Zugang zu vertreten. Der Gärtner allein leug⸗ 
nete etwas geſehen zu haben. Die Priorin hatte ihm 
befohlen, des Nachts mit dem Kloſterknocht im Park zu 


— 


machen, da aber beide die Furcht im Bette feſſelte, fo 
durften fie des Morgens dreiſt behaupten, fie haͤtten 


uwichts geſehen. Als man aber die Blumen: auf dem 


Grabhuͤgel der ‚fremden Stau, die der Biſchof beerdi⸗ 


gen ließ, allmorgens befeucgtet und gepflegt fand, kounte 
ſelbſt dev Gärtner nicht mehr den Geiſt ableugnen.. Auch 
"wollte man jedesmal hinter dem Grabe die dunkle Se 
ftalt aus dem Erdreich auffteigen fehen,. und ber. Glaube 
fand Nahrung, es fei die Seele der Unbekannten, die 
in der Angft der Sündenfchuld Leine Ruhe habe, Da- 


zu kam das Gerücht, es ſei eine Ketzerin, bie dort ſchlum⸗ 


mere, und man war allgemein überzeugt, es ſel der 
geauälte Geift der Unglüdlichen, det feinen. Umgang 
hielt. Eine Zeitlang hatte dee Argwohn der. ſteengen 


Priorin bie fromme Schwefter Clementine mit der Er⸗ 


ſchenung als einer durchaus leiblichen und weltlichen 
in Bufammenhang bringen wollen, wußte man doch, 
daß Glementine weltlihe Schmerzen am Innern trug, 
und früher an dem Hügel ber Unbekannten - oft ver 
weilte: Uber der Prierin ſelbſt erſchien der Geiſt a 


einer Macht, ald bee Mond in ihr Zimmer blickte. Eine 
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x 





ſchwarze riefige Geſtalt mit dunkelrothen Augen fuhr 
am dem klirrenden Scheiben ihres Fenſters auf, und als 
die Dienerinnen auf das Geſchtei herbei eilten, fanden 
fie die geſtrenge Herrin winſelnd und halbtodt unter 
dem Betttuh. Von nun an zitterte alles vor der Er⸗ 
ſcheinung der ſchwarzen Unbekannten, und man war 
uͤberzeugt; die Geſtorbene, deren Kind im Kloſter er: 
zogen wurde, fei der boͤſe Geiſt der Ketzerin, der fein 
Eigenthum vom Kloſter zuruͤckfordere. Somit orklaͤrte 
ſich denn auch das naive Heidenthum in dem Kloſter⸗ 
zoͤgling, und Antoinette wurde ſeitdem dee Gegenſtand 
einer ganz befondern frommen Obhut. Die Priorin 
nahm die Gelegenheit wahr, der Ihr verhaßten Clemen⸗ 
tme den Wirkungskreis, den dieſe als Lehrerin ber 
Novizen hatte, zu ſchmaͤlern; Antoinette ward anderer 
Leitung Übetgöben, und eine alte Laienſchweſter aus 
Genua, eine erzfromme Seele, die feit Kurzem erſt im 
Meſter Her Heimſuchung wohnte, erhielt die ſpecielle 
Aufficht Aber das’ junge Maͤtchen, das hun a das 

Movlziat antroten ſollte. | 
Es war ſpaͤt Abends, als Antoinette im — 


» 
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ihrer Auffeherin, ber alten Urſula, in ihter Zelle ſaß. 
- Seit jmem Abend, mo Raoul fo unberufen im Klos- 
. flergarten erfhlen, war eine geraume Zeit. verfirichen, 
man hatte ihe feitbem übel und hart begegnet, mit der 
fanften Glementine, die fie ihre Tante genannt, war. 
ihre alfer freundliche Zuſpruch, aller Troſt, alle Kiebe 
genommen; an die gefhmwägige Urfula war fie Tag und 

Nacht gebannt, und obwohl e& bie Alte fehr gut mit | 
ihr meinte, hing Antoinette boch mit trauernder Seele 
an bee milden liebreichen Lehrerin, die fie überall ſchmerz⸗ 
lich vermißte, die ihr Mutter und Altes geweſen war, 
die fie wie eine Heilige verehrte und jest nur ſchwei⸗ 
gend in der Vesper und bei Tiſch int Refectorium be 
grüßen durfte. Sie faß und nähte mit ber Alten an 
einem Purificatorium, tie man das heilige. Wiſchtuch 
nannte, womit der Priefter den Kelch am Altar fau- 
bert. Die Schreftern der Heimfuchung arbeiteten der⸗ 
gleichen für arme Dorfkicchen in der Umgegend,, und 
Antpinette ward früh angehalten. zu allen Dienften fo 
frommer Art, Ihre halb geiftliche Klaidung verrieth 
ach ſchon den nahen Eintritt in das Naviziat. Sie 
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trug ein Habit von. Serge, noch ‚ohne die fangen Aer⸗ 
mel ber ordihiten Bräute des Himmels, aber bach von 
denfelben Stoffe; der Wimpel, das weiße leinene Vor- 
tuch, bedeckte Bruſt und Schultern, auch die Binde, 
welche die jugendliche Stirn und das braune Haar, 
dieſe Locken von weltlicher Schoͤnheit, verhuͤllte, mußte 
ſie ſchon von Zeit zu Zeit anlegen, um ſich in allem 
an Flöfterliche Bucht zu gewöhnen. Die alte Urſula 
war vom Orden der genuefifchen Annonciaden, das ver: 
fchoffene. blaue Unterkteidb mit dem weißen Weihel 
daruͤber, war ber Weberreft ihrer ehemaligen Ordens⸗ 
tracht, die-fie mit den Kleidern der Nonnen von Der 
Heimfuchung noch nicht ‚vertaufcht Hatte. In dem 
engen Zimmer ſah es dürftig genug aus. Außer ben 
beiden Stühlen, dem Beinen Tiſche mit der Lampe, 
vor der fie faßen, dem Bett im Winkel und bem Bet: 
ſtuhl an der Wand mit dem Krueifix und zwei pa- 
piernen Heiligenbildern, fuchte bad Auge vergebene 
nah einem Gegenftande., Die grauen Mauern waren 
eintönig fahl, wie die ganze LebenBorbnnng: der ‚geifttie 
hm rauen. Antoinette arbeitete fleißig, den: Kopf 
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über das Naͤhzeng gebuͤckt, ihre Wantze war blaß, ihr 
Auge matt und verfhächtert. | 

„Sie fügen, es fei der Geift Deiner Mutter, mein 
Kind, der. im Kloſter umgeht,” ſprach die Alte, „ſie hat 
irgend noch was zu buͤßen auf der Erde, darum iſt ihr 
"die Ruhe im Grabe verſagt. Ab, Du mußt ſehr 
fromm und heilig werden, ‚Antoinette, ſchon um Der 
todten Mutter willen, denn die ſchwatzz Unbekannte 
kann niemand anders fein ald Deine Mutter, bie wohl 
nicht im vollen Frieden. entfchlafen iſt. Aber je mehr 
Du beteit und reines Herzens bill, je mehr wird ber 
irre Geiſt beſchwichtigt und ertöft,” 

„Ich bete wie ich kann, und bin mir Keiner Schuid 
bewußt,” Tagte Antoinette. In dem Blick, don fie auf 
die Alte richtete, lag bei aller Demuth eine entfchlofs 
ſene Feſtigkert der Seele. „Wenn es „meine Mutter 
iſt, bie in ihrem Grabe nicht ſchlummern kann, fo wich 
fie mir wohl auch erſcheinen, und mic thun heißen, 
was zu ihrem Frieden dienlich.“ he ließ das Nah⸗ 
zeug fallen. und blickte ſtarr zu Boden. „Ob ich bie 
Prierin vbitte, mich die Nacht im Kloſtergarten wachen 
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a. laflıen?e Ich konnt⸗ auf dom Grabe kuleen und be: 
ter, dad wuͤrde ben Geiſt, wenn er ein guter iſt, zu 
mir locken, und wenn er ein boͤſer iſt, ihn bannen.“ 

„Frevle nicht, Kind!“ ſagte Urſula, und ſah ihr 
furchtſam drohend ins Auge. Es war Antoinetten auch 
nicht voͤllig Ernſt mit ihrem Entſchluß, ihr Gemüth 
war nicht umberührt geblieben von der Geiflerfcheu, die 
2 ganze Kiefer jest erfüllte, | 

28 uns von heiligen Dingen ſprechen,“ fagte 
ui, „das hätt den Böfen von uns ab. Die Pfoͤrt⸗ 
nerin erzählte heut, die ſchwarze Geſtalt habe letzte Nacht 
mit Gewalt durch ihr Schluͤſſelloch gewollt, das heilige 
Jungfernwachs, bas ſie vorgeklebt, ſei von dem heißen 
Gifthauch des böfen. Geiftes gefihmolzen, aber fie hätte 
zum Bluͤck noch Zeit genug gehabt, dan untern Stiei 


ihres· Krucifixes in das Schluͤſſelloch zu ſtecken; ſo babe 


fie den boͤſen Gaiſt von ihrem Leibe noch flr dieamal 
wieder abgewehrt.’ 


„Wenn boch..der Geiſt mir erſchiene chef Antols 


nee mit flemmenhem Auge und Haus. haſtig auf. 
Aber die Roͤche ihrer Wangen nahm gleich wieder die 
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Farbe des linmenen Wimpels an, der ihren Buſen um: 
ſchloß, fie ſank wieder in den Stuhl zuruͤck, ihr Muth 
veichte nicht für lange aus. 


„O Herz Sefu! was fiht Dich an wu ſchrie die Alte 

bebend und ergriff ſie mit beiden Armen. „Kind, ich 
| bebeute Did im Namen ber allermitleidigften Funge 
frau, fei ruhig und thu' ftil Dein Wer,” Sie blidte 
fich ſcheu nach beiden Seiten um vom Fenſter nad) der 
Thuͤr, als wolle ſie den Raum des Zimmers meſſen. 
In der That war die Zelle faſt zu Elein, um neben den 
beiden Perfonen noch einen Geiſt aufzunehmen, zumal 
wenn es ein Geiſt tod, ber den Hhlechten Einfall 
hätte, feinen Körper mitzubringen, 


Die’ Alte ruͤckte fi) mit dem Stuhl dichter an 


den Aſch, fie ließ den Docht heller aus ber Lampe 
flackern, gebot ber Gefährtin fleißig zu, fein, und machte 
ſich feibit eben fo eifrig ar die Nähere, - „Es wird 
uns doch bei fü heiliger Arbeit nichts anfechten!” fagte 
fie wohlgerauth, „und zur · Noth ſtimmen wir ein from⸗ 
mes Lieb an, wir paſſen allegeit auf den Dienfl des 
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Herrn. Komm, laß uns das Lied vom Chriſtkindlein 
in der Krippe fingen. N 


Kindlein, füß wie Moft der Heben, 
Süß wie honiglicher Seim, . - 
Schlafe, meines Lebens Leben, 
Schlafe, Beufchen Leibes Keim! 
Tauſend lobende Lieder fingen wir z 
“ Zaufend=, taufendfacdhe Dir! 


Schlaf im Bettlein, das ich fireue, 

Eschlafe, Tchönes Kindlein Du, 
Schlafe ſuͤß im linden Heue, 
Seelchen, thu' die Augen zu, 
Saufend lobende Lieder — 


Aber Du ſingſt ja nicht mit, Antoinette! Es iſt 


eines jener fhönen Lieder, die dee Herr Biſchof Hoch: 


wuͤrden in dem neuen Gebetbuch ‚der chriftfichen Weit 
übergeben hat. Es ſingt fi fo ſchoͤn, dies Beilige 
Eapopeial 

„Ach das Lied,“ ſagte Antoinette, „iſt recht ſchoͤn, 
aber Kopf und Herz ſind mir ſo ſchwer. Fuͤhle meine 
Stirn, gute Urſula, wie fle brennt.” | 

„Ei Kind, durch Singen wird Herz und Kopf leicht 
und frei. Nun fo laß nur das Nähen und fige ſtill. 
Wenn Du nur exit eingekleidet fein wirft, dann heben 
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fich alle leibliche Webelkeiten, fo ein heifig Drdenshabit 


ift wie flich= und kugelfeſt gegen allerlei Aufechtungen 
des Leibe und der Seele. Ach, was bat nicht alles 
meine gottfelige Herrin, Marta Victoria Fornari, auss 
zuſtehen gehabt, Bis fie geiſtlich wurde und in Genua 
den Orden der himmliſchen Annonciaden fliftete, von 
dem ich noch das Habit hier trage. Ich wurde ihre 
Magd und Dienerim, noch als fie weltlich war. Ihr 
Mann, 'ein edler Genuefer verftarb plöglich und hinter- 
ließ fie als junge Witwe mit vielen Kindern. Es 
muß fchon ganz eigen flimmen, wenn Gott 'fo plöglich 
den Senoffen der weltlichen Liebe dahin nimmt. Sie 
batten ein gar fehwelgerifches Leben geführt, aber mm 
trat mit einem Male Windflille ein in der weltlichen 


® 
Luft. Die fhöne Fornari, das Bild der Bewunder⸗ 


mg von ganz Genua, nach der aller Männer Augen 
fi, Lüften hinwandten, verfchleß fich vor aller Welt 
und ergab ſich einer. ſtillen Beſchaulichkeit. Das große 
prachtvolle Haus, wo fouft der Abel Genuas fchmelgte, 
wo fonft der heidnifche Gott Amor in allen Niſchen 
ſtand und im geheimen feine Pfeile abbruͤckte, das wach 





118 


nm wie eine Betkapelle maͤuschenſtill; für all den heid⸗ 
nifchen Laͤrm der Floͤten und Schalmeien hörte man 
nur von Zeit zu Zeit die Töne der Orgel, bie in ber | 
Hauskapelle ſtand. Die Kinder und wir vom Ges 
finde mußten taͤglich den Roſenkranz und dad Amt der 
heiligen Jungfrau herfagen, dann wurde das Leben der 
Heiligen an jedem Tage nerlefen, und auf das ſtille 
Gehet folgte dasın die Salutation aber Anbetung der 
zehn Blutwergießungen Chriſti mie zehn Paternofter 
und Avemarind. Spät Abends wurde noch eine Ans 
betumg mit fieben Vaterunſern und eben fo vtel himm⸗ 
liſchen Grüßen fie die fieben Hauptwunden Chriſti ge 
heiten, unb alle Sonnabende fagte die ganze Familie 
gemeinfshaftlich den Roſenkranz her. Allein das war 
unfeem Herrgott noch gar nicht genug; ein frommer 
Bruder fagte mir einmal: Gott ift habgierig nach 
frommen Seelen, wer ihm einmal den Finger reicht, 
dem greift er nach der ganzen Hand. Kurz und gut, 
die fhöne Fornari war nody nicht fromm genug, und 
Gott ſchickte den Teufel ab, um fie in allerlei Anfech⸗ 
tungen zu prüfen, Nun hatte fie vom böfen Feinde 
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viel zu leiden. Er erichien ihr bald als ein junger hei: | 
rathsluſtiger genuefifcher Edelmann, fpät Abends guckte 
er durch's Fenfter und winkte Ihe gar anmmuthig. Bald 
trat er des Nachts vor fie hin in ber Geſtalt ihres vers 
ftorbenen Gemahls. Als folcher war er ganz befons 
ders dreift, und griff fie an aufs empfindlichfte Er 
fiel ihe wie eine zentnerfchwere Laſt auf bie Beine, 
wenn fie beten wollte, ober warf ſich des Nachts uͤber 
fie her aufs Lager wie ein Alp, Ach, das Alpdruͤcken 
ift im Stande der Weltlichkeit ein ſchrecklich Ding. 
Weil ich die Suͤßigkeiten der geiftlichen Sareffirung noch 
nicht ganz und gar zu fhmeden im Stande war, fo 
hatte ich damals noch meinen weltlichen Flatteur, es 
war ein wackerer bärtiger Kriegsmann, ber Jahre lang 
auf der Flotte gedient. Alle Abend kam er zu mir, 
und wenn ich ihm von dem Alp erzählte, ber meine 
Herrin bei Nachtzeit druͤckte, fo lachte er laut, umarmte 
mich wie ein Bär und fagte er wolle mein Alp fein, 
und dafür forgen, daß die Dienerin in ber. Froͤmmig⸗ 
Seit nicht hinter ihrer Herrin zuruͤckbleibe. Die Tchöne 
Fornari aber wußte ihrem Alp zu widerftehen und wurde 
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immer mehr ein Ausbund alter Gottfeligbeit. Mit den 
gewöhnlichen Schutzwehren gegen die Anldufe des bis 
fen Beindes, mit Gebet und Faſten gefhah ihr nicht 
genug. Es Fam auch noch dazu die heilige Uebung 
der Mortification. Sie that ein Haͤrenhemd an, das 
vom Halfe bis zu ben Süßen ging, ihre gewöhnlichen 
Hemden waren blod von Wolle, aber von der gröbften. 
Dazu trug fie einen Gürtel von. Eifen und Meffing- 
draht voll ſcharfer Sternchen und Spitzen. Graufam 
war fie bis aufs Blut in ihren Geißelungen gegen ih: 
ren Leib. Sie bediente fich dabei einer Geißel von 
zweimal fieben Eifendrähten und handhabte fie derges 
ſtalt und mit ſolcher Wuth, daß wir fie manchmal ohn⸗ 
mächtig hingefunfen fanden. Auch that fie alles, um 
vor der Welt haͤßlich zu erſcheinen, ja wohl gar ver⸗ 
aͤchtlich. Sie war, obwohl ſchoͤn, bildſchoͤn, doch nicht 
groß von Geſtalt, und im Zuſtande ihrer weltlichen Ge⸗ 
ſinnung hatte ſie hohe Abſaͤtze getragen, um ihre Taille 
zu heben. Nun legte ſie die Abſaͤtze von ſich, und er⸗ 
niedrigte ſich um volle drei Finger breit, Sie ver⸗ 
ſchmaͤhte die langen Roͤcke und ſtattlichen Roben mit 
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den ellenlangen Schleppen, bie hinter einem ſchoͤnen 
Koͤrper einherſchwaͤnzeln wie ein Schweif bes Goßfei- 
beiuns. Den fliegenden Schleier, ber das Antlis ver: - 
huͤilt, nur um zu reizen, that fie ab. Vor allen Stu⸗ 
gern Genua's, die noch immer ein Auge auf fie hatten, 
erfehten fie alsbald ganz lächerlich, benn fie nahm ſich 
zum Cavaliere servente einem armen Bettler und 
Gauner, einen haͤßlichen uͤbelgeſtalteten Kerl, ben man 
in ganz Genua nur dad Iumpichte Bernhardchen nannte. 
Traf fie dieſen auf der Strafe, bot fie ihm den Atm, 
um Ste zu führen; fo fehr demüthiglich wollse fie wan⸗ 
dein! Oft fegte fie Tich in Bettlerkleidern an die Kirch⸗ 
thürm mitten in ben Haufen des ſchmuzigen Gefin- 
dels, und bat um Almoſen fuͤr die Armen. Lieber 
Gott! fie erieb bie Heiligkeit ſo weit, daß man glaubte, 
fie wäre verrüdt. Es war auch wirklich ein Skandal, 
wenn fie mit bem Iumpichten Bernharbchen einhertrod⸗ 
beite über die ſchoͤnen Straßen Genun’s, aller Weit: 
lichkeit Hohn bietend; aber bie Engel und alle Heili- 
gen im Himmel fließen gewiß vor Freude über eine 
folche Devote in die Peſaunen unb lachten herzinnig- 








4198 


ich laut vor Luft über fo viel Demuth einer ehedem 
hochſt wettlichen Seele. Und bis zu dieſem Grabe ei⸗ 
ner wahrhaft ausbuͤndigen Froͤmmigzkeit hatte fie ihr 
Beichtvater geführt. Der Paper Zeno, ein kluger Je⸗ 
fait wat es, der fie fo heruntergebracht hatte, bafı kaum 
noch ein Hund em Stuͤck Brot von ihr nahm. Dean 
wenn fie mit zerriſſenem Rode und mit dem lumpich⸗ 
ten Bernhardchen Arm in Arm Aber bie Gaſſe Tief, ober 
on den Kirchhthuͤren betteim ſaß, fo war das alles als 
Buße geſchehen, die ihr der Pater Zend auferlegt. Der 
mochte nach femer großen Einſicht gar wohl erkannt 
haben, daß diefe Devote auf nicht gemeinem Wege zum 
Heil geführt werden müffe. Und was der Pater bes 
zweckte, fiche, das traf ein, das Alpdruͤcken blieb aus. 
Vermuthlich hatte der Alp, ber doch auch ein Wann 
it, vor fo viel Froͤmmigkeit einen Ekel beiummen. 
Ich bracht es nicht fo weit. Mein weltlicher Kiebha⸗ 
der von damals kam eine ganze Zeitlang zu mir, ſchloß 
mich in feine Arme und fagte, er muͤſſe den Alp vor 
ſtellen. Es war nur gut, daß er bald aus Genua fort 
mußte und zut See ging, ich weiß ſonſt nicht, wir ich 
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vor all feinem Alpdruͤcken mid hätte bewahren follem. 
Kurz und get, meine-Dertin und ich, wir waren dad 
Alpdtuͤcken los, Qnd Eonnten nun einen ganz und gar 
heiligen Wandep anfachen. Pater Zeno war fihen 
lange Zeit mit dem Gedanken umgegangen, Vater ei⸗ 
ner geiſtſichen⸗Rachkommenſchaft zu werden. Wie der” 
Beichtvater, fo. das Beichtfind; ed war eine himmliſthe 
Harmonie in ihren Gemüthern. So faßte fie den 
Dan, einen Nonnenorden zu fliften von ganz ausbuͤn⸗ 
diger Strenge in allen. Regeln and Obfeuwanzen. Ach, 
Kind, Anteinette, was für ein Orden! Koftbae,; hei: 
lig, auswärts und nach innen zu! unten blau und-aben 
weiß, binsglafch mit Unfchufb daruͤber! Ja, ſieh her, 
bier find die Rubera meines Habits!" 

Die fromme Urfula ſtand auf und.breitete vor An⸗ 
toineftgn ihre. Kleider auseinander, um an. ihnen die 
Gottfeligkeit ihres, Ordens darzuthun. Dann flug 
fie in die Hände, ſetzta ſich wieder und erzählte wei⸗ 
m: „Und alledie frommen Statuten hat meine Her 
rin, die ſchoͤne Somari, mit dem Herrn Beichtvater 
flipuliet. Denn felten iſt wohl, wenn man bie heilige 
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Therefia und etwelche andere Heldinnen der Froͤmmig⸗ 


keit ausnimmt, ein Orden ohne maͤnnliche Beihuͤlfe 
geſtiftet; das Weib iſt ſchwach, auchswenn es fromm, 
ein Mann aber iſt ſtark, auch wenn er ein Heide iſt. 


Durch Pater Zeno's Fuͤrſorge und Thaͤtigkeit gelang” 


es bald, eine ſehr vornehme genueſiſche· Fame, die 
Lemelli, für den Orden zu gewinnen, und. fo ward denn 
auf dem Berge vor der Stadt das erfte Klofter- vom 
Orden ber Jimmelblauen Annonciaden erbaut. Ja, 


Annonciaden heißen wir, oder Nonnen von Mariaͤ Ver⸗ 


kuͤndiguing, und himmelblau find wir von oßen bis un: 
ten, und ich ward die erfte Laienſchweſter vom Orden 
der Himmelblauen ober Himmliſchen, wie wir auch ge 
nannt werden.“ — 

„Das iſt doch wohl alles ſehr weltlich, fromme Ur⸗ 
ſula!“ fagte Antoinette mit einem tiefen Seufzer; fie 
hatte nur halb auf das Geſchwaͤtz der Alten gehoͤrt. 
„So viel auf die Kleidung halten, wenn man Gott die: 


nen will, iſt doch wohl fehr eitel und zeigt don Weltluſt.“ 


„Et behuͤte, Kind, behuͤte!“ eiferte die Alte, „in ber 


Kleidung iſt alles erbaulich, erwecklich und von geheim 
I. 6 


1938 


wißvoller Bebentung.. Unfer Leibrock und Winat .iff 
ſchneeweiß, ber Guͤrtel aber und das Scopulier und 
wenn die Nonnen im Chore ſind, auch der Mantel 
und’ ſogar Die Pantoffeln, alles das iſt non himmel⸗ 

hfauer Farbe. Die Aunsneishen ſollen naͤmlich ein 
Bild der Mutter Gottes fein, rein und heilig wie Die Farbe 
dee Unſchuld, himmliſch in Gedanken und in Ihrer gan⸗ 
zen Geſimung. Das-ift die Meinung dieſes Habits, 
das ift ausdruͤcklich die Abficht der Regel. Die Kleis 
dung, heißt ed wörtlich, iſt Diefelbe, die die heilige Jung⸗ 
frau Maria trug, unten weiß und daruͤber himmelblau, 
damit ein ſolches Habit ein beftändig, Gedaͤchtniß der: 
ſelben ſei. Auch mie die Pantoffeln biefer Nonnen 
von himmelblauem Leder fein, auf daß fie deſſen fein 
eiageben® bleiben, wie fehr der Erde entzogen und 
bimmtifch ihr Wandel fein ſolle. Welch ein Gluͤck für 
eine Religioſe, mein Kind, fo bekleidet zu fein von Kopf 
zu Fuß wie die Königin des Himmele! Was ift Gerd 


und Purpur der Kaifer und Könige gegen ſolch ein 


glorreiches Kleid, in welchem wir gleichſam im Vor⸗ 
ans ſchon wie die Buͤrgerinnen bes himmliſchen Jeru⸗ 
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falenn einhergehen! Uebrigens fol im. ganzen "Anzuge 
alles arm und fchlicht fein, aller weltliche Putz, alle 
irdiſche Gitelkeit bleibe entfemt. Die weiße Honefline, 
fo nennen wie Annonciaden, was bei, ech. andern det 
MWimpel heißt, iſt zwar ſehr gefälteit, dody muͤſſen 
biefe Halter ganz im heiligen Geſchmacke fein. So 
bar es. bie Stifterin, die gottfelige Maria Wigtoria 
Fornari jederzeit gehalten, und wenn Ihre Ktoftertöchter 
in dieſem Stuͤck des Anzugs Putznaͤrrimnen werden 
wollten, wie denn allzukimſtliche Falten wohl gar die 
Augen der Maͤnner auf ſich ziehen koͤnnten, ſo hatte ſie 
eine meiſterhafte Methode der Zucht.“ 

Antoinette ſaß mit untergiſchlagenen Armen, dem 
Kepf auf-die Bruſt geſenkt. Won Zeit zu Zeit ſah fie 
auf, ihr Auge voll Sehnſucht blickte wie ſuchend mm 
ſich. Dann begann ſie Wimpel und Binde abzulegen, 
und rollte ihr braunes Haar auseinander. Es war 
ſchon ſpaͤt und die Schlafenszeit nahe. 

„Eines Tages,“ fuhr Urſula fort, kam eine Pro⸗ | 
feffin zum Chor mit einer Honeſtine, Die mit mehr als 
gewöhnlicher Kunſt und Feinheit er war, Es 

* 
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war ein zimperliches eitles Juͤngferchen, das gern an 
die Welt dachte, So wie Mutter Maria Victoria 
Fornari diefe uͤppige Fältelei hier vorne uhter dem 
Halfte wahrnahm, rief fie das eitle Püppchen zu fich, 
riß ihr die Honeftine herunter, und trat mit.dem Fuße 
darauf. Das alles var den Augen der ganzen Kommuni⸗ 
taͤt. Welch ein Schimpf fuͤr eine Nonne, die nur halbweg 
Ehrgeiz hatte! Denn wo ſich Eitelkeit in der Tracht 
verraͤth, vorzuͤglich wenn ſie ſich in Falten legt, da iſt 
offenbar Weltluſt, und wo ſich Weltluſt zeigt, da ſtecht 
der Gottſeibeiuns dahinter. Wir andern Annonciaden 
aber, wir gaben nichts’ auf Putz und hielten blos auf 
Sauberkeit in der Kleidung. Deshalb hatten wir auch 
nie vom Beͤſen eine Anfechtung, uns ift im Klofter 
niemals etwas aufgeftoßen, der böfe Geift hatte immer 
eine Art Refpet— — — 

„Jeſus Maria!” fehrie Urſula ploͤtzlich und flierte 
mit weit aufgeriffenen Augen nah dem Senfter, Da 
ftand eine fhwarze Geſtalt und fehüttelte die fücchter- 
lichen Locken. Urfula ſank halbtodt in dem Stuhl zu⸗ 
ruͤck, ſchlug die Hände über ihr Antlig und flotterte 
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ein Paternofter, Aber die Eeuchende Bruſt verfagte 
den Athem,. auf den bebenden Lippen erſtarb der Laut. 
Dann blickte fie wieder hin: -ihr leichenblaſſes Geſicht 
begegnete noch derfelben Erſcheinung. Sie ftürzte in 
die Knie umd ſchlug in der Haſt der zitternden Hand 
uͤber Bruſt und Stirn die Zeichen des Heils. Aber 
die Geſtalt wollte nicht weichen, ſie ſchien maͤchtiger, 
als das Gebet; ſie ſtreckte die ſchwarz verhuͤllte Hand 
ins Zimmer, und wie ſie den Schleier vom Antlitz 
ſchlug, glaͤnzten im Mondlicht zwei rollende Augen. 
Der dunkle Schatten kam naͤher, ein Arm ſchlang ſich 
um das Fenſterkreuz: da raffte Urſula ihre Kraͤfte zu⸗ 
ſammen. „All' ihr Heiligen, die ſchwarze Ketzerin!“ 
ſchrie ſie laut auf und ſtuͤrzte mit weiten Spruͤngen 
zur Thuͤr hinaus, die gellend hinter ihr zuſchlug. Stumm 
und kaum ihrer Sinne mächtig ſaß Antoinette im Seſ⸗ 
fe. Der Zieh lag am Boden, die Lampe war erlo⸗ 
ſchen und das Mondlicht zeigte die unheimliche Geſtalt 
in furchtbarer Gewißheit. Die ſchwarze Huͤlle ſank 
herab, und ein ſtarres bleiches Antlitz wurde ſichtbar. 
„O all' ihr guten Geiſter!“ ſeufzte Antoinette und be⸗ 
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deckte ihre Augen. Wie fie wieder aufblickte, ſtand 
die ſchwarze Figur im Zimmer. „Heiland ber Weit!" 
ſchrie ntoinette und fehritt zögernd ber Erſcheinung 
entgegen, ie fah ihr forfchend in das kalte todte An⸗ 
geficht. „Raoul, Raoul!’ rief fie laut und die Ge 
ſtalt zuckte mit einem tiefen Seufzer wie ein Erwa⸗ 
chender zufammen. Antoinette fan® auf ihn zu an 
. den Boden, fie befühlte feine Hand, feine Stirn, es 
war Raoul, ber nachtwandelnde Raoul, den ber helle 
Monbſchein aus feiner Zelle gelockt, um über Daͤcher 
und Mauern hinüber den Weg zu dem Ziele feiner 
Sehnſucht zu finden. Die lange Entbehrung, bad Un- 
glück der Vereinſamung feines Herzens, der Schmerz, 
fih von allen, bie er geliebt, abgefchieben zu fehen, 
hatte feinen innern Menfchen krankhaft ergriffen, die 
Enthaltung alles Verkehrs mit den Perfonen feiner 
Liebe hatte alle Kräfte und Wuͤnſche feines Geiſtes in 
den Schlaf zuruͤckgedraͤngt, und ben Körper gemöthigt, 
feiner traͤumenden Seele willenloß zu folgen. Jemehr 
et feine Gefühle den langen Tag über vekaͤmpfte, ie 
fliller er feinem Dienfte nachging, und die Stimme 





137 . 


des Herzens in ſich begrub, defto lebendiger warb in ber 
fehlafenden Seele Sehnfuht, Wunſch, Neigung und 
Begier, und fo flieg er allnächtlich, wenn der helle Mond 
ihn lodte, aus feiner Zelle, wandelte die Mauer ent: 
lang, flieg auf den bekannten Spuren iu den Kloftet- 
garten der Nonnen, pflegte die Blumen auf dem Grab: 
hügel der Mutter, und irrte an den Gebäuden und 
Fenſtern der Kloſterfrauen umher, bis er heut’ das Ziel 
feiner Liebe erreichte, und in Antoinettens Zelle gerieth. 
Seitdem er wußte, Antoinette fei feine Schweſter nicht, 
hatte er wohl eiftig daran gegrbeitet, diefe Neigung zu 
ihr zu begraben, aber er begrub fie ald eine lebendige, 
und ſo ſtieg ſie uͤber Nacht wieder auf, und lenkte den 
im Schlaf unbehuͤteten Geiſt wider Willen. Wie ihn 
Antoinette beim Namen rief, erwachte er plöglich und 
ſtuͤrzte betäubt zu Boden. 

„Bit Du's wirklich, Raoul, Raoul? und lebend?" 
rief fie mit zärtlicher Angft, wie fle über ihm Enieete 
und feinen Kopf mit beiden Händen erfaßte. Raoul 
blickte: zaghagft um fich, der Mond belsuchtete fein An⸗ 
gefiht. „Gott im Himmel,” fagte er, „bin ich im 
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Schlaf aus ber Zelle gewandert? und bin hier und Du 
hier, Antoinette?" 


„Ich bin's, Bruder,” rief fie mit zitternder Freude, 
„befinne Dich, Eennft Du mic, nicht mehr?” 


„Mein Geift ift krank und matt,” fagte er und 
taffte ſich langſam auf, „Ich bin ein Nachtwandler 
und komme als Halbtodter zu Dir. O Du, liebe, 
liebe Schwefter! — Schweſter?“ wiederholte er und 
feine Stimme zitterte, feine Bruſt hob und ſenkte ſich 
bebend. 


„Die ift Dir, Bruder? bift Du noch nicht wach?” 
fagte Antoinette, und kuͤßte ihm fanft die Stirn. 


„Bruder? Bruder?” ftöhnte Raoul, „ach, ich bin 
nicht Dein Bruder, Du nicht meine Schweſter, das 
fet Gott geklagt! — Aber deshalb will ich Dich doch 
lieben, ja erſt recht meine ganze Seele mit der Deini⸗ 
gen in Eintracht "halten. Tag und Naht muß id) 
Deiner denken, füßes liebes Herz, bei der Mette früh 
und fpät, in allen Uebungen der frommen Gedanken, 
in allen Geflihlen für Gott und die Heiligen, in ale 
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lem betet, denkt und fühlt, Lebt und webt meine ganze 
Seele nur in Dir, Antoinette, oo Du, Du!’ 


„um Gore!" Elagte das Mädchen, „vie ift Dir, 
Raoul?’ Deine Lippe bremnt fieberhaft. Wie Fannft 
Du mic fo kuͤſſen! bin ich doch eine Nonne, oder 
werde bald eine, bin dem Himmel gelobt ımd nehme - 
den Schleier.” 


Sie Aröthete ſtill, wie feine glühenden Lippen ih⸗ 
ren Mand verſchloſſen. © Die heiße Wallung feines 
Blutes ſtroͤmte Jeife in ihre Adern Über und fie wehrte 
ihm kaum, als er fie mit beiden Armen umſchlang 
und an fein Herz drüdte. 

Von ferne vernahm man Geraͤuſch im Hauſe. 
„Heilige Mutter Gottes, wenn ſie Dich finden!“ ſtoͤhnte 
Antdinette und Raoul fuhr erſchrocken auf. „Die Ver⸗ 
wirrung iſt groß,“ ſeufzte er, „alle meine Sinne lau: 
fen tere durch einander. — Halt!" rief er und ein Ent⸗ 
ſchluß ſtieg in ihm af und ermuthigte feine Lebens⸗ 
geiſter. 

„Du alfo bie Erfcheinung im Kioftergarten, bie fe 
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für den Geiſt unſerer Mutter halten!“ ſagte Antoi⸗ 
nette. 0° " —*8— 

„Ich bin der Saft meiner ge Mytter F — Raoul, 
fie ſollen es glauben, daß ich der Geiſt bin!" Er raffte 
ſeinen ſchwarzen Chormantel vom Boden auf, Man 
horchte; es war wieder ſtill geworden gut dem Corri⸗ 
dor, aber die Naochtglecke fing an zu laͤuten, wahrſchein⸗ 
lich um alles zum Gebet zu verſammeln. „Lebe wohl!“ 
ſagte Raoul, „o Du, die ich„erft als meine Schweſter 
lieben lernte, und nun heißer, inniger liebe Gute 
Nacht, mein Herz, alle guten Geifter der Liebe mögen 
Dich. behüten!”" Er kuͤßte ſie ſanft auf die Augen, 
dann ſprang er lauſchend an die Thuͤr, man hoͤrte nur 
von ferne Geraͤuſch. „Ich eu eilen!“ — und 
trat zum Fenſter. 

Es war tief hinab bis zur hewörtrttenden Ring⸗ 
mauer; mit wachen Sinnen konnte er unmöglich fo zu: 

tüd wie er gekommen tar, Er fehlang haſtig den 
Zipfel feines Mantels um' das Fenſterkreuz, ſtieg hin⸗ 
uͤber und glitt an dem langen Tuch hinunter, ein gluͤck⸗ 
licher Sprung — und er ſtand auf der Mauer. Antoi: 
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nette Enäpfte sitternd den Mantel los umb warf ihn ihm 
zu. Er ſtreckte no) einmal feinen Arm zum Abfchieb 
hinauf, und hüllte fi in den weiten Zalar. Der. 
Mond "beleuchtete feinen Pfad und er ſchritt langſam 
die breite Mauer entlang. Antoinette ſah ihm nach 
mit klopfender Bruſt. Als er verſchwunden war, ſchloß 
ſie das Fenſter, trat zuruͤck und ſank erſchoͤpft in den 
Seſſel. Die Pulſe wollten ſtille ſtehen, fo lag ſie 
halb entſeelt, = die Stimmen der Betglocken ſchwirr⸗ 
ten vor ihren Ohren wie ferne wimmernde Seufzer. — 

Diefer Zuſtand, wo alles um fie her in ferne Daͤm⸗ 
merung zerranm, mochte eine Weile gedauert haben. 
Die Betglocken waren verſtummt, und der Nachtge⸗ 
ſang der Nonnen erſcholl immer lauter und naͤher. 
| Mochte man num der Ausfage Urſulas, die ſchwarze 
Unbekannte jei ihe erfchienen, Glauben ſchenken oder 
nicht, fo hatte ſich doch alles zum Gebet verſammeit, 
und das Krucifix mit den Ehorknaben voran, zogen die 
Nonnen in langer Schaar aus der Kapelle den Kor⸗ 
ridor hinauf nach Antoinettens Zelle. 

Das arme Mädchen lag noch matt in ihrem Seſ—⸗ 
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fel, als die Thuͤr auffprang und ber Gefang ber Non⸗ 


nen, die draußen harten, vernehmlich wurde. 
„Blick' vom Himmelsthron, dem reinen, 
D Maria, nur einmal, ri e 


Süße Mutter, auf die Deinen 
Nur ein einzig, einzig Mal! 


Breite, füße Mutter, deinen 
Mantel aus; und zu umfahn, 
Laß’ und furchtlos dort ung einen, 
Sieh und Kinder liebreich an. 


Zheure, füße Mutter, ‚höre! 
Ruft zu Dir die Andacht lautz 
Nette, wer Dich liebt, erhöre, 
Wer fi Eindlih Dir vertraut,” | 

Der Dampf ber Weihrauchfaͤſſer drang durch die 
offne Thuͤr, aber die frommen Kloſterfrauen wagten 
noch immer nicht den Ort zu betreten, wo vielleicht 
noch der Boͤſe hauſte; fie waren wie gute Scharfſchuͤtzen, 
die den Feind lieber von ferne belangen und nicht gern 
mit ihm bandgemein merden. 

Antoinette war niebergefniet, fie barg ihr ſcheues 
Geſicht im Seffel, Hatte fie doch, wenn ein Verhoͤr 
mit ihr flattfinden mußte, vor der Lüge wie vor dem 
Geſtaͤndniß der Wahrheit gleiche Furcht. Eine weiche 
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Hand legte ſich jegt auf · iht lockiges Haar, fie fah auf, 
und Clementinens Antlig blickte ihr ſtillbewegt entge⸗ 
gen. Da ſtand ſie auf und ſank der theuren Freun⸗ 
din, die ſie ſo lange entbehrt, in die Arme. Clemen⸗ 
tine hatte den Muth, die Zelle zu betreten; nun die 
Schwelle uͤberſchritten war, kamen auch die andern from⸗ 
men Schweſtern, und muſterten mit Blicken voll Furcht 
und Neugier ben kleinen Raum. Antoinette fluͤſterte 
der Freundin eine Bitte ins. Ohr, fie Tolle bei ihr blei⸗ 
ben die Nacht, fie habe ihr viel zu vertrauen, und Cle⸗ 
mentine beredete die Schweftern, fie mit ber Armen 
allein zu laffen und ruhig ihre Schlafgemäcer zu 
ſuchen. 

Als beide ſich allein ſahen, oͤffnete das gequaͤlte 
Maͤdchen den verſchloſſenen Buſen, beichtete alles und 
fand Troſt und Zuſpruch bei der muͤtterlichen Freundin. 


Mitsdem naͤchſten Tage wurde Clementine ihrer 
jugendlichen Freundin wieder entzogen, und Antoinette 
war nun mehr als je auf ſich ſelbſt verwieſen. Zu⸗ 
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gleich ward auf Verordnung der Priorin, die ſtreng auf 
die Kloſterſatzungen hielt, ein foͤrmliches Verhoͤr veran⸗ 
ſtaltet. Eine auserleſene Anzahl ſtrengglaͤubiger Schwe⸗ 
ſtern ſaß uͤber Antoinetten zu Gericht, um die Art und 
Weiſe der Erſcheinung des boͤſen Daͤmons zu erforſchen; 
Aberglaube, Geiſterfurcht und Argwohn hatten ſich ver⸗ 
ſchworen, um die Arme zu quaͤlen. Es kam darauf 
an, die Luͤge mit aller Unſchuld der Seele zu waffnen, 
und Antoinette ſchien dazu entſchloſſen genug. Ein 
Geſtaͤndniß uͤber den Beſuch des nachtwandelnden Ra⸗ 
oul haͤtte die vermeintliche Erſcheinung des umgehen⸗ 
den Geiſtes wohl gleich erklaͤrt, allein das Ereigniß 
waͤre ganz anders gedeutet und für Antoinetten wie fuͤr 
Raoul waͤre die Schmach bei ſolcher Mißdeutung gleich 
groß geweſen. Das fromme Concil, das uͤber Antoi⸗ 
netten zu Gericht ſaß, hatte auch keine Ahnung von 
natürlicher Erklärung des unheimlichen Daͤmons, man⸗ 
cher von der Schweſterſchaft war er ſelbſt erſchienen, 
und jede haͤtte es fuͤrwahr uͤbel aufgenommen, waͤre 
ihr frommer Geſpenſterglaube ſo einfach aufgeloͤſt. Auf 
Clementinens heimlichen Rath beharrte Antoinette bei 
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der Ausfage, ſie habe mit uſula die ſchwarze Geſtalt 
am Fenſter erblickt, der Schreck aber habe fie gelaͤhmt 
und verhindert mit der Geführtin zu fliehen; als fie 
von ihrer Betkubung und Ohnmacht erwacht fei, hätte 
fie nichts mehr gefehen. Hätte das gute Kind es über 
ſich gewinnen koͤnnen, von dem daͤmoniſchen Wefen der 
ſchwarzen Kegerin noch einige Details hinzuzulügen, fo 
würde das peinlihe Verhoͤr fehneller beendet fein, fo 
aber glaubte man durch die Erneuerung deſſelben noch 
mehr zu erfahren ‚worin fich die frommen Schweſtern 
nun feitich täufheen. 

Bei alle dem wurde Antoinette ſtreng bewacht, und 
einige der entfchloffenften Klofterfrauen blieben mit al 
len Apparaten für eine vieleicht nöthige . Beſchwoͤrung 
des Böfen Tag und Nacht in ihrer Nähe. Es ergab 
fich „aber, daß der Geift mehrere Nächte hinter einander 
auch im Kioftergarten nicht wieder erfchien, und fo 
wurde denn bie bange Sorge der wachhabenden Non⸗ 
nen allmaͤlig wieder eingeſchlaͤfert, und man begnuͤgt⸗ 
fich endlich damit, Antoinetten allerlei ſtrenge Poͤni⸗ 
tenzen aufzuerlegen, und ihre Einweihung zum Novi⸗ 
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ziat zu beſchleunigen. Die alte Urſula Eonnte nicht 
leicht bewogen werden, in der Selle, wo fie fo Furcht⸗ 
bares erlebte, lange Zeit zu verweilen, und fo ſah ſich 
Antoinette bald wieder auf ihrem naͤchtlichen Lager al⸗ 
lein. Sie war nicht ohne allen Verkehr mit Raoul 
geblieben, er hatte ihr auf eine ſeltſame Weiſe die Be 
theuerung feiner Liebe wiederholt. Mehrere Tage nad) 
dem Befuche Raoul hatte fie, wenn fie am Banfter 
ihrer Zelle fland, und ihre Blicke in die Landſchaft 
| ſandte, die ſich vor ihr breitete, jenſeits der nahen Ring⸗ 
mauer des Kloſters einen wunderlichen alten Mann in 
der Kleidung eines wandernden Bettelmoͤnchs wahrge⸗ 
nommen, der ſich verſchiedentlich bemuͤhte, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Der Alte war in ei⸗ 
ner braunen Kutte, eine große breitſchultrige Geſtalt, 
ſeine ganze Erſcheinung ſprach von Kraft und Unter⸗ 
nehmungsluſt aller Art. Das fleiſchige, ſtark gezeich⸗ 
nete Geſicht zu freundlichen Gruͤßen auseinander zie⸗ 
hend, war er behutſam um ſich blickend, mehrmals uͤber 
die Wieſe bis zur Mauer geſchritten und winkte ihr 
laͤchelnd zu, indem er in die Buſentaſche griff. Er 
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nahm einen Stein vom Boden auf, feitete ein Papier 
. daran, und machte dann ein Zeichen, als folle fie zus 
ruͤktreten vom Fenſter. Endlich willfahrte fie dem Al⸗ 
ten und trat zur Seite. Da flog der Stein mit ei⸗ 
nem Briefe Raouls in das Zimmer. Zitternd hatte 
Antoinette den Zettel entfaltet; er enthielt nur wenige 
Zeilen, aber dieſe waren fuͤr ſie von genugſam ſchwerem 
Gewicht. „Ich wache jetzt die Naͤchte hindurch,“ — 
ſchrieb Raoul. — „um Herr "meiner feibft zu bleiben. 
Nur am Tage fchlafe ich ein wenig. Aber tachend 
und ſchlafend bin ich Dein, Du mein, mein fuͤr ewig, 
nicht meine Schweſter mehr, meine Seele, mein Le⸗ 
ben, Biel meines Daſeins wachend und traͤumend!“ — 
Der alte Bettelmoͤnch war ſeitdem nicht wieder er⸗ 
ſchienen. — 

Es war nicht mehr weit von Mitternacht. Am 
Himmel ſtand ein ſchweres Gewitter. In Antoinet- 
tens Zelle brannte noch die Eleine Nachtlampe, nur halb 
entkleidet Tag fie ruhelos auf dem Bett. Der Schlaf 
wollte nicht kommen, die Luft war ſchwuͤl und drüf: 
kend; eben fo wolkenſchwer mar Antoinettens Gemüth. 
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„Dat Dich bie Lüge nicht ſchon losgebunden von ber 
Heiligkeit eines umbefleckten reinen bebens?“ Das. 
war bie Frage, bie auf ihrer kindlichen Seele Laftete. 
Glementinens frommer Zufpruch fehlte, um es ihr klug 
zu deuten, baß eine Lüge vor Menfchen noch nicht jeber 
Zeit eine Lüge vor Gott fei. 

Da hörte fie Laͤrm von ferne. Thuͤren flogen auf 
und zu, mehrere Stimmen tönten dazwiſchen. Denn 
war es wieder ſtill; es mußte im untern Stock des Ge⸗ 
baͤudes geweſen ſein. Ploͤtzlich erneuerte ſich das Ge⸗ 
raͤuſch, ganz in der Naͤhe, fluͤchtige Schritte hallten 
den Corridor entlang, der auf ihr Zimmer ſtieß. Die 
Thuͤr ſprang auf, mit flammenden Augen, mit flie⸗ 
gendem Haare, das Gewand halb aufgeriſſen, ſtuͤrzte 
Raoul herein. „Antoinette! wo biſt Du?“ rief er 
keuchend, „ſie verfolgen mich, wie ſoll ich mich retten?“ 
Sie war aufgeſprungen und ſtartte ihm entgegen: 
„Raoul! Raoul! biſt Du — oder wandelſt Du 
im Traum?“ — 

„Himmel! ich bin wach, ſehr wach,“ ſtoͤhnte er 
und umfaßte ſie krampfhaft, „man eilte mir nach, 
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meine Spur.ift entbedit. Die Verfolger find fehon auf 
der Treppe. Warum mußt’ ich hieher, zu Dir! Ich 
ſtuͤrze mich zum Fenſter hinunter, fo bift Du wenig- 
ſtens ficher.” | 

"Se ergriff ihn fchreiend am Haar: „Biſt Du 
bei Sirmen, Raoul? Gott ſei und gnaͤdig! Ich ſtuͤrze 
mit Die hinunter!” 

„Halt!“ rief er befonnen, „noch giebt es ein Mit⸗ 
tel. Wir verrammeln die Wͤr. Aber Schloͤſſer giebt 
es nicht im dieſen frommen Kerken!” Freilich war kein 
Riegel vor ber Zellenthür, unb boch wollte er fie ſper⸗ 
ven, um Vorfprung zu gewinnen. Ex hatte die Ge 
fpenfierfuccht benugen und biesmal wachend in ber 
ſchwarzer Bermummung dad Nonnenktofter beſuchen 
wollen. Im arten traten zwei entfchloffene männ- 
liche Geſtalten auf ihn zu, die dem vermeintlichen Geift 
auftauertn. Er fühlte fih ergriffen und zu Boden 
geſchlagen, aber raffte fih auf, und entwand ſich den 
Widerſachern, feine Gewandtheit war feine Retterin. 
Er ſtuͤrzte in das Gebäude, Trepp auf ımd ab, fehle 
Verfolger laut rufend hinter ihm, plöglich täufchte er 
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fie durch einen gewagten Entſchluß, er lief den Corri⸗ 
dor hinauf, aber fehon tobten die Entfeglihen, die an 
feinen Geift länger glauben wollten, ihm nad, es blieb 
ihm Eein anderer Ausweg, ald Antoinettens Zelle zu 
gewinnen. Schon hörte man die Tritte der Nachſej⸗ 
zenden im dunklen Gange. | 

Die Thuͤr war befeftigt, mit feinem Halstuch hatte 
Raoul den Druͤcker mit der Pfofte verknüpft. Die 
Angſt lieh ihm Kraft. Er ruͤckte Antoinettens Bett: 
ſtuhl vor den Eingang, um den Weg zu ſperren, falls 
die Thuͤr erbrochen wuͤrde. Dann riß er das Betttuch 
vom Lager, ſchnitt es in zwei Haͤlften, und ſchlang die 
Enden um das Fenſterkreuz. „Du mußt mir folgen, 
Antoinette, oder Du biſt verloren!“ ſchrie er mit dem 
Tone des Befehlens und draͤngte ſie von ſich, da ſie 
ihn halten wollte. Mit raſchem Sprung ſaß er auf 
dem Fenſterbrett, und glitt an der Wand bis auf die 
vorſtehende Mauer hinab. Die Verfolger beſtuͤrmten 
die Thuͤr, die nicht lange widerſtehen konnte. Antoi⸗ 
nette rang zitternd die Haͤnde, ſie war entſchloſſen zu 
bleiben. „Heilige Jungfrau!“ ſchrie ſie ploͤtzlich, wie 
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fie zuruͤck in die Belle blicke und dag Bett in Flam⸗ 
men ſah. Man hatte im Tumult die Lampe nicht 
beachtet, fie war vom Tiſch auf das Bett geſtuͤrzt, der 
brennende Docht hatte das Stuch erfaßt. Die Flamme 
geiff um ſich, Raoul fah von unten her das Fenſter 
der Zelfe‘ jach erleuchtet. Der Dampf fuhr aus der 
Oeffnung, Antoinette ſchwang ſich hinüber und glitt 
mit einem gellenden Schrei an der Wand herunter in 
Raouls bebende Arme. Nun ſtanden ſie auf der 
Mauer. Die Nacht war dunkel, aber Raoul kannte 
den Weg. Antoinette klammerte ſich an den verwe⸗ 
genen Gefaͤhrten; fo ſchritten fie langſam vorwaͤrts; 
ein Fehltritt konnte ſie beide zerſchmettern. „Wenn 
nur die Leiter nicht fortgeruͤckt iſt!“ Ahıfterte Raoul, 
„ich zittre für Dich, Geliebte!” 

„Ich gebe mic, gefangen, mögen fie mich finden, 
wenn Du nur entkommſt!“ fagte Antoinette, und doch 
ſchmiegte fie fich fefter an ihn, als fie die Mauer, die 
den Kloftergarten vom bifchöflichen Hof trennte, er 
reichten und von jener Seite her der Lärm rufender 
Stimmen und der Schein der Faden fie von neuem 
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zur Eile trieb. Die Leiter fand noch und Raoul froh: 
leckte. Er umfaßte Antoinetten, mit de Linken, waͤh⸗ 
rend fie beibe Arme um feinen Nadın ſchlang; fo flieg 
er langfam die Spuoffen der Leiter ruͤckwaͤrts hinun⸗ 
ter. — Wie ſie nochmals uͤber die Mauer nach dem 
Kloſter blickten, ſchoß die helle Flamme aus der Zelle 
hervor und leckte an der Wand hinauf, von ber fie nur 
vor wenig Minuten hinabgeglitten waren. Raouls 
Lippen entfuhr ein Laut des Schreckens, der bach auch 
wie ein Subelitang; Antoinette barg ihr zitternbes 
Geficht an feinem Halſe. Da entlud fig die ſchwere 
Gewitterwolke, bie deohend am Himmel gehangen mit 
gewaltigen Schlägen. Wie ein lange verhaltener Zorn 
brach fi) der Donner Bahn und fuhr mit zuckenden 
Blitzen durch die dumpfe Nacht. Das ganze Flema⸗ 
ment war ein einziges gluͤhendes Auge, das von Zeit 
zu Zeit feine Wimpern aufſchlug und die ſchwarzen Klo⸗ 
ſterthuͤrnge mit dem ganzen Labyrinth von Mauern, 
Gaͤngen und Gebäuden beleuchtete, Die duͤſterr Thuͤrme 
ragten wie emporgeſtreckkte Arme in den Himmel auf, 
wen die Blite in ein Feuernieer zuſammenliefen. Die 
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Flamme, bie aus Anteinettens Belle ſchlug, verfor wie 
ein bürftiges Jrrlicht allen Schein und alle Sarbe vor 
ber rothen Gluth des Firmamentes. 

Unten an der Leiter harrte Garo, der treue Hund 
aus der Provence. „Sein ſttlles Winſeln war halb 
Angſt, halb Freude, als er den Herrn witterte. An⸗ 
toinette war matt und erfihöpftr aber an Verzug mar 
nicht zu denken. Sie hing fih an Raouls Arm und 
fagte, dio habe Muth, ihm weiter zu folgen, wohin er | 
wolle. Sein Entfehluß war feft, er wußte‘ Bel und . 
Weg. Apge nur mit Worficht ließ fih aus dem Hofe 
der bifchäftichen Wohnung, in dem fie ſich jet befan- 
den, ber Ansgang gewinnen. Asch Hier war alles in, 
Aufruht, bes Gewitter und der Brand im benachbar⸗ 
ten Nonnengebaͤude hatte alles erweckt, man rief und 
lief durcheinander, Die Fluͤchtlinge ſchlichen langſam 
an dee Seitenwand fort, der Hund ihnen treulich zur 
Seite. Das Thor wurde geöffnet, die Perg dei Wi: 
ſchofs eilten dem Kiofter zu Hüte. So kamen fie un 
gefährdet hindurch und gewannen das Freie. Durch 
des nahen Baumgang erreichten fie Fam mach Dem 
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Wald, als der Regen in vollen Stpumen herabſtferzte. 
Ein breiter Lindendaum mit feinem dichten Laubwerk 
bot ihnen Schuß gegen das Unwetter... Dort faßen fie 
zufammengefauert, Raoul auf ben Wurzeln des Bau- 
mes, Antoinette ſchweigend apf feinem Schooße. Er 
preßte fie an fich nnd. füge die troſtloſe Stille, in die 
fie verfant, zu brechen? Sie ließ alles mit ſich gefche- 
ben, fie duldete felbft feinen Kuß, aber fie erwiederte 
ihn nicht, fie blieb ſtumm auf alle feine Tragen. "Er 
erzählte ihe von dem nahen Dorfe, wo ein Freund 
wohne, ber fie aufnehmen würde, Hatte der Regen 
nachgelaflen ‚« fo gedachte er in einer Viertelftunde den 
Zufluchtsort zu. reichen. Antoinette ‚blieb -ftil und 
Raoul fühlte nur, indem er ihren Kopf an Mlhe Wange 
lehnte, daß von Zeit zu Zeit eine Thraͤne uͤber ihr Ant⸗ 
litz rann. So brachten ſie noch eine Weile zu, der 
Regen rauſchte in dem ditrren Laub, und von fernher 
fünten die Kloſterglocken wie der flehende Angftruf eis 
ner Mutter, bie nad) Ihren Kindern fucht. 

Der Himmel fchwieg; das Gewitter hatte mit je 
neh kurzen heftigen Schlägen feine ganze Gewalt er- 
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ſchoͤpft. Der Regen hörte auf, und die Wandrer mach⸗ 
ten fi auf ben Weg. Die ſchweren? Wolken hatten 
ſich rafch gelichtet, der Mond blickte durch die fliehen- 
den Nebei hindtirch. Raoul hatte bald den Waldpfad 
gefunden, der zu dem Dorfe fuͤhrte, das in der letzten 
Zeit das taͤgtiche Ziel feiner Wanderung geweſen war. 
Dort wohnte der alte Bettelmoͤnch aus Schwaben, 
der jeden Sommer die Gegend durchſtrich. Raoul 
hatte bie Bekanntfchaft mit dem mwunberlichen Alten, 
der ihm einft in feiner burlesken Weiſe die Gefahren 
des Klofterlebens ausgemalt, wieder angefnüpft und 
gegen ihn von feiner Neigung zu Antoinetten einige 
Worte fallen laſſen. Kilian Mauräs: nahm diefe in 
feiner tollen Laune willig auf, er war es auch geweſen, 
der Antoinette. den Brief durch das Fenfter zugewor⸗ 
fen. Das ſeltſame Gerede des Alten aus Schwaben be⸗ 
ſtaͤrkte nicht weiter Raouls Entſchluß, das Kloſter zu 
verlaſſen, aber ſein Wille ſtand feſt, Antoinetten ſein 
zu nennen, ſeine draͤngende Liebe ſchien unuͤberwindlich 
und eine ruͤckſichtslos gebietende Macht. Der Bettel⸗ 


moͤnch ſchuͤrte das Feuer, aber ein Plan war nicht ent⸗ 
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worfen, Mitter und Werkzeuge waren nicht erprobt, 
und fo reifte nur der Zufall dan halben Entfehluß, An- 


toinetten zu befreien; bie Macht des Augenblids war 
allgemwaltig, ein Ruͤckſchritt war kaum denkbar. 


Das Morgenlicyt wollte noch nicht heraufbrechen, 
da fand das flüchsige Paar vor einer aͤrmlichen Bau: ' 
erhuͤtte am Ende des Dorfes. Raoul klopfte an das 

Fenſter, Antoinette blickte hochroth zu Boden. Es 
war hohe Zeit unter Dach und Fach zu kommen, um 
die Blicke der bald Erwachenden nicht auf ſich zu ziehen, 
denn die Kleidung der beiden Gefaͤhrten war nicht von 
der Art, um fie fuͤr ferne Wanderer auszugeben. Das 
breite fleiſchige Geſicht des alten Moͤnchs guckte aus 
dem Fenſterloche und zog ſich halb ſtaunend, halb laͤ⸗ 
cheind in Falten, als er Raoul wahrnahm. Bald 
war die Pforte geöffnet und die Flüchtlinge Erochen in 
den engen Raum, wo Kilian Maurus. fein Nachtla⸗ 
ger aufgefihlagen. Er fehien mit dem Beſitzer des 
Haufes befreundet, denn er wohnte hier ſchon den Som: 
mer hindurch, ‚Raoul hatte ihm mit wenig Worten 
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den Stand der Sache angebenfet ‚ und bat um feinen 
Schug, um feine Verſchwiegenheit. 

Der Alte zeigte ſich in ser Art blenftfertig, ja 
liebenswuͤrdig in fülner Weiſe. „Es fieße bier ſchlecht 
und armſelig aus,“ ſagte er gutmüthig, „und Ihr feld 
feine Leutchen, aber feld nur ruhig, Kinder, morgen 
helfe ich beffer buch. Ich habe meine Mittel, lauter 
Almofengaben, ich bin nicht fo toll, als die Menfchen 
glauben, nicht fo böfe, ums nicht Gutes zu thun nach 
meiner Urt. Ich flatte Euch aus zur Flucht, nur ru⸗ 
big, Kinder!’ Er war dann geſchaͤftig einen Vor⸗ 
rath von Kleidern hervorzuziehen, um in beiden Win⸗ 
keln des Zimmers nach Mögsichkelt bequeme Ruheſtaͤt⸗ 
ten aufzuſchlagen. Antoinetten hatte er vorläufig ei- 
nen weiter warmen Mantel umgehällt, der ihre wohl 
that, Won Zeit zu Zeit blickte er fie mit feinen Aus | 
gen blinzelnd an und fagte zu Raoul: „Ich kenne den 
Lauf der Natur, ich kenne die Menſchen!“ 

Für jeden war bald ein Lager bereitet, und ber, 
- Alte faß wieder in feinen Soffel, auf dem er die Nächte 
zuzubringen pflegte; feine Athemzuͤge verriethen, daß er 
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bereitd eingefchlafen mwar.. Es war ganz. bunfel im 
Zimmer, vor der Thuͤr hielt Caro Wache. Antoinette 
ſaß auf ihrem Lager und behartte in ihrem Schtoei« 
gen. Raoul “breitete den Mantel über fie bin, er 
glaubte, fie fchliefe, aber fie hatte ihr Angeficht ver: 
huͤllt, und weinte ftill, fie vermochte das Schluchzen 
ihrer Stimme vor dem laufchenden Raoul nicht zu ber= 
gen. „Um Gott," fagte er beteübt, „warum Dein . 
Schweigen, Deine Thränen? Sei muthig und blicke 
einer heitren Zukunft entgegen. Wir fliehen nach der 
Provence, dort tft Facotot, der treue Diener, in meinem 
väterlichen Erbtheil, Wo wir ald Kinder glüdlich wa⸗ 
ven, da beginnt unfer neues Leben. Hält Du mic 
für nicht flard genug, Dein Schüger, Dein Held zu 
fein? Das Klofter mit feinen Schmerzen liegt hinter 
‚un, die weite Welt ift unfer, unb ein Leben voll Freude 
und reiner Wonne fteht und bevor. Preiſe Dich gluͤck. 
lich, den Banden des Truͤbſinns, der Sclaverei des 
troſtloſen Beterlebens entkommen zu ſein; mit uns iſt 
Gott, der unſere Flucht geleitet! Der Himmel hat uns 
der Welt zurücigegeben, Du wirft mein, Fein Klofter: 
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geluͤbde haͤt uns gebunden, wir ſind frei, nur der Bund 
unſerer Herzen iſt ein ewiger! Ich bin uͤber den Zwei⸗ 
fel hinweggehoben, der mich mit dem Gedanken befaͤllt, 
des Wunſch der ſterbenden Mutter, die mich, dem geiſt⸗ 
tiehen Leben widmete, nicht zu erfüllen. Und über . 
Did, die Du. nicht ihre‘ Tochter bift, hat ihr Wort 
um fo weniger Macht, Du bift nicht ihr Kind, fie durfte 
nicht ber Dein. Leben verfügen.” 

Er beugte fich über fie hin, aber fie wies ihn von 
fich. „Haͤtte ich bedacht,“ ſagte ſie, „daß Du nicht 
mein Bruder biſt, ich wäre Dir nicht aus dem Kiofter 
gefolgt, niemals, niemals!’ Sie hällte ſich in die Klei- 
der und meinte fort. „Und was giebt mir die Ge⸗ 
währniß, daß ˖ Giovanna nicht meine Mutter iſt?“ 
fengte fie ploͤtzlich mit erhobuͤer Stimme. „Bift Du 
nieht von Nachtwandelei ergriffen, und darf ich auf alle 
Deine Worte baum? Mer fteht mir. dafuͤr, ob es 
nicht ein Traum war, der Dir vorgeſpiegelt, Du ſeiſt 
nicht mein Bruder?” 

„So wahr bie heilige Matter — mir helfe!“ 
betheuerte Raoul, ich Habe den Brief aus des Biſchofs 
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Hand erhalten, wo Giovanna das Geſtaͤnbniß ablegt, 
ich ſei ihr Sohn, Du nicht ihre Tochter. Dee Mut⸗ 
ter hat den Schleier genommen, ſie hat die Welt ver⸗ 
laſſen und lebt verborgen.in einem fernen Kloſter. Aber 
das bindet Dich wicht an die Wirren des Wahn, 
Du biſt frei. Eine Anmaßung verkehrter Scömmige 
keit war es, die uns Ins Klofter brachte, fie hat Feine 
Gewalt über Deinen ud. meinen Wien. Ich keh⸗ 
‚nie wieder zuruͤck in bie Kerkermauern, wo meine Ges 
fühle ſterben oder irre Laufen, wenn ber Schlaf meine 
Sinne befaͤllt. Mich reizt die Welt, die Heimath 
lockt mich, dorthin zieh’.ich, felbft wenn Du mich ver- 
laͤſſeſt!“ 

Er ſtand auf und ließ fie allein, Da fie ſich nicht 
zu ihm wandte, Er ſank auf fein Lager und bruͤtete 
ſtill. Ein Geräufch wie von Ankommenden unterbrad) 
die lange Stile. Karo fchlug an, "war aber bald be- 
ſchwichtigt, als wäre es der Zufpruch einer befannten 
Stimme, bie ihn zur Ruhe verwies. Kiliqu Mau: 
rus wachte auf vom Geräufch. „Kommt der arme 
Wandersmann noch fe ſpaͤt!“ murmelte er fürfich hin. 








a 


s 


Bald abek hoͤrte man wieder die Athemzuͤge des Schlaͤ⸗ 
ferd, ed war wieder ftir, ud man Konnte glauben, 
die ermaͤdeten Flüchtlinge hätte ebenfalls der. Schlum- 
mer uͤbexwaͤldgt. Abet Raouls Gedanken ſchwebten 
in die Ferne, daß Helmathland lag vor ihm, dee Wunſch, 
von’ feinem Water Kunde zu erhalten warb nicht weni⸗ 
ger Mbegbig in feier Geele,>dle ins Leben hinaus— 
fimebte; das er jtzt ploͤtziich eutzeſſelt var ſich fah. Das 
alles wob ſich träemertfch- vor den Augen ſeines Gei⸗ 
Red zufammen, und ſeine wachen Kräfte vrlagen biefen 
Autſichten. der Zhkunft. Da legte ſich eine, fanfte Hand 
an ſeine Wange, eine heiße Lißpr vathmete an der feini- 
gen. Antoinette war's, bie fein Lager ſuchte. Sie 
hatte ſich fatt geweint, ihrem Kumhrer von fich geftsömt, 
ihr Schmerz und bie mäßchenhafge. Scheu, ſich von den 
Geboten ihres boherigen Daſeras abatibehdet zu haben, 
wer der Freude über ihre Rettung aus den Banden 
def Kloſters gewichen. So mußte fie mit ihrem Be⸗ 
freier fich, ausföhnen, war er. doch nım ihr einziges Heil. 
„Ich will Die Abbitte ehun, mein Ragull, mein Held * 
fluͤſterte fie und ſchmiege ſich an ahn. Die dunkle 
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Nacht fah nicht ihr Trköfigen, und fo. durfte fie ihn 
kuͤſſen mit der.ganzen Gewalt der datkkbar hingegebe: 
nen Liebe. Cr ſchlang feine Arnie um den zorten Leib, 
hr liebliches Angeficht glaͤnzte ihm vor Ben Augen fei- 
mes Geifies, und trat leuchtend wie kin Bild der Gott: 
heit in die Traͤume der Zukunft, bie eben um feine 
Seele fhroehten,- „Un Du liebft mich? und id» darf 
DEH Lieben?" Pufzte Apteinette; in ihren Küffen er⸗ 
farb der Tcheue Laut des ſtillen Entzuͤckens. „Statt 
des Gelübdes- im Kloſter,“ fagte Raoul, „ift dies nun 
mein Geloͤbniß Dich zu lieben mit eifier ewigen Aebe, 
Du meine Braut wnine weltliche, "aber doc) Heilige 
Braut!” eine Lippen zückten mit, ben ihrigen zu⸗ 
fammen, wie ſich Mfige faſſen und zimden. Fuͤr die 
"Gewalt der entfofinten Liebe giebt «8 einen Stillſtand, 
wie das ſchaͤumende Den Keine Rufe kennt, big es die 
Ufer Mit feinem Wogenſchlag überragt, ‚8‘ will · feine 
Beute. | 





Als bie Mopgenſonne darchs Senfter Iugte, fand 
Raoul mit dem Bettelmoͤncha eifrig flüfternd im Ge: 
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ſpraͤch. Antoimette lag noch auf ihrer Ruheſtatt in die 
Decken gehuͤllt, entweder fchlief fie noch ober ſcheute fich 
vor dem hellen Licht des Tages, „Ihr Rd nicht das erfte 
Paar, das ich traue und ehelich einfegner” fagte der 
Moͤnch und wies auf feinen glatten Scheitel, „bin or⸗ 
dinirt, bin qualifieirt, weiß Beſcheid mit allen fieben 
Sachen, bin altkatholiſcher Prieſter.“ 

„So nimmſt Du unſer Gelöbniß an,” ſagte Raoul 
„und giebft uns den Segen als ehelic, Verlobten?" 

„Laßt mich nur machen beruhigte der Alte und 
ging ind Nebengemach, allerlei Geraͤthſchaften zuſam⸗ 
mienfuchend. „Ich mußte dab, ich kenne den Lauf der 
Natur!“ murmelte er von Beit zu Zeit vor fich hin. 

Raoul war zu Antoinettens Lager getreten. Ihr 
fhlafendes Antlig lag zu ihm gekehrt, und wie er fi 
über’ fie bite, um fie mit dem Kuß der Liebe zu wecken, 
blickte ſie auf, denn ſie ſchlief nicht mehr und lachte 
ihm mit der ganzen Luſt ſehnſuͤchtiger Wuͤnſche ſtill 
entgegen. Ihre Stirn und Wange war ſehr blaß, 
aber die Lippe war voller aufgebluͤht uͤber Nacht, und 
in ihren Augen brannte noch ein funkelndes Licht, wie 
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iener wunderbare Stein, ber fich von ben Aitpahlen der 
Sonne durchleuchten Heß, auch nachher im Dunkel den 
eingefogenen Glanz noch, von ſich ftmblt, Raoul ſtand im 
Abglanz. feiner eignen Liebe, wie ihn Antoinettens Aus 
gem uͤberſtrahlten. Sie ſtreckte dig parlangenden Arme 
zu ihm hin, ex kniete ‚nieder, und unter feinen Kuͤſſen 
flammten auch ihre Wangen mieber quf, 

Die Stimme deg Bettelmoͤnche oxtoͤnte aus dem 
Seitencabinett. Er hatte ber offnen Thuͤr gegenuͤber 
einen alten Betſtuhl nebſt Pult mit, dem Crucifix zu⸗ 
rechtgeruͤkt und zwei Kerzen anggalmbet, Autoinatte 
war aufgeſtanden und ſchmiegta ſich an Raouls Aa, 
ber fir dam Geſalbten des Herrn zufuͤhrte. „JIhn ſeid 
nicht braͤutlich angethan, Kinder, aber ed thut nichts!" 
ſagte der Alte, „ich bin Ener Prieſter und Gott if} als 
lertoggen, wo ſich treue Herzen finden,. Tretet vor mich 
hin, daß ic Euch dan Segen gebe, ber: Cuch bindoet 
von num an bis in alle Ewigkeit. Auch ohne Zeugen 
ſollt Ihr bier rechtskraͤftig zufammengathan werben, 
ſeid Ihr doch durch kein Galuͤbde im Kloſter gebunden.” 

Das junge Near find. vor ihm auf der Schwelle 
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und ber Moͤnch begann ſeine Sprüche, Da: öffnete 
ſich vom Flur her die Thuͤr und ein langes ſchwarz⸗ 
braunes Geſicht blickte durch die Spalte, Entweder 
hatte Caro ſchlecht Wache gehalten, oder es war eine 
befreundete Erſcheinung, der er den Eintritt nicht weh⸗ 
ren mochte. Ein Staunen, bas ſich des Eintretenden 
bemaͤchtigte/ bannıte faſt feinen Fuß; ald er ihn Ins Zim⸗ 
mer ſetzte. „Nur fachte näher, Gevatter,“ rief ihm 
Bruder Kilten zu, „wie koͤnnen hier einen Zeugen 
brauchen, und wenn Ihr auch ein ſchlechter Chrift feid, 
fo feiv Ihr doc ein guter Menſch. — Aber beim hei⸗ 
ligen Patrik! Ihr kennt Euch ja allefſammt — 

Raoul war dem Fremden emntgegengeſtuͤrzt, Jaco⸗ 
tot’ rief er laut, „Jacotot mb auch Antoinette bes 
gruͤßte den alten Bekannten. Es war wirklich bet treue 
Diener aus der Provence. „Kinder!“ ricf er, und 
füchte vargeblich nach Worten. Jahre waren verſtri⸗ 
chen, ſeitdem man ſich nicht geſehen, ſtatt der Kinder 
umarmte ihn ein Süngling, druͤckte ihm eine Jungfrau 
dien Hand. „Seit buei Tagen bin.ich. hier in der Ges 
gend,” fagte er endlich, „der Fromme Bruder hier nahm 
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mic auf und gab mir Obdach. Es ließ mich nicht 
länger ruhig in der Provence, ich mußte Euch fehen, 
hören wie es Euch geht im Klofter, Geftern "Abend 
ſchlich ich im den Hof des Biſchofs, da hier ich bie 
wunberlichften Dinge, das Gewitter brach 108, das Non 
nenflofter fland in Brand, der Zumult der Leute zog 
mic, mit fort. Die junge Novize, Antoinette, fer in 
ihrer Zelle verbrannt, hieß es, Andere fehrieen, fie fei 
entflohen. Dee eine Flügel des Gebäudes ſtand in 
Flammen, ich legte Hand mit an und war ber erfte 
oben auf ber Leiter, nachdem ber Regen das Feuer gelöfcht. 
Mehrere Zellen waren heruntergebrannt, Antoinette war 
nirgends zu finden. Run glaubte ich faſt an Flucht, 
aber dumpf und ungewiß kam ich hieher zuruͤck, und 
fuchte mein Lager’ hinten unter dem Dache. Erſt heut 
früh erkannte ic) Caro, der vor der Thür lag. Sagt, 
wie hat fi) das alles begeben? Ich bin ſtumm und 
ftaune!" 

„Bote aus der Heimath!" rief Raoul, „Bote bes 
Himmels follten wir Dich nennen, lieber, getreuer 
Freund. Du folft uns leiten, wir wandern mit Dir. 
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Schredliche Dinge haben ſich ereignet, die unfer gan- 
zes Dafein umgeftalten. Wiffe nur fo viel, Antoinette 
iſt nicht meine Schweiter, wie ich, wie Du, wie wir 
‚Ale geglaubt, fie ift meine Braut, hier Bruder Kir 
lian fegnet den Bund unſerer Herzen. Ja ſtaune nur, 
Jacotot, es hat ſich alles wahrhaftiglich ereignet. Dem 
Kloſter ſind wir entflohen, wir beginnen ein neues welt⸗ 
liches Daſein, von den Menſchen vielleicht verfolgt, aber 
von Gott beſchuͤtzt.“ 

„Du nicht Antomettend Bruder u ftarete ihm. Ja⸗ 
cotot entgegen, — „Antoinette Deine Braut!" 

„Ja doch,” fagte Raoul, „wer will daruͤber gebies 
ten, wer anders als die Stimme unferer Herzen! Wohl 
weiß ich, daß wir als Geſchwiſter aufmuchfen, . hat uns 
Mutter Siovanna doch immer als ihre Kinder gehal: 
ten, aber fie felbit geftand es dem Biſchof in dem Briefe, 
daß fie und getäufcht. Sch las ben Brief, ich las ihn, 
fie hat es befihtworen, daß Antoinette nicht ihr Kind 
iſt. Was willft Du Jacotot? Was foll Dein ſtar⸗ 
rer Blick?“ 

Jacotot war leichenblaß, die buſchigen Brauen zo⸗ 


238 


gen ſich duͤſter uͤber feine Augen zuſammen. So ftand 

ee mit gefenktam Haupte, als wenn ein Geheimniß ihn 
niederdruͤckte. Raoul ergeiff ihn an der Bruſt, als 
wollte er das Gefaͤß ſchuͤtteln, bis fein Juholt über: 
ſchaͤumte. „So muß id) denn den Zufall, ber mich 
hergefande, um Euer Buͤnduiß zu ſtoͤren, für. eine bei- 
lige Fuͤgung halten!“ fogte Jacotot. „Wem Gio— 
vanna geſtand, daß ſie nicht Antoinettens Mutter war, 
ſo hat fie geſagt, was wahr iſt, aber nun, was fie wußte, 
Laß Deine Hand von mir, Raoul, was wit Du ge 
gen mich wirken! ; Keumf Du mich nicht als den 
treubewaͤhrter Freund Eures Hauſes? Als der Ret⸗ 
ter Deines ewigen Seelenheils bin Ich hier erſchienen, 
denn noch iſt ja das Schreckliche nicht geſchehen, wech 
ſteht der Prieſter da, noch ſeid Ihr nice. verbunden. 
Giovanna war nicht Antoinettens Mutter, aber. Ihr 
ſeid dennoch Geſchwiſter, Ihr habt einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater. Er lebt, er war in Der Heimath jetzi 
wieder, ich füllte Each feinen Gruß im Geheimen brin⸗ 
gen, Was ift Euch, ift die Kunde nicht fröhlich, bi: 
ich nicht. zeitig genug erſchienen, — Heiland ber Welt!” 
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Antoinette mar laut ſchreiend zu Boden geſunken, 
Raoul ſchiug die Hände vor fein Geficht, und kniete 
in ſchrechlicher Bewegung nieder... Die Stile, die ein⸗ 
trat, war qualvoll. Jacotot ſtarrte vor ſich hin, ber 
Gedanke, bie Botſchaft ſei zu fpdt gekommen, fuhr mie 
ein Blit durch fein Gehirn. „Sei uns die gefaminte 
Schaar der Heiligen gnaͤdig!“ fagte Kilian Maurus 
erſchuͤttert, und wandte fih zu Antoinetten, bie lebles 
am Boden lag. „Laßt mid, allein mit dem Maͤgd⸗ 
lein, ich will fie ins Leben rufen. Ihr aber flieht, 
füeht ſoweit Ihr koͤnnt!“ Jatotot bemächtigte ſich 
Raouls, er. umfoßte ihn mit ſeinen ſtarken Armen, 
um ibn forzzuſchaffen. Raoul hatte keinen Willen, 
keine Kraft mahr. Des gellende Schrei: „meine DAchwe⸗ 
ſter?“ entfuhr nach feiner. zitternden Lippe, als er mit: 
Jacotot durch die Thuͤr verſchwand. 

Ein Eleines Zimmer im -Hintergebäube barg die 
beiden Menſchen und: verſchloß ihre. Worte, ihre Ver⸗ 
zwaiflung vor aller Watt... Dem ganzen Tag ſaß Ja⸗ 
| cotot bei dem Ungluͤcklichen, er wich nicht von ihm. 
Gegen Abend kam der Bettelmoͤnch ‚gefehlichen und .er=: 
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zählte, Antoinette habe ſich ausgeweint, fie fei matt 
und ſchwach, aber fie verlange lebhaft ind Kiöfter zu⸗ 
ruͤck, fie wolle zur fcommen Schweſter Glementine. 
„sh weiß auch fonft nichts mit ihr anzufangen,” fagte 
Kilian Maurus, „ich will fie morgen in aller Fruͤhe 
zurruuckgeleiten. Ihe aber müßt fort von bier, weit fort, 
am beften in Eure Berge. Ich kenne Euch nicht, ge: 
ftehe nichts, auch. Antoinette nichts, fie we ein ftarkes 
entſchloßnes Mädchen!” 

Raoul verlangte nicht, fie noch einmal zu fehen, 
die Ungluͤckliche, die ihm der Hohn des Geſchickes ges 
gönnt, um fie ihm wieder zu entziehen, die er ſich er- 
obert, weil fie ihm, wie er wähnte, nicht angehörte, 
und bie er wieder verloren, weil fie ſchon fein war durch 
die Bande des Blutes. „Ich bin nun aud zum 
Moͤnch verflucht!” fagte er mit fliller Ergebung, und 
der Entſchluß, ein fernes Klofter zu fuchen, ftand in 
ben verftörten Zügen feines Antliges mit eiſerner Se 
ſtigkeit. „Es iſt ein Wahn, ſich vom Wahne logge: 
bunden zu glauben. Das Gefchlecht fol in Ketten: 
wandeln, fo feheint es, wehe dem, ber ſich ihnen ent- 
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windet. Mis den Banden, die Du zerriffen vor Dir 
ſiehſt, wird Dir eine Schlinge. gerounden, ber Du body 
anheimfaͤllſt. Haft. Du Deinen Arne befreit, fo bleibt 
Dein Fuß gefeffelt, und Du flürzeft um fo tiefer. So 
war bie Gefchichte Deines Lebens, mer Bater! Du 
warft Mönch, Da fiel es wie ein lichter Funken in 
Deine Seele, man Einne Gott dienen, ohne dem Drange 
der Natur zu widerfiehen, der den Menfchen zum Men⸗ 
fhen führt. Du flohft mit einer Nonne, fie ward 
meine Mutter. Nun fchienft Du frei von den Ban 
den des dumpfen Aberglaubene, Aber wer hieß Dih 
alte Bande abmwerfen und auch die Pflicht der eheli⸗ 
hen Treue für einen Wahn halten? Da liegts, Ir⸗ 
gend wie mußt Du gebunden fein, Menfchengeift, fonft 
flattern Deine Sinne wie Naubvögel durch die Weit 
in unoefättlicher Begier. Du brauchft nicht Moͤnch zu 
fein, nein! Du brauchſt Dich nicht einzufargen als 
lebendig Todter; aber foll Dich auch die Liebe zu einem 
Weide, das ſich Die anheimgab, nicht binden? O dann. 
fahret nur durch, einander ihr Sterne, Sonnen, Monde! 
wenn auch die Liebe nicht bindet, dann brecht nur Aus 
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fammen, Welten! und Chaos, Du geſetzloſes Ungeheuer, 
verfchlinge nur alles in ſchrankenloſer Wirte, denn wenn 
der Liebe die Treue fehlt, fo hat das Univerfum Zein 
Geſetz mepe! — Eine Iuftige Gefchichte, die Gefchichte 
jener Moͤnchs⸗ und Nomneneolonie in den?Bergen ber 
Provence! Ha, Jacotot, erzähl mir noch einmal, wie 
mein Vater weltlich wurbe, ein Weib nahm, meine 
Mutter liebte, und the doch treulos wurde. Die Saz⸗ 
zungen. des Kiofterd hatten fie abgeworfen, die Gruͤfte 
des Aberglaubens waren zerfprengt, der Menſch fanb 
den Menfchen, ein Derz das andere, Moͤnch und Nonne 
wurden, wie es Gott im Paradieſe geboten, Wann 
und Weib, Aber fie Eonnten für ein neues Leben Bein 


neues Geſetz finden, das an die Stelle ber abgeworfenen . 


Feſſeln der alten Satzung trat. So griffen die Wuͤn⸗ 
ſche, bie Begierden maßlos um fi. Wer fi nicht 
mehr an Altar und Kloſter gebunden fühlte, wie folkte 
ſich der an ein Weib gebunden fühlen! So überralthte 
die Gemuͤther mitten in ber Sreidelt eines lichten 
Morgenrothes die Nacht der Verwirrung ımb fo hatten 
zwei Kinder Einen Vater und bach nicht Eine Mutter. 


* — 
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Und der Fluch der irren Wuͤnſche ereilte auch uns; ich 
küßte meine Schweſter, als koͤnnte fie mein Weib fein!“ 

„Muhig, ruhig!" bat Jacotot mit leifer Stimme. 
Der finfkere harte Menſch war vor dem Ungluͤck, das 
auf Raouls zerſtoͤten Mienen zu leſen ſtand, ganz 
weich und ſanft geworden. 

„Ich will meinen Vater finden,” fagte Raoul, „ich 
will ihn fehen, ihm fagen, daß eine Schmach auf mir 
ruht, die fih mit allen Thranen, bie Dimmel und 
Erdt zufammentvelnen, nicht twieber tilgen läßt. Das 
fei ned) mein weltliches Gefchäft; dann, mein Herz, 
nimm alle Deine Münfche, Deine lichten und Deine 
dunkeln Gefuͤhle, Deinen Haß und Deine Liebe, und 
laß' Dich einfargen in eins ferne Kloſtergruft.“ — 

Am frühen Morgen bed andern Tages ſtand Kili⸗ 
an Maurus an bem Thor des Nonnenktofters und über- 
gab der Pförtnerin das verirrte Mädchen, wie er fagte, 
das ſich aus dem Brande gerettet, und das er halbtodt 
im Walde gefunden. „Um Jeſu willen!” fcheie Die Pfört- 
nein, „feid Ihr's wirklich, Amtoinette? Ach Kind, 
Kind, was iſt alles um Euretwegen hier gefchehen!” 
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„Legt ein gut Wort ein bei der geftrengen Frau 
Priorin!“ bat der Alte, . Antoinette blickte zitteend im 
Ktofterhof umher und. zu den ſchwarzen ausgebvannten 
Mauern hinauf, bie ihre Zelle umfchloffen hatten. Der 
ganze Flügel des Gebäudes war zerſtoͤrt, nur die Pfei- 
ler ftanden noch ; im Hofe war man mit Fortraͤumung 
des Schuttes befchäftigt. | 

„Legt ein gut Wort ein,” — bat der Mind). 

„So wißt Ihr's nicht?" fagte die Pförtnerin, „bie 
Kran Priorin ift in ber furchtbaren Nacht, die ber Seift 
des Böfen über und verhängte, vor Schreck geftorben. 
Sc werde die fromme Schwefter Glementine rufen, die 
jest da8 Amt und die Aufficht führt.‘ 

Antoinetten zudite das Herz in ſtiller Freude, fie 
£niete vor dem fleinernen Bilde dee Önabenmutter nie: 
der und fprach ihr Gebet. Kilian Maurus fehied mit 
frommen Wuͤnſchen. ee 

Raoul und Jacotot hatten untsrebeffen den Stab 
ergriffen, fie wanderten nach der Provence. 
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Dieht vor den Mauern der kleinen Stadt Montefi- 
mart in dee Provence lag die Kapelle der Urfulinerin: 
nen. Bu beiden Seiten flanden die Wohngebäude der 
frommen Schweftern, deren Anzahl jekt nur gering zu 
fin fehien. Ein doppelter Kramz von Oelbaͤumen um: 
ſchloß das Gehöft, im Vorgrund rauſchte die breite, in- 
felreiche Rhone, hinten ragten, wie zu Schirm und 
Schuß, hohe gewaltige Mauern, deren weite Flügel, 
ehemals der geheime Schauplag des regſten Lebens, 
jegt den Anblick verödeter Truͤmmer boten, Dies 
ſchwarze Geſtein mit den viereckten Themen ımd Zin- 
nen, die auf alten tömifchen Ruinen flanden, war ein 
Geilegium der Geſellſchaft Jeſu gewefen. Seit nem 
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Jahren ſtand e8 unbewohnt, denn fo lange dauerte be- 
reits die Verbannung der Iefuiten. Von den Parla⸗ 
menten war ihre Lehre verdammt, Suͤlly's, des Hu⸗ 
guenotten, Machtgebot hatte ſie aus Frankreich ver⸗ 
trieben. Ob der Dolch jenes Chaſtel, der Koͤnig Hein⸗ 
richs Leben bedroht, in den Schulen der Jeſuiten ge⸗ 
ſchliffen, das ſtand als eine furchtbare Frage da, auf 
die ſich jede Partei ihre Antwort ſuchte. Aber der auf: 
geregte Sinn des Volkes, das feinen geltebten König 
in Gefahr gefehen, wollte Mache. und Befchwichtigung, 
Chaſtel galt für einen Bögling ber Jeſuiten, eine 
Schandfäuls deckte feine Gebeine in Paris, und fein 
Beichtvater, der Jeſuit Guignard, war neben ihm 
hingerichtet. Die Eatholifche Ligue mar aufgelöftz die 
Gefellfchaft Jeſu hälfte fich fehweigend im den Mantel 
des Gehsimniffes, wie ein Mann, der zu ftolz ift, um 
fih gegen bie Schmähungen bes Pöbels zu vertheibt- 
gen, und ließ die Gewalt des weltlichen Regiments 
über fich ergehen, wohl wiffend, idaß die Macht der 
Melt doch nicht von emwiger Dauer ift und der Geiſt 
feine Herefchaft, und wär” e8 auch auf ihren Truͤm⸗ 
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merh, wiedergewinnt. Selbſt in bet paͤpſllichen Dele: 
gation zu Wignon, hiels ſich der Orden nicht fuͤr ſicher 
genug. "Border Hand raͤuberiſchor Huguenotten, die 
ſich „fhr Diener Sully 8 ausgaben, waren die Lehrkan⸗ 
zeih-des Gollegiumg zerfehlagen, bie Hörfäte "verrukkkär. 
Durch bie jertrinmmerten” Senfter ſchnob der Wind und 
und haſchte in ben Schlupfwinkeln der Kreuzgewolbe 
nach jefhom Wiederhall, aber wie der ſchweigende Zorn, 
der feine Brufl verſchließt, ſtanden die Mauem mit 
ihrer breiter‘ Stirn da, und ‚von den ſchwarzen gen 
Himmel ragenden Thürmen Erächzten die alten Wet: 
tesfahnen als fuchten fie nach einer, verlornen Malddie. 

Dicht aim Fuße des Berges, mit welchem der Pals 
laſt der Jeſuiten in die Höhe ftltg, lag die kleine Ka⸗ 
pelie der Urfulinerignen fammt den Gebäuden ber Schwe⸗ 
ſterſchaft. Vom rauhen Oſtwind, "der die Provence 
durchſchnaubt, ‚blieb Kies ſtille Piägchen unberührt und 
von ber Bergwand hinunter bluͤhte der. Oelbaum bis 
an die Ufer der Rhone. Hier bluͤhte auch die katho⸗ 
liſche Froͤmmigkeit ruhig fort ; von den hohen Sitzen 
einer flogen Herrfchaft vertrieben, hier blieb fie unge 
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ſahrdet im ibylliſcher Friedensluſt, um die Reichthiemer 
der Welt, und die Gipfelpunkte bed aͤugeren · Lobens 
unbekuͤmmert. Die frommen Schueeflean gehörten zu 
ener- Eongregation, welche Anna von cintonge nach 
dem Muſter der Geſellſchaft Jeſu geſtiftet hatte, Ihre 
Regeln waren den Statuten Ms heiligen Ignatius ent⸗ 
nommen, deſſen geiſtliche Uebungen fie jährlich acht 
Tage verrichteten. Deshalb eben ſtanden fie Im Ber: 
bande mit jenem mächtigen Orden und in deflen Schirm 
und Schug. Der Verfolgungseifer bes weltlichen 
Acrms haste ſich nicht bis, auf die Schweſterſchaft ber 
Urfuligerinaen erſtreckt, may ließ die Frauen ruhig be 
ten; wollte man doch nicht die Froͤmmigkeit, ſondern 
nur die Anmaßung derſelben, ihre Herrſchluſt, vertil⸗ 
gen. Die Gemeinſchaft der Urſulinerinnen mit jenem 
Orden knuͤpfte fi) befonders an das Gebot, nur. kei 
den Zefuiten zu beichten. Diefer‘Pflichtetfüllung, aus 
welcher alle ihre Bergänftigungen erwuchſen, waren bie | 
frommen Schweftern feit der Verfolgung jenes Ordens 
Kun fon lange enthoben, doch hatte der heilige Stuhl, 
der beim franzöfifchen Hofe die Zuruͤckberufung ber Je⸗ 
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fuiten jetzt lebhafter als "je betrieb ; von Zeit zu Zeit 
| einen Beichevater beinilich geſendet, und die Schwe⸗ 
ſterſchaft war. nicht fuͤr immer der Toͤſtungen untheil⸗ 
haftig geblieben, zu welchen ihr Geluͤbbe ſie anhielt. 
Aus ihrem Anſchluß an bie Statuten der Geſellſchaft 
ewuchs ihnen auch die Pflicht, ſich mit dem Unter⸗ J 
richte der Jugend zu beſchaͤftigen. Mehrere Stunden 
des Morgens ſah man die jungen’ Maͤdchen der nahen 
Stadt in dem Lehrſaale um die · fromme Coͤleſtine 
verfammelt, wieadie jetzige Superiorin des Stiftes hieß. 
Diss brachte die Scheitern der heiligen Uxfula in eine 
Art Gemeinſchaft mit dee Welt, fie pflegten das geis 
flige Wachsthum junger ‚weiblicher Gemüther, lehrten 
allerlei nüglihe Tugenden und gewannen fich die Liebe 
und Hochachtung der Familien. Im Uebrigen war 
ihre Lebensordnung einfach Elöfterlich und ohne befon> 
dere Abweichung vdm regulirten Stande gottfeliger 
Frauen. "Um vier Uhr Morgens fanden fie auf und 
heteten in ihren Kammern eine Stunde lang, verſam⸗ 
melten ſich in der Hauscapelle, um gemeinſchaftlich das 
Amt der heuugen Jangftau zu ſingen und wanderten 
8* 
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bonn .in die Stadt, um bie Meffe zus hoͤren. Mon 
ihren Böglingen umeingt, die fih dore um fie verfam- 
melten, kehrten fie nach den. traulichen Schatten ihrer 
Delbäume zuruͤck, und, ber Unterricht begann. Kurk 
dor dem Mittagsmahl dielten fie noch) Gewiffenäprlis 
‚fung, nad) dem Effen fängen fie gemeinfchaftlich in ber 
Hauskapelle die Litangi der Mutter. Gottes; Donn’ 
begann das große Stillfehweigen, dem’ ſich jede nach 
Belieben überließ, Big bie Glocke wieder in den Behr: 
faal rief. Waren die Zöylinge.in geifflicher Uebung 
gefättigt, fo betete jede der fremmen Schmweftern für 
ſich den Rofenftanz ober uͤberließ ſich ihren einſamen 
Gedanken. Vesper und Complet wurden gemeinfchaft- 
ich gehalten und. auf den Nachtimbiß, den die Litanei 
aller Heiligen beſchloß, prüfte eine jede noch einmal 
ſtil für ſich ihr Gewiſſen oder die Superiorin verwal⸗ 
tete fuͤr alle zuſammen das Amt der Gewiſſenspruͤfung. 
So hatte eine jede genug Anregung zur Heiligung der 
“Seele, genug Veranlaffung zum thätigen Wirken, und, 
aud) Freiheit genug und einfame Muße, um «ein ver; 
lornes Leben zu heweinen, um für bjutende Herzens⸗ 
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wunden, die die Welt oder die eigene Leidenſchaft ſchlug, 
heilende Kräuter zu ſammeln, und in der Stille der Seele 
den Nachklang frhherer Lebensftürme zu beſchwichtigen. 
Es gab und giebt im Menſchenleben allezeit zuviel ge⸗ 
heimes Ungluͤck, die Welt der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
iſt immer zu mißgeſtaltet, die Roſen der Liebe bieten 
immerdar zuviel verſteckte Dornen, als daß die Menſch⸗ 
heit ſolcher Staͤtten ruhiger Vereinſamung ganz ent⸗ 
behreñ koͤnnte. Die gequaͤlte Seele wirft ſich. mit ih⸗ 
rem Schmerz auf die geordneten Lebenszuſtaͤnde, und 
bringt ihre Unruhe und ihren Unfrieden in bie feſto 
Gliederung der Geſellſchaft; kann fie. aber heraustreten 
aus dem Verbanbe, der ſio zermartete, wird es ihr moͤg⸗ 
lich, ohne Opfertod fc den verſchlingenden Verhaͤlt⸗ 
niffen einer verworrenen Welt zu entziehen, ſo ſtroͤmt 
ihr Unheil abſeits, ihr Schmerz verrinnt in der Stille 
des Gedankens. Geheimes Ungluͤck, das die Welt 
nicht mag, obwohl es eben die Wer. und ihr Gefeg 
verſchuldete, will immer eine einfame Stätte, einen 
Sriedhof,. auf dem es fich ſelbſt begräbt. So lange der 
Scheoß der Geſellſchaft in ber Tyrannei des Herkom⸗ 
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“mens gebunden liegt, fo lange die Könige und Voͤlker 
ſich nicht das unbefchraͤnkte Gluͤck des Dafeins zur al⸗ 
leinigen Aufgabe ftellen, fo lange müßt ihr Einſiedeleien 
geſtatten, wo der Muth, der ſich an den Formen bei 
Welt zerfihlug, die Hoffnung, die dem blauen Din 
mel mit Thraͤnen entgegerilachte, und Die Liebe, die ſich 
an den Dornen des Lebens verrmundete, ihre ftille Zu⸗ 
flucht finden. - Sobald es ein Wahn bes Herkommens 
wird, euch einzufargen ‚ bevor euch das Leben täbtete, 
dann ift es eine Berläfterung ber Stimme der Natur, 
ein Vergehen gegen die weisheitsvolle Ordnung bes 
Schöpfers. So lange die Liebe athmet, die Hoffnung 
ſich in Wuͤnſchen ſpiegelt und der Quell des Lebens 
noch rauſcht und huͤpft, fo lange ſollt ihr den. Strom 
der Welt mit euren Armen theilen; Mur wenn ihe 
wirklich tobt, folltet ihr euch begraben, und wenn ihr 
die Pulſe wieder ſchlagen hoͤrt, dann folltet ihr auch 
wieder auferfiehen und in die Welt zuruͤcktreten dürfen, 

Das war der Fluch der Kiöfter, daß .es für nfemand 

eine Ruͤckkehr gab, ſobald ſich einmal die Pforten hin⸗ 
ter ihm geſchloſſen und die wiedererwachenden Lebeps⸗ 
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gedanker · ſich hinker — Riegeln gefangen fuͤhlten. 
Da lebten ſelbſt todte Herzen in’der Empoͤrung gegen 
bie Seffein wieder auf, und gegen die kalten Waͤnde 
des Zwanges ſtieß, die Verzweiflung ihre heiße Stirn. 
Die gefeſſelten Haͤnde zerfleiſchten ſich, wenn der Drang 
des Leens wieder durch die Adern zog, und die durch 
Satzung · und aͤußeres Gebot niedergehaltene Seele nahm 
ihre Zuflucht zu allerlei Aberwitz, Seltſamkeit und fünd- 
hafter Entſchaͤdigung. So werden durch Herkommen 
und gefehtoffene Satzung alle Inftitute zu Kerkern für den 
Menfchengeift, fo wird jede freie Wohlthat durch das 
feſte, unbeptoingliche, Gebot zu einem lud, Die Kiöfter 
waren eine fiel teie Erfindung gebeugter Seelen, um ber 
| Bet ihren Spielraum zu laͤſſen und ſich abzuſchließen 
vor allen Steg und Wandelungen des Geſchicks. Nach 
den wilden Gewaltthaten des Gefchlehes, nach den 
rauhen und ‚butigen Berftörungen des Voͤlkerlebens 
entſtand dieſer Drang nach Einſamkeit, der ſich ganzer 
Jehrhamnderte bemäctigter Nun aber war es zum 
Geſetz, zuk Gewohnheit geworden, und was Anfangs 
eine Wohlthat war, verwandelte ſich in. eine Verwuͤſtung 
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aller Lebenskeime, bis in jenen Jeſuiten der große Ge⸗ 
danke zu einer Reform des kloͤſterlichen Lebens entſtand 
welche eine. ganz neue Ausgleichung jener ewig ſtreitem 
den Maͤchte, Welt und Geiſt, beimedte. Der Geiſt 
ſollte nicht mehr von der Welt abgeſchloſſen ſich einnig 
ſten in einfame Verſumpfung, er follte hinaus ig6 Le⸗ 
ben, die Weit geftalten, zügeln und beherifchen hekfen. 
Richt monarchiſch wie in der päpftlichen Hierarchie, 
nicht behaftet mit den zufälligen Truͤhungen ber Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, ſondern wie eine rings verbreitete Gewalt 
ber Demokratie ſollte der Geiſt bar die Welt gebieten, 
in fie eingehen als Blut ins Fleiſch, und den Koͤrper 
beſeelen, ſo daß das Gebaͤude des Lebens wieder durch⸗ 
adert würde von einem und demſelben Gedauken. Das 
Fleiſch ſollte nicht getoͤdtet werden, wie in den alten 
Kloͤſtern, es follte, fo wär die Lehre Age Jeſaitza, ber 
feelt werden vom Geiſte, damit ſich bie Chriftenheit 
nicht mehr in dem Zwiefpält von Kirche und Staat, 
fondern ald einheitliche Perfon erfaßt, — 

Den Himmel umdunkelten graue Wolken, die Sonne 
war ſchon unter, die Nachtlichter wollten noch nicht 
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hervor aus dem feuchten Schooße, in den fich der Abend 
huͤllte. Die Rhone war der graue MWiederfptegel bes 
Gimmels, fie rauſchte kaum, fie ſchlich wie ein Bhfen- 
der mit verhaltenen Athemzuͤgen an ben grünen Ufern 
hin; nur dann und warn Eräufelte ein Stoß des raus 
hen Oſtwindes bie eintönige Fläche ihres: Stremes. 
Da hielt ein Nachen vor den Oelbaͤumen, die den Gar⸗ 
ten der Kloſterfrauen begrenzten. Er war von der 
Stadt her am ſchilfbedeckten Ufer entlang gefahren, 
jegt hielt er an einer buſchigen Stelle und eine hohe 
Maͤnnergeſtalt im ſchwarzen Talar ſtieg ans Land; 
der Faͤhrmann, das Tau in der Hand, ſprang ihm 
nach. „Willſt Du mich nachher in die Berge fuͤh⸗ 
ren,“ ſagte der Fremde, „ſo zieh den Nachen herauf 
und harre auf meine Wiederkehr.“ Das Gebieteriſche, 
das im Ton ſeiner Stimme lag, raubte dem Schiffer 
faſt den Muth; ſchuͤchtern war ſeine Entgegnung: „Wir 
Waſſerleute ſind wenig vertraut mit Weg und Steg 
in den Bergen, aber wenn Ihr wollt, frommer Va⸗ 
tat — 

„Die Pfabe dort oben kenne ich ſelbſt,“ unterbrach 
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ihn der Geiftliche, „ih will nur Deine: Begleitung, 
die Nacht wird rauh, die Straße einfam.” 

Der Fährmann beugte ſich tief und Füßte bas 
fhwarze, mit Eoftbaren Steinen befegte Kreuz, das ihm 
der Gefalbte des Herrn darreichte. Es hing an der, 
Gürtelfhnur, die fein Habit zufammenhtelt; auch Wie 
Schnur war fihmarz, fo wie alles in ber Bekleidung 
des Mannes, auch die eckige Muͤtze, deren Falten uͤber 
die Stirn fielen. 

Der Kuß auf das Kreuz war fuͤr das fromme 
Schaf der Heerde ein Geloͤbniß. „Ins einer Stunde 
bin ich wieder hier,” fagte der geiftliche Herr und fhritt 
duch das Rohrgeflecht und die Enifternden Binfen das 
Ufer hinauf. Unter den Oelbaͤumen ftand er ſtill, fein 
Blick ruhte auf den düftern Mauern bes Jeſuitercolle⸗ 
giums, das Über den friedlichen Kloſtergarten hinweg in 
den grauen Himmel ragte. Welche Gedanken bie Seele 
des Mannes jest bewegten, ald er den Kopf finnend 
hob und ſenkte, das blieb verborgen, der dunkelnde Abend 
ließ auf feiner Stirne nicht leſen. Er mochte feinen 


Jahren nad) ein Bierziger fein, in feinem Gange lag 
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die entſchloſſene Feſtigkeit des reifen Mannes, in feiner 
Haltung : verrieth ſich die Uebertegenheit feines Prieſter⸗ 
ſtandes. Er zog jetzt den Mantel Über den Nacken 
and ſchritt raſch auf bie kleine Gartenpforte zu. - Die 
fen Eingang ſchien er zu kennen, obſchon es für Fremd⸗ 
linge nicht. der‘ gewöhnliche war, Auf langes Pochen 
öffnete die Pfortnerin und wechſelte mit ihm den uͤbli⸗ 
chen Gruß. „Die heilige Jungfrau ſei mit Dir, 
fagte der Geiſtliche, „die Geſellſchaft Jeſu fei Dein 
Schug und Schirm!’ Da neigte ji die Laienſchwe⸗ 
fer noch tiefer und kuͤßte den Saum feines Kleides. 
Die fromme Gäteftine hatte den Gefäprtinnen ſchon 
vor einigen Tagen die Ankunft eines vom heiligen Va⸗ 
ter geſendeten Beichtigers verkuͤndet und die devote Pfoͤrt⸗ 
nerin begruͤßte mit aller Ehrfurcht den hohen Gaſt. 
Sie wollte der Superiorin Meldung machen, aber er 
verbot es und wandelte langſam durch den Garten und 
über den Hofraum. In dem Wohngebäude war es 
dunkel, die Kapelle war erleuchtet; es war ber legte 
Dienft des Tages, der die Urfulinerinnen an heiliger 
Staͤtto verfammelte. 
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- Der Priefter betrat die Kapelle. Die Ampeln biste 

gen fehe hoch und warfen an den grauen: Rilaſtern wer, 
, einen falben Schein hernieder, „Dies und da glänzte 
heise Metall, auf dem Altar ftanden bie- Leuchter und 
der fülberne Heiland in flammendem Wiederfchein, fon 
war alles in Dämmerung aufgelöfts der betnde Mens 
fhengeift, lag in ben Schleier ber Andacht gehüllt, ber 
Erleuchtung durch die göttliche Liebe in der Nacht des 
gebundenen Wahns gewärtig. inige von den Schwes 
ſtern Enieten in den Betfeffeln, andere ftanden in den 
Beichtſtuͤhlen, denn die Superiorin pflegte den Juͤn⸗ 
gern die Gewiſſenspruͤfung zu erleichtern, indem ſie mit 
Worten ber muͤtterlichen Liebe zur Buße ermahnte, 
und die Bekenntniſſe der Eleinen Suͤnden entgegennahm. 
Dann und wann raufchte das ſarſchene Gewand einer 
Kloſterfrau, fonft war alles leblos ſtill. Nur wer hin⸗ 
ter den Schleier blickte, an das ſchwarze Bufentuch fein 
Ohr'legte, der. mochte das geheime, noch nicht ganz er» 
ſtorbene Leben fühlen. Hinter den Wimpern ber from⸗ 
men Schweftern ſaß vielleicht nody manche, nicht gang 
ausgeweinte Weltfreude; in dem ſtillſten Winter des 
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Verzens fläfterte vielleicht noch mancher Wunſch nach 
einom Troͤpfchen vom Waſſer ded Lebens, ober zisterte 
noch der ſehnſuͤchtige Gram um verlornes Erdengluͤck. 
Es giebt ja fuͤr menſchliche Herzen keinen ewigen Frie⸗ 
den, und floͤhet ihr bis an den Rand des Meeres, bis 
in die Einſamkeit der Wuͤſte! 

Durch die Seitenthuͤr trat wine wuͤrdige Geſtalt 
von hohem Wuchs und ſtillem, gemeſſenem Weſen. 
Es war die Oberin, die fromme Coͤleſtine, deren fe 
gertsreiches Wirken die ganze Gegend pried. Sie war 
die Retterin der Armen, die fie wie eine Heilige ehr⸗ 
ten, der Troſt der Gebeugten, die Pflegerin ber Kranz 
Sen, und wenn fie in der Stadt erfehten, huldigten ihr 
auch die vornehmen Familien, deren junge Sproͤßlinge 
ihrer Leitung anvertraut waren. Bor einer Reihe von 
Sahren war fie in härenens Gewand, eine Büßerin des 
einfamen Bergwaldes, in Montelimart erſchienen; man 
kannte nicht ihre Abkunft, nicht ihr fruͤheres Leben. 
Ein Hirtenbrief des heiligen Vaters hatte ſie an die 
Stelle der verſtorbenen Kloſterherrin berufen, ein Leben 
voll Gottſeligkeit hatte die hohe Gunſt, die ihr wieder⸗ 


189 


fuhr, gerechtfertigt. In der Beruͤhrung iheer welhen 
Hand, fagten die Leute, lag eine Belhmihrigung fuͤr 
alle Wunden; wo fie hintrat waltete Ruhe und Zu⸗ 
verficht auf ein geheimnißvolles Heil; fie hätte dem 
Meere in feinem Aufruhr gebieten Eönnen, fagte die 
Welt, fol ein Del der Milde ftrömte von ihren Lip⸗ 
pen. Es mar ’ein ausgeklungener Schmerz der eige⸗ 
nen Seele, der in ihten Troſtesworten bebte; in ihrem 
Rath und in ihrer Mahnung ſprach das Mitgefuͤhl 
und das geheime Verſtaͤndniß aller Leiden. In dem 
hohen ſtillen Ernſt ihrer Züge, in der ſanften Bewe⸗ 
gung ihrer Geſtalt lag -eine Beruhigung, die auf be 
flürmte Gemüther Überftrömte. Nur der Blick ihres 
dunkeln Auges ließ fich felten finden, feinen Stanz hielt 
fie gem verſteckt und die Wimpern geſenkt, wie einen 
Flor der Demuth. In ihren ſtillen Bußeſtunden hatte | 
fie niemand belauſcht, vor einem menſchlichen Ange⸗ 
ſichte war auf dieſe marmorbleiche Wange ſeit Jahren 
keine zuckende Roͤthe geſtiegen. Wohl hing das ſchoͤne, 
leiſe vorwaͤrts geneigte Haupt wie in der Wiege eines 
großen Schmerzes, aber es war, als haͤtte ein Kuß der 





Deiſwug alle feine zitternde Bewegung ſtill zuruͤckge⸗ 
bennt; im eintoͤnigen Pflanzenleben der kloͤſterlichen 
Sitte ſchien dies Herz ſeine Suͤhne gefunden zu haben. 
© lag ſie jegt vor dem Altar mit ber ruhlgen Beter⸗ 
rmene, um den Tag mit feinem regelmäßigen Dienſte 
zu beenden. War dies die Spätte, wo Gott lebendig 
wurde, fo konnte man wohl fagen, daß felbft vor. Gott 
diefe fhönen bleichen Züge nicht mehr errötheten, aber 
in fchlaflofer Mitternacht; vor ſich felber, färbte fich die 
ſes Antlis; in ber Einſamkeit der Zelle fliegen Wünfche 
in diefem Herzen auf, die erfl der fromme Dienft. des 
Tages wieder begrub. So war fie vor den Menfchen 
fehe heilig, vor Gott vielleicht mwohlgefällig, vor ſich 


ſelbſt ſchien Re am fehwerften Gnade zu finden. 


Mie fie fich aufrichtete, traten zwei von den jungen 


Novizen, die nur das. fchwarze Kleid ohne den Wim⸗ 
pel trugen, Ahr entgegen, um fie zum Beichtfluhl zu 
führen. ° Die jlingften unter den devoten Schweitern 
waren Immer am gefchmwäßigften im WBelenntnißables 
gen und hatten ihre Luſt daran, der geliebten Frau alle 
die Eleinen Suͤndhaftigkeiten, bie mitunter ber lange 
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Tag brachte, noch vor ˖ Schlaſengehen zu beichten. SE 
war ſeit laͤngerer Zeit nicht. geſchehen, Chſeſtine wow 
twöftete auf die Generalbeichte, die ein Abgeſendter ber 
Kirche entgegennahm. „ur der Priefter, „der vom 
Biute des Herrn trinkt, kann voͤllig freifprechen: und 
loͤſen,“ hatte fie oft geſagt, ber die Jugend ließ nicht 
nad), iu fie zu dringen, und fo gab fie dann und wann 
Gehör und Iegte dem Leichtgeftändigen allerlei Eleime 
Busen auf. „Es beichtet fi fo gut bei Euh, ehr 
würdige Frau,” fagte mitunter die kleine fchwarzköpfige 
Agnes in ber Erholungsftunde, und hatte ſich auf den’ 
Abend ſtark anzuflagen, daß fie ihre Blumenzucht, ih⸗ 
ve Voͤgel zu ſehr liebte, oder neulich bei dem Ave 
Maria fat vor Freude gelacht habe, al& ihre beiden 
Bieblinystauben gegen das Fenſter flatterten und fich 
mit den Schnäbeln liebfofeten. Darauf hätte ein graͤm⸗ 
licher Priefter allerdings in Sad und Aſche büßen laf- 
fen; Göleftinen fiel ed nicht ein, durch die Schwere der 
Strafe die harmloſe Sünde bedeutfam zu machen. 
In den jungen Eiofterfeäulichen Serien hatte fich 
alterlei fündhafte Kurzweil angefammelt, Coͤleſtine faß 
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im Beichtſtahl, nahm einer jeden, bie einzeln neben ihr 
kiete, das (oeſtaͤndniß ab und ſprach allen ſtreng, aber 
mild, ins Mewiſſen. Die aͤltern Kloſterfrauen knieten 
hinter ihren Gittern und fluͤſterten ihr letztes Pater⸗ 
noſter, da toͤnte die Nachtglocke hell und lockend, und 
hieß. das Tagewerk beſchließen. Jung und Alt, wan⸗ 
dalten die ſchwarzen Geſtalten zur Thür, beugten ſich 
noch einmal und verſchwanden einzeln, Nur, Gölefline | 
war figen geblieben, das Auge an den Boden geheftet, - 
bie Hand an den Bufen gepreßt. *, Während ich von 
Andern die Sünden fortnehme,“ flüfterte fie ſtill für 
ſich, „will der eigene fandhafte Gedanke ſich nicht aus 
dieſem Herzen bannen laſſen, er kehrt immer wieder in 
neuer einſchmeichelnder Geſtalt und mit frommer Miene. 
Die Srhnfucht nach meinem Kinde iſt ſtaͤrker als als 
les heilige Gefühl, Ich richte ſoviel junge Seelen zu, 
" fie unſtraͤflich vor Gott wandeln, warum foll ich) 
am meinge Tochter nicht daffelbe thun? Warum ſollte 
fie nicht auch mein geiftliches Kind fein dürfen, weil 
fie mein leibliches iſt? Ich wuͤrde mir es zu Buße 
auferlegen, daß fie nie wiſſen follte, weicher Arm fie 
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umſchließt. Sie ſollte glauben, ich fei ihre liebende 


Seeclſorgerin, nie duͤrfte fie erfahren, warum gnein Auge 


an dem ihrigen hinge mit mehr als bios ftommer Zuft. 
— O du mein Bott, was ft Dein Wille? Iſt die⸗ 
fer Gedanke fündhaft vor Dir, oder darf ich ihn hegen?“ 
Sie griff unwillkuꝛrlich. zur Geißel, die an dbemeicken- 
wen Gürtel ihres Kleibes hing, dann zitterte fie leiſe 
und bedeckte mit beiden Händen ihr Geſicht. 

Da trat der fremde Prieſter hinter der Säule her⸗ 
vor, wo er ungeſehẽn Zeuge ihrer lebhaften Bewegun⸗ 
gen war. Sie fland auf und fah ihm ungewiß entge⸗ 
gen. Der ſchwarze Mantel ſchlug in weiten Kalten 
um feine Geſtalt, fein Gang war gemeſſen und feier: 
üd, „Ad majorem Dei gloriam | fagte r und 


ſtreckte die Hände gen Himmel, Mit Wiſſen und 


Willen des heiligen Stuhls ſendet mich der General 
meines Ordens, um Euch zu binden und zu loͤſen. un⸗ 
fer Fußtritt iſt noch flüchtig in dieſem Lande voll eitlet 
Weltlichkeit, aber man wird uns bald wieber an allen 
heiligen Stätten fehen zur groͤßern Ehre Gottes!“ 
Coͤltin⸗ beugte ſich vor ihm. Als er die Haͤnde 
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über fie Sreiten :wollte, bannte eine unwillkuͤrliche Zu⸗ 
dung feinen Arm. Er kehrte fih ab, und wie ber 
Strahl dee Ampel in fein Antlig fiel, da fah man Diefe 
vointerlich flarren Züge des Mannes- von einem Weißen 
Gedanken Üibermältigt, der auf der Stirn wie eine zor⸗ 
‚nige Wolke ftehen blieb. Er gewann aber ſchnell feine 
Haltung wieder als ihn Coͤleſtine anredete: — 


„Nicht ſo ſpaͤt noch am Abend haͤtte ich Euch er⸗ 
wartet, ehrwuͤrdiger Vater!“ ſagte ſie. 


„Wohl thaͤten uns Allen,” erwiederte der Prieſter, 
„Vigilien und lange Nachgebete Noth, bis den Orden 
dercheiligen Iungfrau wieder frei eingehen darf in dies 
Königreich des vierten Heinrich von Navara, aber es 
bedarf ‚deffen kaum noch, Gott iſt mächtig! — Mor⸗ 
gen fruͤh werde mein Amt vollzogen, damit die Summe 
deſſen, "ons Ihr zu beichten habt, ſich nicht allzu ſehr 
anſammele in Euren Hetzen und ſie erdruͤcke. Zu 
Euch aber, fromme Schweſter, komme ich vornaͤmlich, 
denn iſt auch die Welt um Euch her vol von den Wir⸗ 
tungen Eures ſegensreichen Wandels, ſo meinte doch 


‘ 
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die heilige Kreche, Ihr duͤrftet ganz beſonders nach der 
vaͤterlichen Seelſorge Verlangen tragen.“ 

Coͤleſtine verneigte ſich tief. „Wohl bringt ber 
Tag? fagte fie feſt und ruhig, „ſeine ſuͤndhaften An⸗ 
reizungen auch im frommen ſtillbehuͤteten Leben; ſelbſt 
in der Beſchaͤftigung mit jungen Gemuͤthern hat man 
fein eigenes immerdar zu erziehen, aber wäas die leichte 


Melle oben auffräufelt, das bewegt noch nicht den Badı - 


in feinem Bette. Wir find ungefährdet im Schooße 
Gottes, frommer Vater.“ 
Das Auge des Jeſuiten blitzte auf. Ihr werdet 
mir beichten!“ ſagte er mit gewichtigem Tone — 

„Ich werde die Nacht hindurch mein Herz beſchik⸗ 
. Een," erwiederte Coͤleſtine, „damit es Euch morgeũ of⸗ 
fen voriegt.. Weiß Ich doch zuverſichtlich, daß · die Liebe 
Gottes groͤßer iſt als alle Miſſethaten der Menſcheiꝛ⸗ 
welt!” & . 

Sie fland mit fo viel Würde vor ihrem Beichti⸗ 
gee, daß er ſchwieg Der Kirchner laͤſhte die Kerzei 
in der Kapelle; ſie ſchritten der Thuͤr langſam entge⸗ 
gen. Ploͤtzlich ſtand der Prieſter ſtill und erfaßte ihre 


- 
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Hand. „Ich komme von Genf, "fügte er, „and dem 
Klofter der frommen Schweftern von der Heimſuchuig 
Mariaͤ, — von Deiner Tochter, Coͤleſtine — | 

„Hoiliger Gott!" flammelte das Wei mit er: 
filter Soeele. Sie zitterte fo heftig, daß fie an den _ 
nahew. Betſtuhl fan, 

„Ruhig, Schweſter,“ ſagte der Prieſter. Seine 
Stimme war „piägtich weich geworden, fein Arm hielt 
die Sinkende feft. : 
ae „Großer Gott, Ihre wißt?“ feufzte Cöleftine, die 
ſich zu fammeln bemüht mar, 

„Die Geſellſchaft Jeſu,“ ſagte er, „follte alles wiſ— 
fen. Wo es nicht iſt, find die Werkzeuge ſchlecht, der 
Wille war immer lebendig." —_ | 

„Barum mußt Du mid fo flrafen, Mutter Got⸗ 
tes?“ fltfterte die Klofterfrau und Höfe ſich tiefes in 
ihren Schleier. Nicht die Sünderin, das Weib in 
ihr war verlegt durch diefe Mitwiffenfchaft eines Rohen, 
eined Kaltherzigen, der den füßen Drang der Natur 
vielleicht nie gefühlt. Da fie fich von ibm abmandte, 
fhlug ber Zen feiner Stimme wieder um, aber er 
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wurde nicht blos kalt und ſtreng, er wurde befehlend. 
Folget mir auf Eure Zelle, Schweſter !“ ſagte er, = 
babe Euch mehr zu melderf. v = 
- ‚Eben verlöfchte in der Kapelle die letzte Kerze, nur 
der alte Schließer hielt noch fein Richt in Händen und 
ftand mit dem Schlüffel an der Thuͤr. . Sie ſchritten 
hinaus und gingen fchweigend.die Baumallee hinun⸗ 
ter. Das Mondlicht ſtand wie das Laͤcheln der’ ewig 
“milden Kiebe am dunklen Saum der Wolken, im lau 
Nachtwinde ſaͤuſelten die Blätter wie von Itaumgedan- 
fen gewiegt, die Diiven dufteten wie Maͤdchenlocken, 
hinten im fhtwarzen Walde flötete die fcheus, Sängerin 
der Nacht; nur, der Menfc ging "mit Martern und 
Qual durch all dies liebefelige Gefühl der verſoͤhnli⸗ 
hen Natur.- . 
„Cöleftine beachtete. e8 nicht," daß. Pater Ignaz, % 

hieß der Abgefandte von der Gefellfihaft Jeſu, an-Drt 
und Stelle fehr bekannt fehien, daß fie ihm mehr folgte 
‚8 ihn leitete, als fie in das Wohngebäude der Kies 
fterfrauen traten. Erſt als die Schwelle ihres eigenen 
Gemachs überfchritten war, konnte fie ſich fammeln. 
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Der Priefter war ans Fenſter getreten, er ſtand in 
Gedanken vertieft. Sie griff nach der Kerze, und bes 
leuchtete hit fremde lange Geſtalt. Wie er fich zu ihr 


« Eehrte, war der ſtechende Glanz ſeines Auges erloſchen, 


er blickte ſanft und feine Lippen laͤchelten wie Weh— 


"mug. Es ‚war eins jener Geſichter, deren Linien fo 
ſamell. wechſeln, daß ein Maler die Urzuͤge kaum aufzu⸗ 


finden weiß. Nur der Stolz auf der hohen Stirn und 
die-eingefallenen Wangen, die der Gram oder geban- 
kenſchwere Nachtwachen gefurcht zu haben ſchienen, wa⸗ 
ven für den, Ausdruck ſeiner Miene bleibend. In den 
raſchen haſtigen Augen war ein immerwaͤhrendes Wech⸗ 


| fetfpiel, die Lippen hingen bald toͤdelich kalt, bald vom 
Hohn geſchweift, und in ihren Wellenlinien faß. die 


„furhhtbgre "Sicherheit, womit. ſie jeber Regung eines 
menfchlichen Herzens zu begegnen wußten. Wie er 
aber, jegt Coͤleſtinens Hand ergriff, da flog ein guter 
Genius über dies Antlig und faß wie ein holder Gaft 
in feinen giweifeloollen Zügen. „Willſt Du mir nit 

von Deiner Tochter ſprechen?“ fagte er fhüchtern, 
„haft Du keinen Wunfch für fie oder für Dich ſelbſt?“ 


492 


„Sie bite ihn ungemwiß an, -al8 er Feine beiden’ 
Hände um die ihrigen prefte und fi) vor ihr beugte. 
— „Wer hat Euch nwin Geheimmße anvertraut 2” fluͤ⸗ 
ſterte fie life. — Ä Ye = 

„Der Srden, dem ich diene /" N Ignaz mit 
ruhiger Würde; „wie follen wie Biden und loͤſen, wenn 
wir nicht Herz und Nieren gepruͤft? Haſt Du Dich 
uns doch ſelbſt anvertraut, als Du in den Bergen der 
Provence Dein ſtilles Buͤßerleben fuͤhrteſt und in’ den 
Schooß des Kiofters zuruͤcktrateſt, dem eine Verirrung 
der Jugendluſt Dich entzogen!“ Wer fi in den Schü 
der Geſellſchaft Jeſu begiebt, wird gefühnt von aller 
Schuld. Du thateft wohl daran, uns Dein Bekennt⸗ 
niß zu machen, denn wir find ſchweigſam wie ber Tod, | 
und verföhnlich wie.die unfterbliche Liebe. Unfer Derze 
ift weit, unsere‘ Arme reichen allerwegen hir, Heil 
Dir, frommes getreued Gemüth! In der Bluͤthe · Dei⸗ 
ne Jahre haft Du die Freuden der Welt verkaſſen und 
in den Deden der Einfamkeit freimillig geblift. Siebe, 
Dir ift keine Buße mehr zuzumeffen, auf fo viel froms 
men Wandel darf eher Erholung folgen und Befriedi⸗ 
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gung leifer Winſche, uud Stillung mancher ſchuͤchter⸗ 
nen Sehnſucht. Als Du uns Dein Bekenntniß ſchriebſt, 
— Du nannteſt keinen Namen, varſchwiegſt Dit und 
Raum — da haben wir auf Dich gemerkt und die Er⸗ 
leuchtung Deiner Seele gepruͤft. Die Beichtiger, bie 
der Orden zu Dir ſandte, haben Dich geloͤſt fuͤr im⸗ 
merdar, fie wußten um Deine Schuld, ohne fie Dit 
ind Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen. Mic aber fei dies ver 
gönnt, denn ich komme von Genf, ich fah Dein vor 
Gott heranblühendes Mädchen und berichtete nach Rom, 
daß man Dir willfährig fei, wenn Dis die Tochter viel 
lacht unter Deinen eigenen Schug nehmen und ſelbſt 
heranführen wollteft zu einem heiligen Leben,” 


In Coͤleſtinens Seele zitterte die Luſt der Mutter⸗ 
liebe. 


„Wohl weiß ich,” ſagte Ignaz mit dumpfer Stim⸗ 
me, „daß Dein Kind in frevelhafter Suͤnde erzeugt 
iſt, — aber Du haſt es Gott dargebracht, und ſo wird 
alles, auch das verlorenſte Leben, gebenedeiet zur groͤßern 


Ehre Gottes!“ 
L 9 
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Er ſtand weit. verchlungenen Armen und ſtarrte vor 
ſich hin. 

Coͤleſtine hielt die-gefalteten Hände an bie Stim 
gepreßt und feufzte auf in raſchen Zügen. „It es 
denn möglich, rief fie laut, „Daß bie Gunſt der heili⸗ 
gen Kirche gleich groß ift wie bie Gnade Gottes? Sell 
ih das Kind, — dad nicht mehr mir gehört, nein, 
nein! an dem nur die Suͤndenſchuld mein tft — fol 
ih das Kind meine in Schmerzen untergegangenen 
Mutterliede mit diefen Armen umfchlisfen dürfen? 
Nicht mit den Armen weltlicher Luft, o nein, from: 
mer Vater, wicht mit dem Jauchzen der Kreatur, nicht 
mit dem Jubel der Dankbarkeit gegen Gett, der gebei- 
«hen ließ, was in meinem Schooße geboren, nein, nein! 
mit fliler Demuth, mit Angft um das eigene Heil, 
aber doch mit allen füßen Schauern der unergründlich 
tiefen Mutterliebe, deren geheime Gewalt, deren Luft 
ia Schmerzen und deren Schmerzen in Luft doch kein 
Geber, hinwegfcheucht, kein Geißelhieb toͤdtet! Ich will 
das Kind auf meinen Armen Gott zuführen, es foll 
nicht mir angehören, ich will es nicht anders berühren, 
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als ich ein Cigenthum des Herrn ancaſte, nicht Sıffen 
mit den Lippen der Mutter, nicht Heben mit der Liebe 
des Mabes o nem! nur es ſehen, nur im Athem feis 
ner Nähe fein, mie ihm beten amd fingen. Nie komme 
über dieſen Mund das Geſtaͤndniß, daß ih Die bin, 
De es gebar. Das gelobe ich Die, frommer Mann! 
Habe Dank für ſoviel Hald, ſoviel Gnade, die weiter 
reicht, als der geheimſte Wunſch meiner Seele, den ich 
wohl, ach! für ſuͤrbhaft hielt, dem ich aber doch nicht 
gebieten konnte, denn er Eam immer wieber Zag und 
Nacht!“ 

Sie war ihm zu Fuͤßen gefallen, ihr ganzes Herz 
loͤſte ſich in einen Strom von Thraͤnen. 

Der Prieſter war erſchuͤttert; ſoviel Staͤrke der na⸗ 
tuͤrlichen Gefuͤhle in der Seele einer gottwuͤrdigen, welt⸗ 
entfremdeten Frau raubte ihm das Uebergewicht ſeiner 
ruhigen Stimmung, Er ſuchte vergebens nach Wor⸗ 
ten der Buße und Ermahnung. „So ſei es, Coͤle⸗ 
fine!" fagte er bewegt und hob fie vom Boden auf. 
Sie trat vor dad Krucifir, das an der: Wand hing, 
und ſprach ein lautes Dankgebet. ee Augen folgs 
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ten ihr und ſchwelgten in den Formen ihrer ſchlanken 
Geftalt, die in der gebeugten und devoten Stellung 
duch das ſchwarze Gewand hervorquoll. „Amen!“ 
fügte er, und die Gewalt eines großen Gefuͤhls bebte 
in feinen Mienen. Er erfchral vor fich ſelbſt, fein 
Auge ſchloß fih, feine Hände ſanken gefaltet zuſam⸗ 
men, uͤber ſein Geſicht rann ploͤtzlich wieder die blei⸗ 
weiße Farbe der eintoͤnigen Ruhe, zu welcher der Prie⸗ 
ſter verdammt if. In Coͤleſtinens Antlitz brannte 
aber die Freude der veinſten Andacht, ihr ſchoͤnes Auge 
ſah mit heller Gottſeligkeit auf den Geſandten der Kir: 
che, der in fi zufammengefunten daſtand. „Sch Eann 
noch nicht feheiden,” fagte er finfter und Ealt, „Ihr 
müßt noch ein. Geftänbniß thun!“ 


Sie trat zu ihm hin, fie mollte kein Hehl mehr 
vor ihm haben. | 


„Wer ift Antoinettend Vater?" fragte er zoͤgernd. 
Der Athem fodte ihm, er mußte fich fegen, um feine 
Bewegung zu verbergen. Sie ließ fich neben ihm nie 
der und feufzte tief: „O heilige Jungfrau, ſo muß 
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denn alles. aufgewähtet fein aus dem verſpeunenen Ge: 
webe meiner finbhaften Wergangenheit®/ 

„Es ift wichtig,” ſagte Jgnaz, „hechwichtig, daß 
Du es ſagſt, es handelt ſich hies um eine ſeltſame Ver⸗ 
ſtrickung des Geſchicks. Der Fluch der Verwirrung, 
der ſich der Sime der Eltern bemaͤchtigt, will ſich auch 
um. die Rinder fehlingen, als hätte ein Dämon ber Rache | 
fein Spiel darin. Ich fand Deine Tochter in ber Ob- 
hat einer feommen Kiofterftau, Uber wenige: Tage 
‚zwoot hatte fih ein frevelhaftes Ereigniß im Kloſter 
zugetrageh. Bon einem jungen Novize der Barfüßer 
war Antoinette in der Nacht entführt. Um die Flucht 
zu fichern, hatten fie. die Zelle in Brand geſteckt und 
waren im Walde herumgeirrt. Am andern Morgen 
achte man das zitternde Mädchen zuruͤck. Sie tft 
ein liebes fanftes Kind, aber jener wildgeartete Knabe- 
doc) wozu Yon ihm! Sage mir nur das Eine, nur das 
Eine: Wer iſt Antoinettens Vater? Bei Gott, wenn 
Du, die Mutter, es nicht weißt, ſo wußte ſelbſt die 
heilige Jungfrau nicht — — — Es find bereits: ſie⸗ 
benzehn Jahre, Schweſter Coͤleſtine, als ſich der Klo⸗ 


flergeiftlichen in Genf jene calvintkifcke Verwilderung 
ber Sinne bemaͤchtigte, nad deren Sagung ber Prie 
fir des Ham Theil haben darf an ber Natur des 
Weibes. In den Annalen der Geſchichte wirb bies 
als ein Aufftand des Fleifches gegen ben heiligen Geift 
begeichnet werden. Es war wie ein Wirbelwind, ber 
die Gemüther erfaßte, um langentzogene füße Gaben 
der Kreatur zu genießen, die Wunder nie empfundener 
Begier zu fühlen, den blafien Traum des geiftlichen Le- 
ben& in eine heiße Wirklichkeit von Fleiſch und Bint 
zu verwandeln. D es war eine fucchtbare Zeit! Mönche 
und Nonnen ſteckten ihre Zellen in Brand, flo: 
hen in die Welt, zerriffen ihre Gewande, flochten Blu: 
men der wilden Luft in ihr Haar und opferten dem 
Heidenthum, das man im Schooß der chriftlichen Wett 
begraben wähnte, das aber neu erwuchs zu dem alten 
Baume der Verfuchung, an welchem Eva ftanb and 
den Apfel pfluͤcken hieß.” 
| „Sure Worte find wie Dolche, frommer Vater!” 
fluͤſterte Coͤleſtine und verhuͤllte ihre brennenden Wangen. 
„She hattet Theil an der Verwirrung, die in Genf 








198 


ihe Haupt erhob,” fügte Ignaz. mit finſterm Groll. 
„Jener Armand ımb jene Giovanna, Habt Ihr fie nicht 
gekannte Cie verließen zuerſt ihre Kloͤſter und zer⸗ 
riſſen den Bund mit dem alten Bott, Viele von Euch 
folgteri und huldigten ber Luft eines weltlichen Lebens, 
Dort in ben Bergen der Provence — ha! feht nur, 
boet ſtehen bie alten ſchwarzen Gipfel, ber geifterbtaffe 
Mond gteßt fein verführerifches Lichte uͤber den finftern, 
tagfcheueg Berg, beffen dämonifche Schatten damals 
die Schmach eines verworrenen Lebens verhuͤllten!“ 

Ignaz war and Fenſter gefthrzt, er riß den Flügel 
auf und flierte hinaus in die Naht, Die Rhone 
giaͤnzte im Sitberlicht des Mondes, hinten am Saum 
der Gegend lag der Ventoux und eine Kette von Ber 
gen, wie ſchweigende Rieſen, twie ewig feſte Zeugen 
menſchlicher Wandelbarkeit. Der Prieſter ſtarrte weit 
hinaus, ſein Geſicht gluͤhte, ſeine Blicke ſprangen wie 
entfeſſelte Tiger auf und ab an dem fernen dunkeln Ge⸗ 
birg; der laue Nachtwind legte ſich vergebens an 
ſeine heiße Stirn. 

Als er zuruͤckttat ind Zimmer, lag Coͤleſtine knie⸗ 


end am Boden und verſteckte ihr Antlitz in den Pol 
ſtern des Stuhls. „Iſt jener Armand Antoinettens 
Vater?" flüfterte'er ihre ins Ohr. „Sprich, Weib, 
fpeich, es hängt daran bie Löfung einer großen Irrſal. 
Der Barfuͤßernoviz, der das Mädchen entführte, ift Ars 
mands Sohn. Iſt auch Antoinette Armands Kind, 
fo hat ſich hier die Natur wieder ſchrecklich verirrt und 
ich fluche ihren Verlockungen.“ 

„Schweigt, um Gott!" rief Chleftine, „und höet 
mein ganzes Geſtaͤndniß. Wie Ihr fagtet, hatten Ar 
mand und Giovanna das Klofter verlaffen. Giovanna, 
meine Muhme, war mir im heiligen Leben Vorbild ge 
wefen, fie wurde e8 auch in der Stunde; wenn es denn 
einmal Sünde war, wie wir glauben. Hilarius war 
mein Geleiter. Er war aus demfelben Kiofter, in wel 
hem Armand Prior geweſen, ein fanfter ftiller Moͤnch, 
dem ſich mein ganzes Herz zuwandte. Mir ſchloſſen 
und den Neuerern an, die in Genf Geluͤbde und Kto: 
fterfagung zuruͤckließen und in den Bergen ein weltlich 
Leben begannen. Armand wußte hier für alles Rath, 
er war ber Führer und Ordner der ganzen Geſellſchaft. 


Wir lebten ba eine ganze Zeit, am Rage gingen bie 
Männer auf die Jagd, ſtatt des Krucifixes führten fie 
das Schwert und bie Buͤchſe. Ich liebte Hilarius 
von ganzer Seele. Wir waren ealvintilifc) eingefeg- 
net, aber unfer Bund follte niht von Dauer fein. His 
larius wandte fi von Mir; ob fein Herz andere Ge 
fühle kennen lernte, ich weiß es nicht; ich fah ihn oft 
Tage lang, Wochen lang nicht mehr. Er ſchweifte in 
den nahen Städten umher, ein unruhiger Dämon trieb 
ihn von Det zu Ort. Und ein unfeliger Geiſt kam 
über uns alle. In jenem “furchtbaren Armand, dem 
wir alle gefolgt, erwwachte eine Neigung zu mir. Schon 
um feines Weibes: willen, die ich liebte und ehrte, hätte 
ich Beinen: Theil haben mögen an dem Irrthum feiner 
Hinneigung zu mir. Ich floh feinen Anblid, aber ich 
fitt unſaͤgliches. Eines Abends finde ich in meinem. 
Zimmer einen Brief von Hilarius, er verhieß feine 
Rückkehr, ich folle in derfelben Nacht auf ihn harten, 
fein Herz hätte fi) mir wieder zugewandt. ch ſaß 
auf meinem Lager, die Stunden kamen und gingen, 
Hilarius erfchien nicht. Schon war die. Lampe verlo- 
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ſchen, die müden Augen ſchwammen in Schiaf, da trät 
er zu. mir and Lager und kuͤßte mich, Als der Mor: 
gen graute, entwand er fi) meinen Armen. — Heili⸗ 
ger Sort! das war nicht Hilarius, ber. bawenfchlich, 
das war Armand, ber Entſetzliche. Fluch auf. fein 
Haupt, Fluch der ganzen Verwirrung ber. fündhaften 
Welt! Un diefem feinen Verbrechen hätte ich keinen 

Theil, Hilarins lebte in meiner Serle, [hand vor dem 
| Auge meines Geiſtes, ihm hatte Ich angehört, and trug 
ſchon die Spuren feiner Lebe untet meinem Herzen. 
Aber er hatte mich verlaſſen, ich ſah Hilarius nie mies 
der. Sch bin ihm treu geweſen, folange ment Herz 
der Welt zugewandt blieb, folange das Kind fetner Liebe 
mein war, Mit Antoinettens Geburt that ich alle 
meine weltlichen Gefuͤhle von mir, der liebevollen Gio⸗ 
vanna, ber ich die Schuld ihres Gatten verſchwieg, 
übergab ich mein Kind, hüllte mich in cin haͤren Ge- 
wand amd verbarg mich im bie Stille bes Waldes. 
Dort habe ich gebuͤßt, bis ich fuͤhlte, bag fich Gott mir 
wieder zuwandte. Dann übergab ich mein Geſtaͤnd⸗ 
niß der heiligen Kicche und dem Orden des Heiligen 
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Ignatkus. Man führte mich zu den Uefulinerinnen 
hierher, tch lebte ſtill, wirkſam, und wenn auch ohne 
Heil für meine eigene Seele, fo doch. zum. Nugen An- 
derer. Ach, man ift nicht gluͤckklich, wenn man nur 
am dad Gluͤck Anderer gefhäftig if. Die Liebe zur 
Melt, den Glauben ber Neuerer, die Hinneigung zu dem | 
Manne meiner Jugend, alles habe ich in mir begra- 
ben,.aber unter ben Zodten, die ich ſtill beigefegt nach 
vielen Kämpfen, regt fich bie Mutterliebe doch immer 
wieder und will auferftchen felbft mitten unter den 
frommiten und gottfeligften Gedanken.‘ 


Die Nonne fhwieg, fie ſtand mit ruhiger Wuͤrde 
dem Beichtiger gegenuͤber. Die Stille im Zimmer 
unterbrach nur der Nachtwind, der draußen in den 
Blaͤttern der Baͤume ſpielte. 


sch bin fertig mit meinem Belenntnipe, ſagte 
Ghirftine. „Du kennſt nun mein ganzes Selbſt, Prie⸗ 
ſter des Deren. Du aber, wer biſt Du, daß Du mie 
alles enträflen Haft, mas feſtgeklammert ſaß in meiner 
Seele, nur vor Sort offenbar, nur ihm erklaͤrlich? 


J 
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| Gab Dir Hie Kirche das Recht mich fo zu foltern, bie 


ih ganz entlarot baftehe, ein Spiel der Laune Deine 
Willens? Nimmt die Kirche mit Martern die Beichte 
ab? Oder war & ein feindfeliger Plan, von Die 
felbft entworfen, weshalb Du Dich in die Geheimnäffe 


eines ungluͤrklichen Weibes ſchlicheſt 2" 


Ignaz wehrte ſie von ſich ab, als ſie ſein Gewand 
ergriff. „Ich bin nur ein ſchwaches Weib,“ ſagte ſie, 
„aber ich koͤnnte Dich doch bitten, mir zu beichten, denn 
gegen ein Ungluͤck tauſcht ſich nur ein gleich großes 
ein. Du traͤgſt die Spuren davon in Deiner kum⸗ 


merbleichen Miene, ſage mir, warum erſchuͤttert Dich 


die Geſchichte meines Lebens?“ 


Ignaz wandte ſich von ihr und zog den Mantel 
um ſeinen Nacken. „Frage nicht ſagte ee mit dunk⸗ 
ler, zitternder Stimme, „was ich zu enthuͤllen haͤtte, 
ertraͤgſt Du nicht. Mir konnteſt Du alles beichten, 
denn ich kam zu Dir mit der Macht, Deine Seele zu 
loͤſen. Du aber haͤtteſt fuͤr mich nur Abſcheu und 
Fluch! Der Segen Gottes, den Dir die Kirche und 
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die Geſchellſchaft Jeſu verkuͤndet, fei mit Dir, fromme 
Schweſter, Deine Seele weide ſich in Zukunft an 
dem Gedeihen Deines Kindes, dad Du dem Himmel 
dargebracht. Dein liebfter Herzenswunſch ſei Dir ge⸗ 
waͤhrt, Du ſiehſt die Tochter wieder und nimmſt ſie in 
Deine Obhut. — Lebe wohl, fromme Coͤleſtine. | Ich 
will hier keine Beichte mehr hoͤren, gieb den Kloſter⸗ 
frauen der heiligen Urſula ſelbſt den Segen, den die 
Kirche auf Dich haͤuft. Lebe wohl, die Ehre Gottes 
ſei unſer Alter Ziel!“ 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Coͤleſtine; eine dunkle ſchwe⸗ 
bende Ahnung riß ſich endlich aus ihrer beſtuͤrmten Seele 
faſt bis zur Gewißheit empor. Sie hatte den wechfel⸗ 
vollen Ton ſeiner Stimme ſchon fruͤher im Leben ge⸗ 
hoͤrt, obſchon er jetzt verſtellt und gebrochen, abſichtlich 
fremd und kalt ihr Ohr beruͤhrte. Wie ſie ihm jetzt 
entgegenſtarrte, flammten ſeine Augen zornig auf. Sie 
wollte ihm folgen, aber er winkte mit beiden Haͤnden 
zuruͤck, ſchlug das Zeichen des Kreuzes und war raſch 
durch die Thuͤr verſchwunden. 

Sie ſtand wie gebannt, ein® qualvolle Erinnerung 
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bemächtigte fich mit laͤhmender Macht ihrer Sede. 
„Großer Bott, bas war Armand!’’ fhüfterte fie in ſcheuer 
Angſt und von Furcht gepeinigt. — Es war wirklich 
Armand geweſen, ber ehemalige Prior der Barfüßer gut 
Senf. Bei feinem Eintritte in den Verein ber Geſtll⸗ 
ſchaft Jeſu hatte er den Namen ſeines neuen Schutz⸗ 
patrons, des heiligen Ignatius, angenommen. 

Die Schtitte des Scheidenden hallten durch den 
Corribor. Als Coͤleſtine ans Fenſter eilte, wandelte die 
dunkle Geſtalt des Prieſters unter den Delbaͤumen hin. 


f 


Die 


Calvinisten von Vauclhlüse. 


“. 





Die beiden Wanderer ſtanden fo eben auf dem Gip⸗ 
fel eines Berges und blidten hinüber in das mondbe⸗ 
glänzte Land der ſchoͤnen Melufine.” Bor ihnen ſcho⸗ 
ben fich die grauen Berge ber Provence Über einander, 
rechts, hinter ihnen oberhalb ber breiten Rhone lag 
Avignon, die alte tönende Stadt, wie fie noch damals 
hieß wegen ihres hunbertfachen Glodengeläutes, jener 
| vormalige Sig ber geflüchteten Päpfte mit den vieredi- 
gen Mauern und Thurmdaͤchern. Dicht vor ihnen am 
Fuße des Berges, auf dem fie von der MWanderfchaft 
ausruhten, lagen die durcheinandergeftürzten Truͤmmer 
eines alten römifchen Theaters. Die Römer liebten es, 
die Freuden ihrer Hauptftabt in den Provinzen wieber- 
zufinden; Amphitheater, Bäber und Wafferleitungen 
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wurden Überall bie unvermwärftlichen Denkmäler des altroͤ⸗ 
mifchen Luxus. Auc, ein dreithoriger Triumphbogen 
erhob fich zur Seite und trogte der Macht der Zeit 
und der Zerſtoͤrungswuth der Nachkommen. Won ben 
fhönen Eorinthifchen Säulen lag manche in Trümmern, 
manche fland noch und hielt, ein ſchlanker griechifcher 
Arm, die hohen Giebel des römifchen Siegerftolzed aufs 
recht. Allerlei nautifche Werkzeuge, Dreizacke, Anker, 
Schiffeſchnaͤbel, allerlei Pfeile, Schilde und Streitärte 
hingen zu beiden Seiten, undb-im Mittelfelde ber Attike, 
die fich über dem ganzen Gebäude erhob, fah man in 
Relief das Gefecht der Römer mit den Ciinbern und 
Teutonen. Es war ein Triumphbogen des Marius 
und Catulus, auf den Schädeln vieler taufend Bar⸗ 
baren errichtet, Die ganze Gegend wimmelte von alts 
römifchen Bauwerken. Es war eigentlich griechifche 
Kunft, die Hier die Sclavin der Roͤmer wurde und de 
ven Stege fiber die Barbaren verewigte. Hier und da 
ſah man auch ein gothifches Mauerwerk, eine chrifkliche 
. Betlapelle, die fi an die halbverſunkenen Saͤulen 
der heidnifchen Vorwelt Ichnte; das veröbete Collegium 
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der Jeſuiten bei Montelimart hatte römifche Mauern 
zum Sundament, Auch die hierarchifche Pracht des 
neuen Roms lag ſchon zum Theil in Ruinen, in dem 
Calvinismus hatte ſich ein Zeitgeift angekündigt, ber 
auch die Denkmale der katholiſchen Weltherrſchaft zer⸗ 
ſtoͤrte. — Auf dem Schauplatz der Erde lagern ſich 
Truͤmmer uͤber Truͤmmer, auf der Schaͤdelſtaͤtte des 
. alten Geſchlechts baut ſich das neue Zeitalter feine Huͤt⸗ 
ten und Palläfle, und ein nachkommendes Jahrhundert 
findet dann flaunend das große Gewirr einer ruinen⸗ 
vollen Welt. | 

Die beiden Wanderer flanden, fobald fie den Gip- 
fel des Berges erftiegen, auf päpftlichem Gebiet; was 
vor ihnen und zur Seite lag, gehoͤrte zur Delegation 
von Avignon. Pater Ignaz "bedurfte auf feiner wei⸗ 
teen Wallfahrt nicht Länger der Geleitfchaft des Schif- 
fer; er reichte ihm ein Goldſtuͤck und hieß ihn den 


Rüdzug nehmen, ‚Sommer Vater,“ fayte der dank: _ | 


bare Menſch, „es wäre möglih, daß Ihre nun recht 
eigentlich erft meiner Begleitung beduͤrftet. Die Hit: 
ten im Gebirge, wo Ihr übernachten koͤnntet, find noch 
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fehr fern, und dort ımten in ben Ruinen bürft Ihre. 
nicht mweilen, wollt Ihr nicht in die Hände der calvi⸗ 
niftifchen Keger fallen, die dort im alten heidniſchen 
Gemaͤuer allnachts ihr frevelhaftes Weſen treiben.“ 
„Din Gefalbten des Heren wird nichts anfechten, 
ihm leitet der Strahl Gottes auf allen Wegen,” eriwie: 
derte Ignaz und entließ den Begleiter, ber das Kreuz 
an feinem Gürtelbande kuͤßte und mit dem Zeichen des 
Heild von ihm ſchied. Ignaz flieg den Berg langfam 
hinunter und bahnte fich über altes Steingerölle den Pfad 
zu dem innern Raum der Mauer, die das ehemalige 
Theater umfchloß. Sept fland er an ber innern Reihe 
der Kragfteine, von denen die obern, lothrecht durch⸗ 
breochen, zur Aufnahme der Maften dienten, an welchen 
man ehedem das Tuch Befeftigte, "das die Zuſchauer 
vor Regen und Sonne fhügte.. Es waren Eoloffale 
Quadern, ohne allen Mörtel verbunden, Mauerwerke, 
die der Ewigkeit zu trogen ſchienen. Unten im La⸗ 
byrinth der Truͤmmer lag tiefe Nacht; nur die zerbrö- 
Kelten Schwibbögen erreichte der Strahl de Mondes, 
, und die alten Pfeiler erfchienen wie figende, ausruhende 








Sreife mit hohen weißbeglängten und von der Laſt der 
Sabre vorwärts gebeugten Haͤuptern. Bis an ben 
Fuß des Gemaͤuers wagte ſich der Mond nicht hinab 
mit ſeiner Leuchte, die hohen Waͤnde hielten den un⸗ 
tern Raum in heidniſcher Dunkelheit. Ignaz tappte 
langſam umher, endlich ſah er durch die Spalte zweier 
Quadern ein Licht blitzen. Schnell verſchwand es aber, 
ſobald er naͤher kam, und er ſuchte vergeblich nach 
der Stelle, wo der Schimmer ſein Auge getroffen. An 
die Suͤdſeite der Mauer lehnte ſich ein noch ziemlich 
feſt und vollſtaͤndig gebliebenes Gebaͤude, ein langer 
niederer Saal, ehemals die Wohnung der Theaterdie⸗ 
ner. Bor dieſem ſtand Ignaz, hier mußte der Schlupf: 
winkel für die calviniſtiſche Andacht fein. Der Saal 
war obne Senfter, an die Thuͤr wagte ſich der Prieſter 
nicht, er fuchte nad) einem Vorſprung, der ihm auf 
das platte Dach helfen konnte. Endlich fand, er eine 
geſtuͤrzte Säule, deren Schuttwerk faft Die Höhe der Wand 
erreichte, und er ſchwang ſich hinauf, Eine weite Oeff⸗ 
mung in ber Dede zeigte ihm den innen Raum bed 
Saales, die ſchmuckloſe Kirche der ſtillen Sette, welche 


fich hier auf paͤpſtlichem Grund und Boden mit ihrer 
Andacht in den Schooß bes weltlichen Heidenthums 
flüchtete. Es waren meift Hirten und Jagdleute, bie 
ihre heimifchen Berge nicht verlaffen mochten, um une 
tee Suͤlly's Regiment eine freie Ausübung ihres Glau⸗ 
bens zu finden. Auch fchieden fie ſich in manchen 
Punkten von der Lehre der genfer und der in Frank: 
reich verbreiteten Reformirten, obfchon man fie die Cal: 
viniften von Vauckäfe nannte, In biefem Thale ftans 
den einige ihrer Wohnungen, die meiften aber lebten 
zerſtreut in ben Bergen. 

Der Saal mar von einer einzigen Eleinen Laterne 
erleuchtet, bie von der Mitte ber Dede herabhing. Un⸗ 
‚ter ihr fand der Redner, der Priefter ber Gemeinde, 
um ihn herum, ebenfalls ftehend, ein Kreid von etwa 
dreißig Männern, einfache, dürftige Geftalten, fintple 
Naturen der rauhen Bergiuft, welche bie myſtiſchen 
Schfigkeiten des katholiſchen Meßdienſtes verihmähten 
und fi bier an einigen Eernhaften Bibelfprüchen, bie 
der Prediger deutete, erquickten und flar machten ges 
gen die Widerwärtigkeiten des Lebens, gegen bie Ge⸗ 
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fahren des leiblichen Todes. Das einzige Myſterium, 
an das fie glaubten, war das mit Menfihenzumgen of: 
fenbarte Wort Gottes. In dem Gefanbten, der es 
gebracht, ſahen fie den. reinen Urmenfchen, der in ber 
ſchlichten Einfalt des Eindlic gebliebenen Geiftes bas 
Goͤttliche fand. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
dem ihnen iſt das Himmelteihh — das war nach ih⸗ 
vom Glauben der Kernpunkt bes Ehriſtenthums, alles 
andere hatte nur Geltung, wieſern es die. Lehre von 
der göttlichen Kindſchaft naͤher deutete. Ihr Leben 
und reiben in Berg und Wald ſtimmte als weltli- 
ches Handwerk fehr wohl zu dem Esufchen Sonntage: 
glauben ihres Chriſtenthums, deffen fimple Würde an 
die Reinheit der erſten chrifllihen Gemeinden erins 
nerte. Das Kind im der Krippe war ihnen br in 
irdiſcher Geſtalt erfchienene Gott, Jeſus war Menſch, 
allerdings der edelſte, reinſte, heiligſte, aber was er 
Goͤttliches ſprach und that, war nur ein Abglanz der 
ueſpruͤnglichen Wunderkraft, die in feiner göttlichen 
Kindheit erſchien. Im jedem Kinbe erfcheint immer⸗ 
dar von neuem bie Heiligkeit ber Natur, die ſich als 
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Gott felbft zum Ausfpruch bringt, ſo lange fie im un⸗ 
getruͤbten Beſitze der geheimen Wunderkraͤfte des Lebens 
bleibt. Im Kinde ift Natur und Geift einträchtig, 
das Kind ift die Natur als Gott, Iſt nun gleich in 
dieſes Paradies des urfprünglichen Lebens, der Zwie⸗ 
fpalt getreten,. hat ſich Geift und Natur wie Schub 
und Unſchuld getrennt, und ift das Leben und die ganze 
Menfchengefhichte eine langgedehnte Kette von Wider⸗ 
ſpruͤchen und Kaͤmpfen beider Elemente, ſo wird doch 
in jeder Geburt wieder die Moͤglichkeit und Ahnung 
dieſer Eintracht des geſpaltenen Daſeins gegeben, eine 
Moͤglichkeit, die im Chriſtuskinde zur vollendeten Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Dies war das Chriſtenthum der 
Secte von Vaucluͤſe. Sie glaubten an Gott und an 
das Kind; ihre Anweiſung zum andaͤchtigen Leben ging 
darauf hin, das Kind wieder in ſich zu finden und feſt⸗ 
zuhalten. Es war natuͤrlich, daß ihr Ritus der aller⸗ 
einfachſte von der Welt war. 
Der Prieſter der Gemeinde war jener Jacotot, dem 
wir ſchon fruͤher in Genf begegneten. Er hatte da 
mals, als der Sinn ber. weltlichen Reformirung bie 
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Kiofter geiftlichen in der Schweiz ergriff, als Laienbru⸗ 
ber den Schooß der Kirche verlaffen, aber nicht, um 
wie Armand, fein früherer Herr und Meifter, wieder 
zuruͤckzutreten. Unter den Hirten und Jaͤgern ber 
Provence war fein Glaube gediehen; er hatte nicht die 
große Verfhuldung der Gemüther getheilt, fomit hatte 
ihn auch nicht die Macht der Neue zurüdgetrieben in 
den Schug ber alten Kirche. Das Gefühl der Die 
nertreue hatte ihn immer nody an dem Gefchide Ars 
mand's und Giovanna’d Theil nehmen Iaffen, aber 
fein Sinn blieb reformirt, fein Glaube war erftarkt in 
der Stille bed Naturlebens. Schlicht und ſchmucklos, 
ohne Bevorrechtigung vor den Brüdern und ohne den 
angemaßten Anfpruch auf höhere Weisheit, ſtand er in 
der Gemeinde und fprad) vom Worte Gottes, dem ftils 
In Senflorn der Erde. Die Lehre, der die Gemeine 
huldigte, war nicht fein Werk, nicht das Ergebniß feis 
ner Klügelei, der einfache Glaube, der fich hier geftals 
tete, war über Alle, die daran Theil hatten, wie über 
Nacht gekommen, diefer Kultus und dies Bekenntniß 


war der ungefchminkte Ausdrud ihres ganzen Dafeins 
I. | 10 
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Kacotot war nicht? als der Sprecher unter den Brl- 
dern; von geiftlicher Oberhoheit, von abgegrenztem Un: 
terfchied zwifchen Laien und Eingeweihten, war bier 
eine Spur, vielmehr fand der Prieſter vor greifen 
Häuptern, vor denen er fich felbft beugte. Wer das 
Chriftenthbum übt, hieß es hier, kann nicht niedriger 
fteben, als wer es lehrt. R 

Der fchlichte Gottesdienft war zu Ende. Jacotot, 
der Priefter, maßte ſich nicht an, den Segen ertheilen 
zu Eönnen, er war nicht einmal ausnahmsmweife ber 
Redner diefer Gemeinde, jeder in ber Verfammlung 
ſprach laut ein Gebet, fobald er fich dazu getrieben 
fühlte. Statt des priefterlichen Segens, druͤckten ſich 
alle die Hände, kuͤßten ſich auf die Stirn und waren 
ſo als Bruͤder der Liebe ihres Gottes gewiß. Daß ein 
Prieſter der alten Kirche ihre Andacht belauſcht hatte, 
fiel ihnen eben ſo wenig ein, als ſie ſich uͤberhaupt von 
dem Regiment der katholiſchen Chriſtenheit in ihrem 
harmloſen Leben ſonderlich beobachtet glaubten. Aber 
das Auge der Geſellſchaft Jeſu war uͤberall, und hier 
war es ohnedies noch der Vater, der den Sohn ſuchte 
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und beobachtete. Raoul, ber mit Sacotot in die Berge 
gewanbert war, befuchte regelmäßig die Verſammlun⸗ 
gen der Gemeinde. Sein innerer Menſch war ein ges 
knicktes Rohr, für jede Luftbewegung ein Spiel. Jede 
andere Hand hätte ihn eben fo flgfam und leitfam ge- 
funden; der Vernichtung feiner Lebenswuͤnſche ſchien 
eine Zerftörung feiner geifligen Kräfte gefolgt zu fein; 
er hatte Eeine Fähigkeit zum Wollen mehr, nachdem 
fin Wille und fein Streben in der Geſtalt des Ber: 
brechen vor ihn getreten war, 

Die verfammelten Männer waren zum Aufbruch 
fertig, jeder warf den Furzen wollenen Mantel um, 
drüdte den Hut in die Stirn und griff zum Wander: 
ftab; einige führten Blendlaternen. Die Lampe, bie 
an der Decke des Saales hing, hatte Jacotot gelöfcht. 

Ignaz flieg vom Dache hinunter und ſchlich die 
Wand entlang zur Thuͤr. Hinter dem Schaft einer 
Säule war er geborgen. Langfam und fehweigend zo: 
gen die Männer an ihm vorbei, fein Auge hing an 
jeder Geftalt, endlich war er feines Zieles gewiß, 


Raoul, fein Sohn, war unter ihnen. Jacotot war der 
10* 
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legte des ganzen Zuges ,‚ aber Ignaz wagte es nicht, 
ihn zuruͤckzuhalten, er folgte den Männeen langfam 
duch die Ruinen nah. Am Abhange des Berges 
ftanden ein Paar Maufthiere für die Xelteften der Ger 
feuſchaft. Man theilte ſich in Gruppen, die Einen 
führte der Weg nach dem Rhonethal, die Andern ins 
Gebirg an dem Ufer der Sorgues hinauf, Ignaz 
tieß die beiden Haufen weit voraus, dann folgte er von 
fern dem legten Zuge in. bie. Höhen, er kannte ben 
Pfad zu Jacotots Hütte im vaucluͤſer Thal, 

Das rothe Auge der Sonne biidte zögernd über 
den Rand der Berge, als er die Thalſchlucht betvat. 
Die Gegend war immer wilder und rauher geworden, 
noch dicht vor dem Eingang in den Bergkeſſel fchoben 
fi) die grauen Helfen vor einander, als wären fie neis 
difch auf den Innern Raum, ber ehedem das Afyl eis 
ner großen treuen Liebe gemwefen war, — Wenn der 
einft der Engel Gottes vom Himmel herunter fleigt, 
um bie Erde, diefen Schauplag wuͤſter Vergehen, mit 
dem flammenden Schwert der Rache zu zerftören, dann 
werden einige Stätten geſchirmt bleiben vor dem Un: 
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tergange. Engel dee Gnade werden kommen und mit 
rofenfarbnen Händen biamantne Ketten um diefe Plaͤtze 
ziehen, um fie an bie Ewigkeit und die Freuden des 
unfterblichen Lebens zu feffeln. Diefer Stätten wer⸗ 
den nur wenige fein auf dem weiten Erdenrund, ſtille 
Inſeln auf dem großen Deean, einige Delberge, wo ein | 
großer Prophet flach, einige verſteckte Einöden, wo eine 
große treue Liebe blutete. | 

Das Thal von Vaucluſe hat nur die Fiebe ver: 
(hönt. Graue Felſen thuͤrmen fih zu einem engen 
Keffel, ſchwarzes Steingerölle Liegt wuͤſt durcheinan« 
ber geſchichtet, Lavendel, Euphorbien und Flechten, die 
bald ind Gruͤnbraune, bald ins Gelbroͤthliche ſchillern, 
geben dem Geſtein einen. Wechfel von lauter tobten 
Farben. Nur bas helle, meergruͤne Bergwaſſer, das 
aus bem Helfen ftürzt, bringt Leben in biefe Gruft, — 
wie die Liebe in die ſonſt oͤe graue Welt. Die Sor⸗ 
gues ſpringt und rauſcht, und wo ihre Tropfen ſpru⸗ 
deln, ſcheint ſelbſt der todte Stein lebendig zu werden, 
ſeine Farben werben hellroth und lichtbraun, und wenn 
der Strahl der Sonne von feinem hoͤchſten Stand ins 
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Thal fällt, dann leuchtet der Feld und erfcheint wie 
eine Welt voll glühender Bilder. So wird das Men- 
fchenleben nur durch die Liebe lebendig. — Doch oben 
auf dem Felfengipfel fteht eine Schloßruine, unten im 
Grunde elende Hütten von Holz und Baumgefleht 
oder dürftigem Mauerwerk; die eine ruht auf den Trüm- 
mern der Wohnung Petrarca’d. Karg und öde, hart 
und Zahl ift die ganze Stätte, in welche die Liebe ihr 
Paradies hineinträumte. In diefer Einſamkeit — ge: 
fiel fid) der Dichter, hier flörte ihn nichts in dem’ ei⸗ 
nen und alleinigen Gedanken an Laura. 

Zwifchen zwei Felſenwaͤnden faß eine Hütte von 
Lehm und Stein; e8 war Jacotots Häuslichkeit. Die 
Thalbewohner fchienen ſich der Morgenruhe übergeben 
zu haben, um nachzuholen, was ſie in der Nacht ver⸗ 
ſaͤumt. Selbſt die Hunde ſchlugen nicht an, als Ignaz 
die Schlucht betrat. Er ging auf jene Huͤtte zu, die 
Behauſung ſeines ehemaligen Dieners und Laienbru⸗ 
ders. Das eine Fenſter war niedrig genug, um hin⸗ 
einzublicken, und Ignaz ſah plöglich, als er den Kopf 
bineinbog, in das fihlafende Antlig feines Sohnes. Von 
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der Nachtwanderung ermüdet, lag Raoul am Boden 
in dem Eleinen Gemach, dem das Fenſter angehörte. — 
Es war eine Reihe von: Fahren verftrichen, feit Ig⸗ 
naz Armand den Sohn nicht gefehen, Der muntere, 
blühende Knabe war ein. bleicher Juͤngling geworben, 
der eine Laft von Gedanken auf feiner Stim trug. 
Waren ihm doch im Klofterdienft alle Tugenden feines 
Herzens , fein Jugendmuth, feine Luft, das Leben zu 
erobern, fein Drang nad) Kiebe, zu Verbrechen gewor- 
den. Ein trübes Chaos widerſtreitender Gefühle lag 
m des Juͤnglings Zügen, ſelbſt der Schlaf, der fonft 
wie ein Hauch ewigen Friedens über das von Leiden: 
ſchaft zernagte Angeſicht fhleicht, fhien hier keine Macht 
der Beguͤtigung zu uͤben. | 

Ignaz lehnte feine Wange an die Mauer, das 
Geſchick feines Sohnes bewältigte ihn, das Gefühl des 
Vaters Überflügelte faſt die Entfchlüffe des Priefters. 
„Das Bewußtfein einer Blutſchuld zerdruͤckt ſeine junge 
Seele!“ ſagte er geruͤhrt, „in meiner Macht ſteht es, 
ihm dieſe Laſt zu nehmen.“ — 

Da oͤffnete ſich die Thuͤr, die zum Gemach fuͤhrte, 


’ 
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Jacotot ſtand auf der Schwelle und beid⸗ Maͤnner 
ſtarrten ſich entgegen. Ignaz winkte und jener trat 
zuruck. Vorn am Eingang des Hauſes trafen fie auf 
einander und wechfelten nicht ohne Zagen und Zuruͤck⸗ 
haltung die Begruͤßungsworte. 

„Ich war ſelbſt in Genf, ich weiß alles, was den 
Ungluͤcklichen getroffen!“ ſagte Armand, als Jacotot 
die Ereigniſſe im Kloſter zu Genf beruͤhrte. 

„Alles?“ fragte jener, „auch daß Bruder und Schwe⸗ 
ſter vor dem Altar ſtanden,“ — 

„Gelobt ſei Gott! dem iſt nicht fo. Dank, fromme 
Coͤleſtine, für Dein Geftändnig!" flüfterte Ignaz. 

Jacotot wagte niht um Auffchluß zu bitten, Ar: 
mands Worte waren ihm dunkel, 

„Du haft meinen Sohn hier in Deine Kirche ge 
zogen," fagte der Priefter Jeſu mit gebietender Miene, 
„ich rathe Dir nun, von ihm abzulaſſen. Die alte 
Mutterkirche vermag die Schuld zu tilgen, die auf ſei⸗ 
nee Seele ruht. Er gehört mir an und meinem Da⸗ 
fein iſt er verfallen. Ich weiß, daß Ihr ihn in die 
Verſammlungen Eurer Eegerifchen Sippfchaft fuͤhrtet.“ 
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„Verzeiht,“ fagte Sacotot mit ruhiger Würde, „der 
Glaube, dem ich huldige, Eennt Feinen Zwang, Naoul’s 
Gemuͤth ift frei. Ich habe ihn der Verfolgung des 


Kloftergeiftlichen entzogen, ihn in die Berge geführt, 


aber nicht feine Entfchlüffe gelenkt. Es bleibt ihm 
üderlaffen, tie er fi mit dem Himmel fühnen will“ 
„Calviniſt!“ ſprach der Jeſuit, „She habt Keine 


Gnadenmittel, Ihr könnt: bie Gemüther nicht bannen, 


wenn fie ein Dämon verwirrte. Ich fage Die, Abe 
trünniger, laß Deine Hand von Raoul! Haft Du den 
Schooß der Kirche für immer verlaffen, fo ſuche der— 
einft für Di) um Erbarmen, aber ziehe niemand 
nach !"' 

„Abtruͤnniger?“ fagte Sacotot, — „ic verließ mit 
Euch das Kiofter und die alte Satzung.“ 

Ignaz ſchwieg, der Zorn lief brennend über feine 
Züge. „Ich warne Dich,” rief er gefaßter, „gieb den 
Juͤngling frei! Der Vater bittet Dich, der Jeſuit be⸗ 
fiehlt Dir. Die Geſellſchaft Jeſu kennt Eure Schlupf⸗ 
winkel, fuͤrchte meine Rache!“ 

„Mein Glaube weiß von keiner Rache, von kei⸗ 
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nem Zwang !” fagte Sacotot, „Dein Sohn ift frei, 
mag ihn der Himmel behhten.” , 

Armand druͤckte ihm die Hand und blidte zu Bo: 
den. Dann zog er feine Schreibtafel aus dem Buſen, 
feste fi) und fchrieb eifrig. Jacotot bat ihn, unter 
feinem Dach vorlieb zu nehmen. Armand fchüttelte, 
ohne zu reden, den Kopf und fehrieb weiter. 

Als er geendigt, war er allein im Zimmer, jener 
hatte es verlaſſen. Er trat lauſchend an die Thuͤr, die 
zu dem kleinen Gemach fuͤhrte. Er oͤffnete leiſe, da 
lag der Juͤngling in tiefem Schlaf auf dem Lager. 
Armand ſchlich naͤher, er beugte ſich uͤber ihn und trank 
den Athem ſeines Mundes. Dann ſchob er ihm ſanft 
das beſchriebene Papier in die Hand und verließ das 
Gemach. Jacotot ſchien draußen beſchaͤftigt, und der 
Prieſter trat ungeſehen aus der Huͤtte. Er war ſchon 
am Ausgang der Schlucht, da blickte er ſich noch ein⸗ 
mal um. Der alte Diener ſtand in der Thuͤr des 
Hauſes. Sie winkten ſich einen ſtillen Abſchied zu 
und Armand verſchwand hinter den Felſen. 

Als Raoul nach einigen Stunden erwachte, fand 
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er das Blatt in feiner Hand. Er las das Schreiben 
des Vaters: 

„Nur die alte Kirche erlöft Dich vom Fluch der 
Sünde. Und hätteft Du Blutſchuld auf Dich gela⸗ 
den, die heilige Mutter Gottes wird Dich ſuͤhnen. 
Der Orden der Geſellſchaft Jeſu erwartet Dich. Folge 
Deinem Vater nach Paris, dort wird er Dich ſehen 
und begruͤßen. Rette Dich vor der Gemeinſchaft mit 
Ketzern; wo koͤnnte ſich Deine Seele hinfluͤchten wol⸗ 
len als in den Schooß des alten Glaubens! Komm 
und folge mir. Ich habe an Deinem Lager gekniet 
und bete um Dein Heil.“ 


„Dein Vater.“ 


| „Mein Bater bier? fagte Raoul und rieb fic die 
Stirn, — „und warum medte er mid) nicht? warum 
follte ich ihn nicht fehen? Aber ich muß ihm folgen!” 
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Mitten in der Seine, dicht vor dem alten koͤnigli⸗ 
chen Louvre ſah man ein kleines Inſelland, das ſich 
jetzt in Paris nicht mehr findet. Das Gebaͤude, das 
darauf ſtand, iſt laͤngſt verfallen, und die ſpaͤteren Ufer⸗ 
bauten vernichteten die ganze Inſel, um den Strom 
ſeinem ungehemmten Zuge zu uͤberlaſſen. Das Beine 
Eifand war auch damals nur Eünfllich vor dem An⸗ 
drange der Wellen geſchuͤtzt. ine Pfahlmand ftellte 
fihh dee Fluch entgegen; vor der erſten heftigen Ges 
walt blieb das fchmale Erdſtuͤck geſchirmt und um den 
Fuß der Mauern, bie fih kaum über den Wafferfpies 
gel erhoben, piätfcherten bie Wogen nur wie zum Spiel. 
Es war em Luftfchloß, halb im modernen, halb noch 
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im gothiſchen Style, denn auch in ihren Luſtbarkeiten 
waren die alten Jahrhunderte gothiſch. Das Gebaͤude 
ſtand auf Mauern, die vielleicht früher einem befeftig- 
ten Thurme, zum Louvre gehörig, ald Unterbau dien- 
ten. Denn auch der Louvre hatte in feiner erften Ge: 
ftalt, die Stanz I. ihm gegeben, durchaus das Anfehen 
von feften Thürmen und Staatögefängniffenz erft die 
prachtvolle Gallerie Heinrichs IV., die den Louvre mit 
den Zuilerien in Verbindung brachte, erfchien wie eine 
fürftlihe Reſidenz. Mit dem nördlichen Seineufer, 
wo der Louvre befindlich, fand das ſchmale Inſelland 
duch eine Zugbrüde in Verbindung, deren Fallgitter 
nicht mehr brauchbar fihien zur Sperrung des Ein- 
gangs. Hatte man diefen gewonnen, fo führten ſtei⸗ 
nerne Stiegen, nicht allzu bequem, mitten durch das 
innere Gemäuer zur Plattform, auf der ſich erſt das 
moderne Schloß, das Wohngebäude der Marquife von 
Berneuil, erhob. Die Befigerin nannte das Gebäude 
ihre Obfervatorium, und in ber That hatte es Zeiten 
gegeben, wo fie bei Zag und Nacht die wichtigften Sterne 
des Lebens in ihrem Laufe nicht nur zu beobachten, 
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fondern auch zu lenken fhien. Sie mar fo wichtig ge: 
weſen als ein Meib in Frankreich damals fein Eonnte, 
Die Minifter der Krone, die Großen des Reiches, felbft 
die Prinzen von Geblüt, hatten fih um ihren Zoilet- 
tentifch gedrängt. Das waren die Sterne, an denen 
fie ihre Lenkerkunſt oft mit Geſchick gezeigt, und wen 
das Gluͤck zu Theil geworden, als Planet um ſie zu 
kreiſen, der hatte fie Frankreichss Sonne genannt. Und 
dad alled war die Macht ihrer Schönheit gemefen. Sie 
war noch fehön, die Marquife von Verneuil, von der 
Mittagshoͤhe ihres Lebens war fie noch nicht tief hin- 
unter gefliegen, fie war noch das fühlende Weib, das 
nur wo es liebt, zu dienen, nur mo es geliebt wird‘, zu 
herrſchen weiß. Aber wenn man fie fehmeichlerifch eine 
Sonne genannt, fo hatte fie es deutlich genug erfah⸗ 
von, daß das Geſtirn ihres Lebens nur der Schimmer 
eined Mondes gewefen war, ein Abglanz der Eönigli- 
den Huld, die ihr jegt nicht mehr leuchtete. Hein⸗ 
eich der Vierte liebte fie nicht mehr. Sein immerbar 
neuer Liebe bebürftiges Herz hatte fich lange vergeblich 
bemüht, fich den Teffeln der Marquife zu entmwinden, 
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ihre Neigung zu ihm ſchien ein Zauberbann, dem er 
nur auf kurze Zeit entging; mehrmals hatte ihn ein 
anderes Frauenauge gelockt, aber nicht auf lange, im⸗ 
mer war er wiedergekehrt, um ihr von neuem zu hul⸗ 
digen, denn der Reiz ihrer Schoͤnheit war unerſchoͤpflich, 
ihre Liebe zu ihm uͤberdauerte allen Wandel ſeiner 
Wuͤnſche. So war ihr Verhaͤltniß eine fortgeſetzte 
Reihe immer wiederholter Eroberungen, immer hätte 
ſie das koͤnigliche Herz von neuem mit Sturm gewon⸗ 
nen und einen Zeitraum von vielen Jahren hindurch 
den ritterlichen Herrn von Srankreich, den fein Volk 
den guten König nannte, zw ihren Füßen gefehen, fein 
veiches Herz gefättigt, den ganzen Umfang feiner Sehr; 
ſucht erfuͤllt. Ein blutjunges armes Fraͤulein, ſollte 
ſie einem reichen Wuͤſtling zur Beute anheim fallen; 
da hatte ſie der Koͤnig geſehen, ſein wirklich gutes 
Herz hatte das Maͤdchen von der Sclaverei, bie ihr 
drohte, befreit. So war er ihr Ritter geweſen und 
an dem Helden ihres Lebens hing ihre begeifterte Seele 
mit aller Schwärmerei ber vergötternden Liebe. Raſch 
und üppig war fie in feinen Armen aufgeblüht, aus 
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dem Beduͤrfniß dankbarer Hingebung war die Reiben 
fchaft der Begierde erwachfen, ald wenn ſich eine weiße 
Roſe plaͤtzlich in eine dunkelrothe verwandelt. Ueber 
ihr enges und befangenes Leben war mit raſcher Mer 
walt ein ganzer Himmel voll Sternengluͤck hereingebro⸗ 
chen, dieſer Wandel des Geſchicks hatte ſie wie ein 
Traumbild betaͤubt, aber es war zum Traum voll jah⸗ 
relanger Wirklichkeit geworden und Heinrichs. Herz 
ſchien mit diamantenen Ketten an dieſe Seele, bie ganz 
fein eigen wat, gefeffelt.. Er. hatte die Hand. feiner 
Königin gewechfelt,; auf Margarethe von. Valois mer 
Maria. die Medicderin gefolgt, .. aber wo die koͤnigliche 
| Rechte gebunden war, blieb das koͤnigliche Herz nech 
frei und bie Geliebte, die er zu ſich heraufgezogen, die 
bas Geſchoͤpf ſeines Willens war, blieb auf lange bie 
Gebieterin ſeiner Gefuͤhle. Sie war nicht ſeine erſte 
Liebe, in dem Buch ſeiner Erinnerungen ſtand ſchon 
manches Frauenbild, obenan Gabriele, das Wunder der 
Schönheit, wie die damalige Welt fie nannte. "Die 
Marquiſe von. Verneuil Eonnte das Wunder der Liebe 
‚beißen, denn nad) Einiglihem Maßſtab war ber Zeit: 


— 
raum, wo fie Heinrichs Neigung beſaß, ein unerhoͤrt 
langer. Sie war an ihm, an ſeinen ritterlichen Tu⸗ 
genden, erwachſen; das. hatte ihn immer mit fo viel 
Ruͤhrung erfuͤlt. Ein zarter nach Lebensluft begieri⸗ 
ger Pflegling, hatte ſich die junge Muͤdchenſeele aus 
dem Mißwachs der Verhaͤltniſſe zu ihm aufgerankt, 
an ſeinem Buſen war ſie zum Leben, zum Genuß der 
Liebe erwaͤrmt, in ſeinem Umgange waren die Knospen 
ihres lebendigen Geiſtes zu einem Bluͤthenfruͤhling auf⸗ 
geduftet. So lange er den Beſitz dieſes Herzens wie 
ein verſchwiegenes Gluͤck vor dem Laͤrm der Welt ver⸗ 
borgen hielt, ſo lange blieb der Zauberring, der es ge⸗ 
bannt hielt, geſchloſſen. Allein fie ſelbſt fehnte ſich 
hinaus in den Glanz des Lebens. Zwar daͤuchte ihr 
das kleine Haus mit dem ſtillen Garten, wo Heinrich 
fie allabends befuchte, nicht zu eng und fchmal, um den 
vollen Himmel ihres Gluͤcks zu faflen, aber fie wollte 
‚den Mann, den die Menfchen einen Helden nannten 
amd der doch fo träumerifch wie ein Kind mit ihren 
LELocken fpielte, auch im Kerzenfchimmer. feiner großen 
Welt erblicken; gefättigt an den Schaͤtzen feines rei- 
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hen Gemüthes, wollte fie auch von der. Herrlichkeit. 
feines Eöniglichen Weſens Zeuge fein, um ihn in feiner 
ganzen Allmacht zu begreifen, | und fo gefhah es nur 
aus Uebermaß ber Liebe, wenn fie den verichwiegenen 
Ring der flillen Neigung fo weit dehnte bis er zer 
fprang. Und Heinrich ließ fi von den Wuͤnſchen bes 
Mädchens bethören, er führte fie an den Hof, erhob fie 
zu Rang und Ehren, damit fie ebenbürtig auftrat, und 
erbaute ihr das Schloß auf der Seineinfel im Ange 
ficht feines Louvre. Sie war von gräflicher Abkunft 
gewefen, aber die Familie war in den bürgerlichen Krie- 
gen ihres Ranges verluflig geworden, Heinrich ließ 
es nicht an Schägen und Ehrenftellen fehlen, die ver 
armten Entragues erfchienen wieder als Kavaliere bei 
Hofe. Nun fihien Katharinend Leben erfüllt, das Ziel 
ihrer Wünfche erreicht, Sie machte ihrem Böniglichen 
Freunde Ehre, die Welt mußte fo vielen Reizen hul⸗ 
digen, allein für Heinrich war mit dem Duft der ver 
ſteckten Waldblume der Zauber des. heimlichen Gluͤcks 
verſchwunden. Jener war ihm neu, weil er außerhalb 
feiner Sphäre lag; an bie Farbenpracht der Schönheit 
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vor dem Auge der Welt war ex Iängft gewoͤhnt. Nur 
die Sucht, ihre Neigung zu verlieren, hielt feine eis 
gene zu ihre noch in Spannung, Er durfte keine Bes 
forgniß hegen, daß dies Weib aͤrmer werben könnte an 
Liebe für ihn, aber fie war mun einmal dem gewohn⸗ 
ten Laufe feines hergebrachten Lebens anheimgefallen, 
und fo hatte fie wie er ſelbſt den Wandel ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche zu beſtehen. Von der eigenen Wandelbarkeit ſchloß 
er auf die gleiche Eigenſchaft bei einem weiblichen Her⸗ 
zen, alles was in den Bereich des Hoflebens trat, galt 
num einmal für ausgeſchloſſen von ben ſtillen, ewig treuen 
Tugenden des Gemüthes, und Heinrich glaubte em 
Kenner dee Dienfchen zu fein. Ihr heißer lebensbe⸗ 
gieriger Geift badete ſich mit einen lachenden Beha⸗ 
gen im Strome bes neuen Xebens, und als erklärte koͤ⸗ 
nigliche Freundin mußte fie die Gewinmluft und bie 
Ehrbegierde auffordern, fih im Schimmer ihrer hoben 
Ganft zu weiden. Anfangs veizte es den König, das 
Harz Katharinend aus al den glänzenden Verpuppun⸗ 
gen ihrer Launen herauszufinden und es an fi) zu fefe 
fein; ba) aber ermübete ihn dies Spiel, benn das Lex 
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ben felbft bot ihm Spiel genug; in ber Liebe, menn fie 
für Ihn von Dauer fein follte, fuchte er das Gegenftuͤck 
eine Entſchaͤdigung für fein muͤhſam erfämpftes, noch 
immterfort gefährbetes Leben, Heinrich hatte als Fuͤrſt 
das Gute, daß von feinen zärtlichen Beduͤrfniffen nies 
mals die Eiuge Kraft feines hellen Kopfes beeinträch- 
tist war, feine feiner liebenswuͤrdigen Gebieterinnen 
Eonnte von. feinem Leben mehr ale feine Nebenſtunden 
erobern, keinem weiblichen Zeigefinger war: «8 gelun⸗ 
gen, in die Zügel feiner Regierung zu greifen. Unb 
wenn König Heinrich ſchwach mar, blieb fein Grand» 
maitre Suͤlly unerfchlitterlich fe. Allein der Moe 
narch von Frankreich war galant genug, um die Ord⸗ 
nung feines Hofes, die Regeln feines gefelligen Lebens 
nah den Wünfchen einer Freundin einzurichten, hier, 
sab er gern feinen Willen gefangen und war bemüht, 
aller Willkuͤr der bunten Launen im Champagnerraufch 
der Gefühle zu huldigen. Iſt die Liebe der Deiters 
keit der Erſcheinungswelt verfallen, fo wird Wechſel 
nöthig, um die Eintönigkeit des immerdar freudenvol⸗ 
len Lebens durch neuen Wogenfchlag zu täufchen. Hein: 


13 


rich war nicht leichtfinnig in dee Liebe, aber er war mit 
feinen Gefühlen auc nicht der irre Ritter, der.noch zu 
einer Gottheit nach Serufalem wallfahrtet, wenn Diefe 
feibft. ihren ‚ruhigen Sig verlaſſen hat. So lange 
Katharine wie ein verborgener Schag den Augen ber 
Menge entruͤckt blieb, war fait Religion in feiner Liebe, 
in dieſer Stille der Hingebung lag ein geheimnißvol- 
ler Magnet. : Nun aber war fie in die Reihe der vie 
len Welterfheinungen getreten; fie hatte das Aſyl der 
Treue verlaſſen. Anfangs ſtaunte er, mit welcher 
Schnellkraft der biegſamen Seele Katharine auf dem 
neuen Lebensboden Fuß faßte, mit welcher Virtuoſitaͤt 
ſie alles zwang, ihr zu huldigen; ſeine Liebe zu dem 
Maͤdchen, das zum herrſchenden Weibe erwuchs, war 
eine helle Freude, ein Jubel, zu dem die bisher ſtille 
Luſt in ſeiner Seele aufrauſchte. . Dann befchäftigte 
ihn die Derrfchbegier, die ſich in ihr entwidelte und die 
ſich auf Taufende geltend machte, auf die Jugend des; 
Adels, auf die bärtigen Krieger feines Heeres, in 
leiſer Grund der Eiferfucht, hätte fie dazu Veranlaffung 
geboten, wuͤrde dann noch auf lange hin fein Gemüth 
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in Spannnng erhalten haben. Er erwartete nichts ans 
deres, denn fie war ein blühende Weib, und ihm 
kuͤßte die Jugendluſt nur noch wie zum Abfchied die 
Stim. So lange er fuͤrchtete, fie fei mandelbar, fo 
lange tauchte kein anderes Bild in feinem Herzen auf. 
Diefe Beforgniß hielt fie noch für Liebe zu ihre, und 
ſchwelgte nody Jahre lang in diefem einzigen Gluͤck des 
weiblichen Lebens; er blieb ihr Held, ihr Herr, der Ins 
begriff ihrer Wünfche, fie beberefchte ihn nur, um fich 
lieben zu laffen, fie liebte ihn nur, um beherrfcht zu 
fein. Aber diefe unerfchöpfliche Fülle von Liebe ermü- 
dete ihn endlih, vor dem langen Athemzuge dieſer 
Treue fuͤhlte er ſeine Lebenspulſe in lethargiſche Ein⸗ 
toͤnigkeit verſinken. Er begann die Marquiſe mit mehr 
Aufmerkſamkeit, mit mehr Achtung, aber mit zuviel 
Abſicht zu behandeln. Er ſuchte nach neuem Liebes⸗ 
glanz, nach friſchduftenden Waldblunien für feine muͤde 
Herrſcherſtirn. Wer ſuchet, der findet, zumal wenn 





er zufaͤllig ein Koͤnig iſt. Es geſchah raſch und haſtig, 


der gute Heinrich fuͤhlte ſich ploͤtzlich von neuem Le⸗ 
bensreize erfüllt. Katharine war in heißer Gluth ent⸗ 
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zundet, fobald bad Herz ihres Helden Bälter an dem ih⸗ 
rigen zu fchlagen begann. Der Qual ihrer Mühen, 
ihn wieder zu gewinnen, bem Einfluß ihrer Thraͤnen 
entzog er fi) dann gewaltfam, die Marquife von Ver⸗ 
neuil erſchien ‚nicht mehr bei Hofe, Sräulein von Mont: 
morency galt ausfchließlich für das neue Geſtirn des 
Böniglichen Lebens. Katharine faß auf ihrem Obſer⸗ 
vatorium und hatte Muße genug, in den langen Naͤch⸗ 
ten, wo Heinrich nicht_ mehr erſchien, das zitternde Herz 
feſtzuhalten, uͤber die Plattform ihrer Daͤcher zu wan⸗ 
deln und mit verweintem Auge nach einem Sterne zu 
ſuchen, da ihr die Sonne nicht mehr leuchtete. ¶ 
Die heile Fruͤhlingsſonne ſtand lachend am Him⸗ 
‚mel, im Spiegel des Stroms wiegte ſich ihr huͤpfen⸗ 
des Bild, wie frohlodiend Über das junge grüne Xeben, 
das aus Wald und Berg hervorquoll, und auch zwi⸗ 
fehen den Häuferreihen der großen Stadt, an den Ufern, 
die noch nicht von fleinernen Quadern gefhirmt waren, 
fi) herausdrängte. Der Rand des Eleinen Inſellan⸗ 
des fürbte ſich neu und um den untern Theil des alten 
Gemaͤuers rankte feifches Grin. Oben im Gebäude 
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Rum die Fenſter noch verhält, obmohl der Mergen 
fhon dem Mittage bie Hand bet. Die Senfterreibe, 
die nach dem Louvre zuging, ſchien fir immer verhängt 
zu fein, aber auch auf der andern Seite, nad) der Seine 
bin, fehlen fich ‘der Tag noch nicht zu regen; ſchwer⸗ 
floffene Vorhänge hielten das Licht von der Schlum⸗ 
merflätte zuruͤk. Was die Nacht verfagte, die Ruhe 
der ermüdeten Sinne, das fuchte die Marquiſe den 
Morgenftunden abzugewinnen. In dem großen Schlafs 
gemach war eine daͤmmernde Stille, die raufchende 
Welle klang von unten matt herauf wie ein leifes Wie⸗ 
genlied. Auf den purpurrotben Kiffen lag das ſchoͤne 
blaffe Haupt mit gefchloffenen Wimpern wie tobt und 
flarr, ein. ſtilles Opfer auf ſcharlachnem Königemane 
tel. gebettet. Die weiße Dede, bie ben fchlarten Leib 
verhuͤllte, beneidete die Eleine lilienfarbene Hand, bie Sie 
fefthielt. Das braune Haar fiel aufgelöft über ben 
Bufen, deſſen Wogendrang ber Schlaf mit feinen Wins 
fhen hob und ſenkte; die leiſen Falten der Stimm zit 
terten wie die Stufen ber Sacobsleiter, auf denen ber 
Traum einen. Himmel erfleist. Das. war die Stim, 
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die nur unter den Kuͤſſen einer koͤniglichen Lippe erroͤthet 
war, an dieſem Buſen hatte Heinrich ſein ſchoͤnſtes Erden⸗ 
gluͤck verſchwelgt. Ueber die blaſſen Wangen zuckte 
jeht ein leiſes Roth, das ſchnell wieder verhauchte; um 
die ſchoͤnen Lippen ſchwebte es halb wie Spott, halb 
wie ein demuͤthiges Bewußtſein der laͤngſt verlorenen 
Liebesfreuden. Sie fuhr mit der Hand nach der Stirn 
als wollte ſie die Sproſſen der Traumgedanken pruͤfen. 
Dann wandte ſie ruhig das Haupt, laut ſeufzend wie 
aus gepreßter Seele, und lag nun wieder ſtill und laͤ⸗ 
helte wie im Maienglanz der erften Gefühle. Sie 
öffnete die Lippe: „Was macht Ihr aus mir, mein 
koͤniglicher Herr?“ ſagte ſie ſchlafend. „Wollt Ihr 
mich begraben laſſen, eh' Ihr mich getoͤdtet? — Ach! 
wie Ihr ſo zornig blicken koͤnnti — Gelt ‚ih halte 
Dich feſt, fehüttele nur die Loden! — Und die hohe 
Stirn — voll Runzen? Wartet, ich will fie Euch 
glätten. — ‚Gott im Himmel! fie find wie Selen ge 
ballt. Heinrich, Du haſt ein moͤrderiſches Auge, und 
Deine Locken ſind wie Loͤwenmaͤhnen. — Heinrich, o 
Fluch! Du liebſt mich nicht mehr. Gieb mir mein 
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Herz wieder, Einigliches Raubthier! Ic halte Dich 
umklammert, fiehft Du! — foll ich Dich erwürgen? 
Sieb Deine Beute heraus! — Hal" 

Sie hatte ſich halb aufgerichtet, ihre Arme griffen 
in bie Luft hinaus, mit dieſer Bewegung fuhr ſie vom 
Schlummer auf. „Wieder getraͤumt?“ ſagte ſie mit 
hellem Spott, und der Klang ihrer Stimme bebte in 
ihrer Seele zitternd zuruͤck. Ihr dunkles Auge blickte 
wie der Zorn nach Beute begierig, in ihren Wangen 
war eine Fiebergluth aufgeſtiegen, aber ihre Arme ſan⸗ 
ten matt auf bie Lagerdecke. „Ich will nicht mehr 
traͤumen,“ fhrie fie laut, „ich will Herr meiner fünf 
Sinne bteiben, auch fehlafen will ich nicht mehr, man 
beträgt mid, im Schlaf. Wachen will ich, ewig mach 
fein, bis ich) vor Uebermuͤdung todt bin, — wie Leute, 
denen man die Augenfieder abfihnitt, vor Schlaflogkeit 
fterben mußten.” — Sie huͤllte ſich ins Nachtgewand 
und prefte die Hände an das bebende Herz, um ihre 
Lippen zuckte noch der Schmerz der Täufhung. So 
faß fie mit gebuͤcktem Haupt eine ganze Weile ſtill auf 
dem Lager, ihre Seufzer waren bald leife, bald ftür- 
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miſch laut, dann ſank fie langſam in bie Kiffen zuruͤck, 
druͤckte die Augen tief in ben ſchwellenden Flaum, als 
koͤnnte ſie in ihm den Thraͤnenſtrom erſticken, der ploͤtz⸗ 
lich fein Ufer durchbrach. Sie hatte ſeit einem Jahre 
nicht mehr geweint, dieſer Quell der Linderung ſchien 
verfiegt in ihren dunklen tiefen Augen, aber er hatte 
ſich nur geſammelt und vernichtete jetzt ſeine Bande. 

Nach einer Weile oͤffnete ſich die Thuͤr und Loui⸗ 
ſon, die junge Zofe, trat ins Zimmer. Sie ſchlich 
leiſe heran, ſie wollte ſich u ob die Herrin 
noch immer fchliefe. 

„Ich bin laͤngſt wach,” fagte die — und 
ſtreckte ihr die Hand entgegen. „Fuͤhle, wie heiß meine 
Pulſe klopfen! Sch wollte, mein Herz ſtaͤnde: ſtill.“ 

„Ihr habt nicht gut geſchlafen, meine edle Fran?” 
fragte Louiſon beforgt. —PF 

„Ach, mein liebes Kind,“ war die — „boͤſe 
Traͤume, böfe Traͤume! Oder zu gute, will ich fagen, 
die der wache Tag Lügen ſtraft. Gott behüte Dein 
junges Herz!" 

Da Louiſon ihre im die verweinten Augen fah, Id: 
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chelte fie wehmuͤthig und zog ihre Hand zuruͤck, bie das 
junge Mädchen kuͤßte. „Du ſollſt mic, nicht kuͤſſen,“ 
ſagte Katharine, „ich thue Dir oft genug uͤbel, bin 
launiſch, zaͤnkiſch und quaͤle Dich fuͤr Deine Liebe. 
Auch lieben ſollſt bu mid nicht. Man ſoll nur lie 
ben, wo man aud) hodyachtet, und man fol fich nur 
lieben laſſen, wo Fein Mitleid mit im Spiele iſt. Mich 
aber kann man nur aus Mitleid lieben.“ 

Die Dienerin fah traurig drein, legte ben Morgen: 
anzug für die Marquiſe zurecht und ſchlug die Vor: 
hänge hinter den Arm ber Garbine. „So heil ſchon?“ 
fagte Katharine, „es muß fpät fein, und bu warſt fchon 
in bee Meſſe?“ 

„Bei den Karmelitern,” fagte Zouifon. 

„Da haft Du wieder für. mein Sedenheil gebetet,“ 
fuhr die Marguife in einem gleichgültigen Zone fort, 
der das fromme Kind erfchredte. „Du meinft, ich fei 
nicht fromm genug, um felbft für mic) beten zu koͤn⸗ 
nen; aber ich fage Dir, ich koͤnnte Thaten der Froͤm⸗ 
migfeit thun, vor benen bie arge Welt erſtaunte. Komm 
her, Louiſon, laß Dir ins Auge fehen. Hätteft Du 
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wohl Luft, mit mir ind Klofter zu gehen, und der Welt 
und ihren eitlen Freuden Valet zu fagen?” 

| Die junge Zofe war and Bett getreten und blidte 
die Herrin zweifelnd an. 

„Das fehöne Haar,” fagte Katharine, „mürde dann 
abgefihnitten und auf dem heiligen Altar dem Herrn 
dargebracht. Ach, Kind, wir wirden dann in Sad 
und Afche einhergehen, lange Gebete herſagen und viele 
Worte mahen mit wenig Sinn. Aber die Heiligen 
wuͤrden fich unſerer fürmifchen Herzen erbarmen ‘und 
uns ſtill machen, und. voll gottfrendiger Ruhe. Ebbe 
und Fluth würden dann aufhören, ihr wechfelndes Spiel 
mit und zu treiben, wir würden nicht gluͤcklich fein, 
weil uns kein Ungluͤck mehr erreichte, aber wir würden 
auch nicht unglüdlich fein, weil wir vom Gluͤck dann 
nichts mehr wiffen. Und Einfamkeit hätten wir in 
Hülle und Fülle, wenn uns dide Mauern vor dem Ge 
fhrei der Welt verftedkten, wenn ‚wir nichts als das 
heifere Gloͤckchen hörten, das uns zur Meffe ruft, und 


vor der Litanei unferer Gefänge, vor dem Schrei un⸗ 


feree Seelen aller Lärm des Lebens um uns her ver 
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ſtummte. Ich fage Dir, wir würden nicht gerade 
glücklich fein, aber vor Unglüd, mein Kind, wären wir 
ſicher.“ 

„Gibt es denn noch etwas drittes? kann man noch 
etwas anderes ſein als entweder gluͤcklich oder ungluͤck⸗ 
lich?’ fragte Louiſon. 

„Wohl, wohl! wenn wir ftumpf find gegen beides, 
fagte die Marquife und ließ die Arme, die fie um Loui⸗ 
ſons Naden hielt, laugſam herabgleiten.“ Doc, mo: 
zu rede ich Dir von Dingen, die Du nicht verftehft. 
Wozu foll ich Dir das Leben und fein buntes Masken⸗ 
fpiel verklimmern; nur wer hinter die gemalten Waͤnde 
blickte, der weiß was ich meine, der weiß, daß es ei⸗ 
nen Stillſtand der Gefuͤhle giebt, der ſchlimmer if, als 
dad herbſte Ungluͤck. Doch genug davon, was fol 
das Dir und Deiner erften Jugend! Du fängft erſt an 
zu leben — und zu lieben? Nicht wahr, Louifon, 
Du liebſt — und gluͤcklich!“ 

Die junge Zofe ſenkte dag Auge; die leiſe Roͤthe 
ihrer Wangen war Antwort genug. 

„Liebſt — und kannſt doch noch bei den Karme- 


litern beten!” fuhr Katharine fort. „Gutes Gefchoͤpf! 
Als ich liebte, wußte ich nichts vom Gebete, wußte nichts 
von Gott, Himmel und Erde, oder vielmehr Gott, 
Himmel und Erde, alles war aufgezehrt von der Em⸗ 
pfindung meiner Liebe, von dem Gefuͤhle meines Dop⸗ 
pellebens. Nun habe ich gut reden, gut reden! Aber 
es iſt brav, Louiſon, daß Dein Herz bei der Liebe noch 
Raum hat fuͤr Gott und irgend einen Heiligen. Ach, 
wir bedürfen in der Liebe fehr wohl des Gebetes, der 
Sürfprache bei dem Allmächtigen, daß er uns nicht zu 
Schanben werden läßt.” 

Rouifon war vor ber Herrin niebergefniet. Kar 
tharine flreichelte der Kleinen das lodige Haupt, „Sei 
ruhig, Kind,” ſagte fie, „ich will Dich nicht aͤngſtigen. 
Dein Liebſter iſt ein braver Junge, ein tüchtiger Jaͤ⸗ 
gersmann, ic) werde Euch ausftatten, es ſoll Euch nicht 
fehlen. Und geh’ nur huͤbſch zu den Rarmelitern und bitte 
die Mutter Gottes, fie möge Euch das Gluͤck gönnen. — 
Mun komm und Heide mich an. — Haft Du auf die 
Predigt gehört? Wovon ſprach ber fromme Mannt" 

„Ich habe wieber ben Pater Florentin gehört, fagte 
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Louiſon, ben frommen Prebiger aus dem Jeſuiten⸗ 
eollegtum, "bei dem jegt alle Welt beichtet, Er ſprach 
wieder von den böfen Regungen der menfchlichen Seele 
und von der Trüglichkeit der irdiſchen Wuͤnſche.“ 

„Pater. Siorentin,” wiederholte bie Marquiſe, „ber 
junge Jeſuit; Hört man body faft täglich von feinen er: 
baulichen Reben. Ich glaubte ex predigte nur bei den 
Urſulinerinnen.“ 

„Auch bei den Karmelitern, edle Frau,“ ſagte das 
gute Kind, „Jung mag er wohl fein, aber fehr heilig 
und gelehrt, dabei fpricht er fo wunderbar, daß man 
miht ohne Kührung bleibt. Ganz Paris beichtet bei 
ibm, auch die Vornehmſten bei Hofe.“ 

„Da hat er viel zu thun!“ fagte die Marquiſe mit 
jenem Ealten Zone, vor dem Loniſon immer verſtummte. 

Sie war jetzt fertig angekleidet, und wie die Zofe 
von dem letzten, noch verhangenen Fenſter bie Gardi⸗ 
nen zuruͤckſchob, fiel das Licht der hellen Fruͤhlingsſonne 
uͤber die ſchoͤne majeſtaͤtiſche Geſtalt Katharinens, die 
vor dem Spiegel ſtand, um aus Angewoͤhnung, nicht 
aus Eitelkeit, ihren Anzug zu muflen. Sie trug fic 
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felten regelrecht nach der Ordnung des Tages, Früher, in 
den Zeiten ihres Glanzes bei Hofe, hielt man fie für 
erfinderifch in Abweichungen, die dann für die bewun⸗ 
dernde Welt bald zu Regeln ber Mode wurden. Seit 
Sahren erfand die Marquife von Verneuil nichts mehr, 
ihr ganzes Leben war nur Angewoͤhnung geworben, es 
hatte feinen Inhalt verloren. Sie war fehr blaß, nad) 
dem fieberhaften Morgenſchlafe erfchien ihr Antlig noch 
marmorbleicher als fonft. in violettes, turbanartig 
verfchlungenes Kapftuch legte fih mit feinem Sammer 
um bie weiße Stirn, ein ſchwarzes Gewand umſchloß 
vom Halfe herab ihre ganze Geſtalt, aus dem offenen | 
weiten Oberaͤrmel ragte der fchöne Arm hervor, bef- 
fen unteren Theil nur dee Handſchuh mit ben brei- 
ten Spigen nad) damaliger Tracht verdeckte. Auf ik 
rem Buſen, leuchtete ein großer koͤniglicher Diamant. 
Er war das einzige Glaͤnzende In ihrer Erſcheinung . Sonſt 
war fie farblos, ein Schatten ihrer ehemaligen Herr⸗ 
lichkeit, eine geflürzte Fürftin, die den heilen Schmud 
des Tages vermeidet. Nur hinter den braunen Wim⸗ 
pern, aus ben tiefen, dunklen Augen leuchtete. noch vor: 
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uͤbergehend und wechfelnd ein raſcher Gang voll leben⸗ 
diger Gefühle und voll weiblicher Siegestuft. 

Die alte Gervaife, bie Haushofmatfterin der Mar: 
quife, trat ein, um ihr den gewohnten. Morgenbeſuch 
zu machen. Katharina ſaß am Fenſter im Fauteuil, 
das Haupt in den Arm des Seffels zuruͤckgelehnt, und 
ſah ſtil hinunter in die Seins. So verbrachte fie re— 
gelmäßig mehre Stunden des Tages, ohne Schmerz, 
ohne Gefühl, denn wenn fie in das Bild der Fluͤchtig⸗ 
keit des Lebens, ‚in den Strom mit feinen truͤgeriſchen 
-MWellen,. blickte, dachte fie nicht mehr an Vergangenheit 
und. entſchwundenes Gluͤck, ſie hatte aufgehoͤrt zu den⸗ 
ken, alles war für fie ſchon zuruͤckgeſunken in eine farb⸗ 
loſe gedankenleere Ferne. Nur die Nacht, der Traum, 
‚beachte ihr die verklungenen Lebendmelodien aus ihrer 
Vergangenheit neu zuruͤck; dann ſpannten ſich die zer⸗ 
| riſſenen Seiten ihres Herzens wieder auf und von Mu- 
ſik und Liebe bebte ihre Seele, bis ein gellender Schrei 
voll Haß und Verachtung, das trügerifche Spiel been⸗ 


etz; Matt und müde, wie fie ihr Lager geſucht, ver- 
en i Mens 2 


Wish fie es dann wieder, bie Leibenfehaft bed Traumes 
riß alle Lebenskraft des Tages an ſich. 

Mit der alten Gervaiſe, die jetzt in Gala vor ihr 
ſtand, pflegte ſie die gewoͤhnlichen Unterhaltungsreden 
zu wechſeln. Die Alte fuͤhrte ihren Haushalt und 
buachte Neuigkeiten aus der Welt, der Katharine frei⸗ 
lich keinen Antheil mehr ſchenkte. Heute aber erſchien 
Frau Gervaiſe, um mit ganz beſonderem Gewicht einen 
Beſuch zu melden. „Pere Cotton wuͤnſcht feine Auf⸗ 
wartung zu machen,“ ſagte die Alte. Die gute Ger⸗ 
vaiſe lebte gleichſam nur noch von den Aufmerkſamkei⸗ 
ten, bie men ihrer Herrin ſchenkte, und an denen es 
"ber Eönigliche Hof noch immer nicht fehlen ließ, obfchon 
Katharinens beitimmter Wille es faſt unmöglich machte. 
Daß aber der koͤnigliche Beichtvater ihr einen Beſuch 
zugebachte, ſchien das gewöhnliche Geremoniel zu über 
fihreiten. 

„Dee Beichtvater des Königs?" fagte Katharine 
nachdenkend. Sie war aufgeflanden und fchritt im 
Zimmer auf und ab. Dann lehnte fie fih wieder 
gleichgültig in den Armſtuhl und Gervaife fland noch 
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immer, erwartungsvoll öhne Antwort vor ihr. „Man 
weiß, daß ich krank bin und Niemand zu ſprechen liche,“ 
fügte die Marquiſe, „will Hochwuͤrden entfchuldigen, 
wenn ic ihn im Schlafzimmer empfange, fo —“ 

Gervaiſe eilte hinaus und im naͤchſten Augenblicke 
trat ber Geiftliche ind Gemach. 

„Ich folkte mich begluͤckwuͤnſchen, hochwuͤrdiger Va⸗ 
ter, Euch zu ſehen“ — ſagte Katharine, indem fie ſich 
mit nachlaͤſſigem Stolze erhob. 

„Man follte nie ſollen, nur wollen!’ erwiederte 
Cotton mit der Freundlichkeit des Hofmannes. 

Der Priefter war ein Manu in der Blüche feines 
Alters. Sein glattes, feingefchnittenes Goficht verrieth 
nicht die geringfte Spur einer moͤnchiſchen Gefinnung. 
Er hatte in dem Laͤcheln ſeiner Lippe etwas Weiches, 
Wohlwollendes, aus dem Beinen leuchtenden "Auge 
ſprach Klugheit, die ſich nicht wohl verbergen ließ, aber 
weder hierarchifche Anmaßung, noch devote Geiſtigkeit. 
Den ſchwarzen Sefuitertaler trug er mit der Würde 
eines Ebelmanns, in feiner ganzen Haltung, auch in 


feinen leiſen Auftreten zeigte fich mehr der weltgewandte 
2 * 
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Diplomat, als der Abgefandte ber Kirche. Die Mars 
quife hatte ihn immer gehaßt, denn fie hielt ihn für 
einen Hoͤfling, den ſtets bereiten Diener der Eöniglichen 
Launen, der den Wechfel in den Wünfchen feines Herrn 
fanctionirte, auf fein Gewiſſen nicht den mindeſten Ein- 
flug übte. 

„Ihr kommt im Auftrage des Könige?” fragte 
Katharine. 

„Im Auftrage des Koͤnigs,“ wiederholte Cotton. 
„Der Koͤnig hat eine Bitte an Euch, Frau Marquiſe. 
Ihr wißt, daß er ſich meiner nur nothgedrungen als 
eines Werkzeugs der Vermittelung bedient, da er Euch 
nicht ſchreiben darf. Ihr befahlt ihm, wie er mir ſagte, 
Euch nicht zu ſchreiben.“ 
Ich bat darum,” ſagte Katharine, „ich bat es 
als eine Gnade; einem Koͤnige befiehlt man nicht, wie 
Ihr felbft. wohl wißt, Pater Cotton.” 

Der Jeſuit verſteckte fein Auge, aber er lächelte 
nach wie vor. „Wenn ber König ein Cavalier ift, eine 
Zierde der Ritterſchaft,“ fagte er freundlich, „fo befiehlt 
ihm eine Dame. Doc wie Ihr wollt, der König fen- 
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det mich, um Euch, zu bitten. Die Marquife von 

Verneuil, fagte der König, hatte früher einmal den 
Wunſch gehegt, eines meiner Schlöffer in Beam zu 
bewohnen. An biefen Wunſch erinnert Euch der Kö 
ig; er wuͤnſcht, daß Ihr es noch wuͤnſchen moͤchtet; 
er bietet Euch nach freier Wahl das ſchoͤnſte ſeiner Guͤ⸗ 
ter im waͤlderreichen Bearn ‚ und bittet nur um Ruͤck⸗ 
gabe der kleinen Louvreinſel. 1 

„Dan kann mic; von meinem Sige auf der Infel 
vertreiben,” fagte Katharina, „man kann mich aus bem 
Lande jagen, man kann mich betteln laſſen vor den 
Thuͤren der Armen, man kann mich hinter Thor und 
Riegel ſperren, aber man kann. mir nicht befehlen, daß 
ich wuͤnſchen ſoll, was man felber wuͤnſcht. Ich will 
nichts von Bearn wiffen, ſagt das ber Majeſtaͤt von 
Frankreich,‘ 

Sie war aufgeftanden, und ihr flolger Blick maß 
die Geſtalt des’ Priefters von Kopf zu Fuß. Sie trat 
ans Seniter und fah hinunter in den Wafferfpiegel. Ploͤtz⸗ 
lich wandten ſich ihre Blicke nach rechts hinuͤber. Sie 
riß den Blügel auf: und lehnte fich hinaus, Rechts am 


Ufer ſtand ber Lortpre. Aus Dem großen Portale ber 
nennen Gallerie fprengte die koͤnigliche Equipage; bie 
vier glänzenden Schimmel mit den Reiberbüfchen auf 
bem Kopfe bäumten fich tm Balopp, der König faß in 
der Karoſſe, links neben ihm eine Dame mit wehenben 
Federn, einem dunkelrothen Mantel um die Schultern 
— es war das Fräulein von Montmorency. 

Katharine fuhr zuruͤck. Eine Todesbaͤlte viefelte 
durch ihre Adern, fie zitterte, ihre ganze Geſtalt hätte 
zufammenbeechen mögen, aber fie hielt ſich krampfhaft 
an dem Flügel, fie bezwang ſich gewaltfam, und Cotton 
ahnte kaum, was in ihr vorging. Erſt wie fie fi zu 
ihm mwanbte, erſchrak er über die Berwandlung ihrer 
Zuͤge. Sie wankte und ihr zittermder Arm uͤberließ 
ſich ſeiner Stuͤtze. „Ich bin krank, ſehr keank,“ ſagte 
ſie mit aufgeloͤſte Stimme. Sie wies nach dem Ruhe⸗ 
bette und der Prieſter fuͤhrte ſie ans Lager. Er wollte 
ihre. Dienerſchaft rufen, fie verbot es und er blieb ver⸗ 
legen vor ihr. „Was habt Ihre mir noch vom Könige 
zu ſagen?“ fragte fie weich wie ein winfelndes Kind. 

„Nichte, als baf feine Freundſchaft, feine Hochach⸗ 





tung Euch bleibt, daß er Euch ehrt, hoch ehstl! ſagt⸗ 
Cotton. 

‚Mriefter bed Besen!‘ ſchluchzte Katharina, „heißt 
mich das Schaffot befteigen, laßt Mich geißeln, weil ich 
weiß, Ihr haltet mid für eine ſchlecht katholiſche 
Chriſtin, laßt mich ſterben in Qual und Buße, — aber 
fpottet meiner nicht! Verhoͤhnt nicht, eine anne Krea⸗ 
ar, blict ihr nicht fo- liſtig ins Geſicht, indem Ihe von 
der Freundſchaft eines Koͤnigs ſprecht, da Ihr wißt, 
fie hatte einſt feine Liebe. Was ſoll cin Wib mir 
Achtung, wo ed Liebe will, wo es im Liebe ſchwelgte! 
Ihr ſeid Prieſter. Gott im Gimme! Habt Ihr nur 
einen Augenblick in Eurem Leben Zeit, Menſch zu fein, j 
fo laßt Euch von ber Fakten Hölle erfihredden, bie in dem 
Vorfag Iiegt, einem Weibe für feine Liebe Achtung zu 
bieten, O, d! zerreißen kann man mohl ein armes 
Herz, aber das zerriffene verhöhnen follman nicht. Ich 
will nichts von dem bettelhaften Almoſen einer Einige 
lichen Freundſchaft wiffen. Ich, eine verlorene, zer 
knickte Kreatur, verachte König Heinrichs Freundſchaft, 
denn ich bin ein Weib, das lebte und geliebt wurde. 


Sin Weib Eennt nur Liebe oder Haß, es gibt für ein 
Weib kein Drittes. 1 

Sie hatte ſich vom Lager aufgerichtet und font er= 
ſchoͤpft zuruͤckk. Der Priefter beugte fich faft geruͤhrt 
über fie hin, fein Huges Auge ſah wehmuͤthig auf bie 
fchöne gebeugte. Geſtalt. 

Ein Kammerbiener. trat ein und meldete ben Ober- 
ften der königlichen Leibwache, den Ritter von Baſſom⸗ 
pierte, , 

Da!" fagte die — und raffte ſich ſchnell 
auf. „Er ſoll mir willkommen ſein.“ Wie ſie auf⸗ 
ſprang, loͤſte ſich der violette Turban von ihren Schlaͤ⸗ 
fen, ſie riß ihn ganz herab und die dunkelbraunen Locken 
rollten über ihre Stirn. Pater Cotton blickte fie ver⸗ 
wundert ‘an; ein triumphirender Spott durchleuchtete 
ihe blaffes Geſicht. Oberſt Baſſompierre,“ ſagte ſie 
laͤchelnd, „auch ein Held, ein Ritter fuͤr mein Geſchlecht, 
eine Zierde, eine Bluͤthe der Chevalerie, und doch hat 
er feine Braut — verkauft!“ 

Der Kommandeur ber Eöniglichen Schweizergarde 
war .der Inbegriff aller Eigenfchaften eines Cavaliers 
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nad) bamaligem Zeitgeſchmacke. Fuͤr die zufällige Dame 
feines Herzens hätte er ſich jede Stunde geopfert, aber 
er war auch eben fo ſchnell geneigt, den Gegenftand 
feiner Liebe zu wechſeln. Seine Neigung war immer 
| biefelbe, immer ten, aber nur dem Geſchlechte der 
Frauen, nicht einer einzelnen. Er glaubte fi) am Ges 
fchlechte zu verfündigen, wenn er fein Herz ungetheilt 
ließe; fo naiv war fein Flatterſinn. Auch als Soldat 
war er nur Abenteurer. Auf dem Zuge gegen den Her⸗ 
309 von Savoyen hatte er glänzende Proben feiner Bra⸗ 
vour abgelegt; als die franzöfifchen Waffen ruhten, 
nahm er Dienfte in der Faiferlichen Armee und focht 
gegen die Türken, erft als die Cleviſchen Erbſchaftange⸗ 
legenheiten in Deutfchland die Ausſicht boten, daß 
Frankreich das Schwert ergreifen würde, kehrte er nach 
der Heimath zuruͤck. In König Heinrich ſah er das 
Muſter eines ritterlichen Monarchen, ſeine Hinneigung 
zu ihm war nicht Unterthaͤnigkeit, ſie war Schwaͤrme⸗ 
rei, ſowie es uͤberhaupt Heinrichs Geſchick war, ſchwaͤr⸗ 
meriſch geliebt zu werden. Baſſompierre war jeden 
Augenblick bereit, fuͤr den Herrn, der ſeine weltliche 
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Gottheit war, fein Leben zu of, wie follte er ihm 
nicht and) den Inbegriff feiner Wuͤnſche, ſeine Verlobte, 
zum Opfer bringen; das Fraͤulein von Montmorenen 
mar noch vor wenigen Tagen mit Baffompierre verlobt 
gemwefen, obfchon man längft wußte, daß ſie die Freun⸗ 
din des Koͤnigs war. 

Der Oberſt trat ein in der — nen Tracht 
der Schweizergarde, die rothe Feder neigte ſich an dem 
breitgekrempten Hute, den er vor der Marquiſe ſchwenkte. 
Das goldene Bandalier zierte ſeine kriegeriſche Bruſt, 
das Haupthaar, auch den Bart am Kinne, trug er wie 
ſein Koͤnig. Koͤnig Heinrich war bis auf die Farbe 
der Handſchuhe herab das Muſterbild ſeiner Freunde. 

„Was rittet Ihr neulich fuͤr ein ſchoͤnes Pferd?⸗ 
ſagte Katharine, „ich meine den Rappen.“ | 

„Aus dem Marſtall des, Großveziers, r Sa 
war bie Antwort. Der Oberſt begann ben glorreichen. - 
Moment zu [hildern, wo er das tuͤrkiſche Lager. erbeutete. 

„Wolit Ihr mir es vielleicht abtreten 2". fragte bie 
Marquiſe. 

„Verzeiht, Frau von Verneuil,“ — 
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„Iſt es um Beinen Preis kaͤuflich?“ 

„Ich wuͤrde es nur verſchenken koͤnnen, und Ihr 
wuͤrdet das nicht annehmen. Das Pferd iſt der a 
Triumph meiner Waffen!“ 

"Und wenn ich Euer König wäre?” fagte die Mar⸗ 
quife, „würdet Ihr e8 mir verweigern?” | 

„Ich würde fagen, auf dieſem Roffe, Sie, will 
ich in die Schlacht ziehen, um fuͤr Euer Leben, Euren 
Ruhm zu kaͤmpfen.“ 

Aber wenn der Koͤnig nicht Euer Med, wenn er 
‚ Eure Geliebte forderte, würdet Ihr fie ihm geben, 
Oberſt Baſſompierre?“ 

Er war aufgeſprungen und blickte verwirrt zu Bo⸗ 
den. „Ich war gekommen, Frau Marquiſe von Ver⸗ 
neuil, ſagte er, Euch anzuzeigen, daß Fraͤulein von 
Montmorency nicht mehr meine Verlobte iſt, fie wird 
den Prinzen Condé heirathen. Hoͤhere Ruͤckſichten be⸗ | 
ſtimmten mih” — 

„D feid nicht ungehalten auf ein arme, Khwaches 
Weib, das ein Staatsgeheimniß Eurer Seele ausplau⸗ 
dert! Ein Weib kann Euch nicht beleidigen, Ritter!“ 
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Der täufchende Ton ihrer Schmeichelrede beſtrickte 
feinen Unmillen, der Zorn bed Beleidigten lag ohn- 
mächtig in ihren Händen. Sie ergriff feinen Arm 
und nöthigte ihn, feinen Plag zu nehmen, Sie fland 
vor ihm und lehnte den fhönen Arm auf feine Schul: 
ter. Dann ftreichelte fie ihm die jugendliche Stirn, 
neftelte ihm die goldne Ringkette, die an feinem Halfe 
hing, zurecht, und der Oberſt faß wie gebannt unter 
ihren Schmeicheleien, obwohl ihm duͤnkte, ald wenn 
eine der Eumeniden ihm den Scheitel ſtrich. Der koͤ⸗ 
nigliche Beichtvater ſtand am Fenſter und blickte hin- 
aus in die Srühlingsfonne;. entweder wiegten fih Ges 
danken von geheimfter Art in feiner Seele, oder er 
mochte die Beichte nicht ſtoͤren, die Baſſompierre be⸗ 
ginnen ſollte. 

„Habt Ihr die Montmorency nie geliebt?“ fragte 
Katharina mit fluͤſternder Stimme. 

„Frau Marquiſe,“ ſagte der Oberſt, „She wollt 
mit meinem Herzen ſpielen!“ 

„O mein Gott!" ſeufzte Katharine. Ihre Stimme 
itterte, aber die ganze Gewalt ihrer leitenden Seele 
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drängte fidh in den Ton ihrer Worte. „Bei allen Hei- 
ligen, ich.fpiele nicht mit Herzen, mit fremden nicht, 
nur das eigene habe ich grenzenlos verfpielt, ganz ein⸗ 
gefegt zu dem großen Gewinn — und verloren, vet 
tungslos verloren, Mein Herz war al’ mein Hab 
und Gut. Ich ſchiffte mich ein auf das hohe Meer 
ded Lebens. Ein leichter Muth war mein luſtiger 
Wimpel, aber die Liebe ſollte ankern, tief, tief — ach 
bodenlos tief, ich konnte den Abgrund nicht ermeſſen. 
O, ich bin zu Grunde gerichtet, Baſſompierre, meine 
heilige Liebe koͤnnte betteln gehen und faͤnde kein Ob⸗ 
dach mehr, mein Stolz, meine Ehre liegen unter dem 
Fußtritt eines maͤchtigen Raͤubers. — Sei ruhig! ich 
will keine Anklage erheben, ich will den Maͤchtigen, den 
Du liebſt, den Du anbeteſt, nicht Verraͤther ſchelten, 
ich weiß, daß der Fußtritt eines Gottes anders durch 
die Welt hinſchreitet, daß er den Wurm, der ſich an 
ſeine Sohle klammert, fortſchleudern darf. O mein 
Gott, Baſſompierre, aber ich bin doch ein Weib, Ihr 
habt ja Sinn fuͤr Frauenwuͤrde. Wenn Euch je etwas 
heilig war im Leben, raͤchet meine gemarterte Ehre!“ 
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Baffompierre ſtand auf und blickte ihr fragend ins 
Auge, aber er hielt den leuchtenden Blick nicht aus, 
mit dem fie feine Willenskraft umſpannte. Ein ver 
lornes Lächeln ſchwebte um ihre zuckende Kippe, waͤh⸗ 
rend fie fih an ihn fchmiegte, und ihren Arm von 
neuem auf feine Schulter legte. „Ich will keine blu⸗ 
tige Rache, Baſſompierre,“ ſagte ſie, wie in irres Traͤu⸗ 
men verloren, „Ihr ſollt mich raͤchen, — indem Ihr 
die Montmorency fortliebt. Ihr liebtet ſie ja, und 
wenn ich fordere, Ihr ſolltet ſie noch lieben, ſo bin ich 
nur Euer Gewiſſen, Euer guter Genius, der hier drei 
Leben retten moͤchte, das ihre, das meinige, und Euer 
eigenes Seelenwohl. Ach, um der Schmerzen der ewi⸗ 
gen Liebe willen, ſeid treu, und ſagt Eurem Herrn, 
es gebe etwas Hoͤheres in der Welt, als ein koͤniglicher 
Wille. DO laßt Euch doch“ nicht das Kleinod Eures 
Lebens rauben, ſeid kein Verbrecher an der Liebe, an 
Gott, der die. Liebe ſelber iſt, und werdet um eines 
weltlichen Kontge willen kein Schurke an dem Heilig⸗ 
thum des Libenst ' 

Mit den legten, Morten, bei denen der Zorn über 
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ihre Wangen flammte, ſtieß fieihn von fich; feine eherne 
Bruft war unerfchüttert geblieben, fie hatte feinen Wil . 
fen nicht gebeugt. „Sch habe die Montmoreney nie 
geliebt," fagte er, „nicht ſo, wie Ihr es nehmt in uͤber⸗ 
ſchwenglicher Art. Hoͤhere Ruͤckſichten machen ſich gel⸗ 
tend und der Neffe bes Königs, der Prinz Condéè, wird 
ihr Gemahl.“ 

„D fo hört Ihr mich, Priefter des Heren! fuhr 
bie M arquife fort. f Steht nicht fo theilnahmlos zur 
Seite, wenn die Menfchen wieder mit einem Derzen 
Handel treiben. Giebt e8 denn nichte Heiliges mehr 
auf Erden?” nur Weltlichkeit in der Welt? O hoͤrt 
doch, wie dieſer Knecht der weltlichen Macht uͤber ein 
Kleinod des Himmels ſchaltet. Hoͤhere Ruͤckſichten — 
ſagt er — gebieten. Prieſter des Herrn! wo iſt Dein 

Gott, der hier richtet, wenn die Menſchen ihr Heilig⸗ 
ſtes verwüften? Hat. Deine Kirche keinen Spruch, 
Dein Himmel Eeinen Blitzſtrahl, fo geh” und fage Dei- 
nem Gotte, er fei ein ohnmaͤchtiger Mann, wenn er 
feine Welt, Die er nicht mehr beherrfchen kann, nicht 
wenigftens zertruͤmmert. ieh, Prieſter, ich, ein ar⸗ 
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mes, elendes Weib, fage diefem Ritter hier, diefer Zierde 
bes Maͤnnergeſchlechts, meine Verachtung in fein glat- 
te8 Angefiht. Er bat die Montmorency geliebt, ihr 
Liebe geftanden; ein König fagt ihm: laß fie mir. 
Freund, und ber Freund des Königs huldigt feinem 
Willen. D ein guter König! Ich, ich kenne ſein 
Herz, ich liebte dieſen Koͤnig, ich weiß, wie ſanft, wie 
edel, wie großmuͤthig ſein inneres Selbſt iſt. Aber 
was ihn umgiebt, ift ſchwarz wie die Hoͤlle, und ſein 
großes, gutes koͤnigliches Ich geht unter, weil man ihm 
knechtiſch dient. — O mein Gott, ich bin vernichtet! 
Hier ein weltlicher, da ein geiſtlicher Freund des Koͤ⸗ 
nigs, die Ritterfchaft und die Kirche beugen ihre Knie 
vor dem Mächtigen, und ber gute König ift doch nur 
ein armer Menſch. — Doc) was jammere ic) um das 
neue Opfer, das fallen fol! Hab ich doch für mich 
keine Gedanken mehr, ich bin ein laͤngſt verhähntes 
Weib und «8 gab einen Ritter, der meine Sarbe nahm, 
Beine Kirche, Keinen Gott, mein gekraͤnktes Leben zu 
raͤchen.“ en 

Pater Cotton blickte ſtarr auf Katharinen, vor fei- 
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wem forſchenden IE war das Lächeln auf feiner Lippe 
verſchwunden. Baſſompierre ſah verwirrt und fragayb 
nad) ihm bin, ald erwarte en feine Rede. Dann fagte 
er felbft: „Ihr vergeßt Frau Marquife, daß Ihr von 
der heiligen Kirche nichts zu gewaͤrtigen hattet, da ſie 
um Euer Freundſchaftsbuendniß mit unſerm koͤniglichen 
Herrn nicht wußte.” | 

„Muß, ich das von Dir hören, Knecht der Welt!" 
tief Katharine nit Ban. ganzen Stolze ihrer Wide. 
Bor Die mich rechtfertigen. hieße mich erniedrigen. 
Wohl mußte ic, nichts von den Formen der Kirche, 
was kümmert ſich ein Weib, wenn es ‚liebt, um-bie 
Sapmg?. Auf den Einiglichen Lippen ſchwebte mein 
Leben uud mein Süd, fein Wort war mein Gebet, 
fein Wille mein Geſetz, nicht weil er ein Maͤchtiger 
‚war, ſondern rogjl ich ihn liebte. Ihr koͤnnt nicht fügen, 
daß ich ein raͤnkevolles Weib geweſen, nicht durch Liſt 
und Ueberredung — aus freiem Antrieb, weil ſein Herz 
gut war, erhielt ich das ſchriftliche Ehegeloͤbniß. Her⸗ 
zog Suͤlly zerriß es vor meinen Augen. O ich weiß 
wohl, daß die hohe Staatskunſt einem beleidigten Weibe 


— 
nicht zu Huͤtſe kemmt! Herzog klinik ein kluger 
Aechenmeiſter, das Leben als Eßempel verſteht ex tueffs 
th, zu abdiren und zu ſubtrahiren weiß er herrlich, um⸗ 
einen Factor iſt er nie verlegen. Hoͤhere Ruͤckſtichten! 
fagt Ihr. O auch Herzog Suͤlly hat höhere. Mackſich⸗ 
ten, und auch er iſt ein guter Mann. D Gott, daß 
ih an der Güte dee Menſchen zu Schande wurbe! 
Und Sum hoͤhern Nädfichten,. Herr Ritter, ich will 
fie Euch entlarven. Der König liebe bie Montmo⸗ 
ep, und Ihr wart ber armen Dame Werlobter. Baſ⸗ 
ſomplerre, fagte der König, ich will als Freund mit Euch 
ſprechen. Ich liebe Eure Braut, Ich bete ſie aa. Wenn 
Du fie heiratheſt, fagte der gute König, und fie lebt 
Di, fo muß ich Dich haſſen. Wenn fie mich Lebe, 
odfchen fie Dein Weib ift, fo mußt Du mich haſſen. 
Wozu wollen wir, fagte Heinrich, unfer gutes Verhal⸗ 
ten. zu einander flöven, ich liebe Dich Baffompierre, 
- 3 bin entfchloffen, fie an meinen Neffen, den Prinz 
zen Gond6 zu verheirathen. So gehört fle zu meiner 
Jamill⸗ und ich habe ein Macht fie zu lieben. Mein 
Neffe liebe mehr die Jagd als die Weiber, ich gebe 





in hunderttauſend Livres jährlich, una Die Monemarrucy 
wird mir ein Troſt mb Spielzeug fein für meine ein⸗ 
ſamen Stunden, denn bei Gute! — fagte der König — 
ih; bin, trobdem alte Weit mie Freund ift, fehr einfamm, 
ſehr einſam in meinem Louvre! Geht, Herr Mitte 
und fagt dem Herzog von Stun, er wuͤrde ſich doch 
noch dereinſt verrechnen, dee kluge, negative Mann! 
Seht und fagt dem Könige, — nichts jagt Ihm, denn 
ba ich ihn liebte, weiß er auch, daß ich fein Herz, ſein 
edles Herz kenne. Ihr aber, Herr Ritter, wenn Ihr 
Eure Membiren ſchreibt, wie man ſagt, Eure Abm 
tauer und Herrlichkeiten ſchildert, zeichnet doch ins Buch 
Euter Geſchichte, wie ſehr Euch ein Weib, ein armes 
gebeugtes Weib verachtet!“ 

‚Am Eurer Verworrenhait willen, Frau Marquiſe 
verzeihe ich Euch,” ſagte Baſſompierre mit muͤhſamer 
Würde, „Ihr ſeid krank und leidend, was kann ich 
Euch zuͤrnen! Nur das follt Ihr willen, daß ich mel 
nen König dis zur Sünde lieben koͤnnte, obſchon es 
nicht fo iſt, wie Ihr denkt. König Heinrich liebt bie 
Montmoreney wie eine Tochter, und als feines Neffen 
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Gattin wird fie zur koͤniglichen Familie gehoͤren, ber 
Head Frankreichs wird alt, fein Leben bedarf der Pflege 
von liebender Hand. Die Montmorency wird ihn wie 
einen Vater lieben, ſie wird die Falten des Grams von 
feiner Spam ſcheuchen, fie wird fein großes Herz vor 
Truͤbſinn bewahren, fie wird es ihm verfüßen, daß er 
Freankreichs größter Mann if. Denn das vergeben 
ihm feine Seinde nicht, feine Schwächen verzeiht ikm 


die Kirche, aber feine Größe nie Weil er feinem Va⸗ 


terlande den Frieden dab ‚ bereitet man ihm Krieg. 
Aber feine Freunde ſtehen fell, an ihrer Treue verhalft 


Euer Ruf ohnmaͤchtig. Vor den Feinden Heinrichs 
Frau Marquiſe, echebet Eure verworrenen — 


nicht vor ſeinen Feunden!“ 

Mit fluͤchtiger Verbeugung und einem ſcharfen Sei⸗ 
tenblick auf Cotton, verließ er raſch das Gemach. Der 
Blitz, den das Auge des Prieſters auf ihn richtete, er⸗ 
reichte ihn nicht mehr. 

Katharine war zu ihrem Lager geſchlichen, ſie lehnte 
ſich matt und muͤde in die Kiſſen, ihre gefalteten Haͤnde 
bedeckten die fieberhaft heiße Stirn. 
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Cotton fand vor ihre, „Armes bl“ fagte er 
fit, in ihren Anblick verloren. Wie er fi über de 
beugte, ſchlug Fe das Auge auf, „Man hat recht, mich 
verworren zu Tchelten,”-feufzte fie, „wenn ich blos. elend 
wäre, das truͤge fich leichter, Aber ich bin Inte gewor⸗ 
den an allem, was die Welt zufammenhält, ich weiß 
nichts mehr zu faſſen, das Heilige nicht mehr zu fon- 
deen vom Verruchten. Ich bin am Leben‘ geſtorben, 
wozu ſoll ich noch an meinem Tode leben und zehren! 
Habt Ihr kein ſchnelles Gift fuͤr mich, fo gebt und 
ſchaut nicht ſo grauſam zu, wie ich mein Leben und 
meinen Tod überleben muß. Geht, ehrwuͤrdiger Va⸗ 
‚ter, Euere Kiche tft für mich arm an Troſt. Geht, 
und fagt dem Könige, daß ich demuͤthig bin wie ein 
Kind, nicht aus Tugend, fondern aus Schwäche, ih 
din matt und müde. Sagt ihm, ich molle die Louvre⸗ 
infel verlaffen, gleich, wann er wolle. Aber nach Bearn 
fol er mic) nicht ſchicken, nicht auf- feine Scyäbffen, ins 
Kiofter will ih. Geht, bittet ihn, Ich will ein Kloſter 
bauen, wo man Meffe lieft für eine ſchon bei Lebzeiten 
geftorbene Seele.” 


„Edles Weib,“ ſagte der Prieſter und legte feine 
Bond auf ihee Stirn; „feld gewiß, die Kirche hat nicht 
bios Troſt, fie hat auch Rache, ihr ewiger Geiſt ruht 
memals, oft wacht er im Stillen und tritt dann un⸗ 
geahnt hervor. Fuͤr Frevelthaten liegt⸗ Troſt in der 
Rache!“ Bi 

„Was ſagt Ihr?“ fluͤſterte Katharine, unb bin 
jelte matt durch die halbgeſchloſſenen Augenlieder. 

„Die Kirche ſieht im Stillen alle Verbtechen der 
Melt, und wenn bie Zeit reif iſt, tritt fie hervor und 
haͤlt Gericht! Ad majorem Dei gloriam!" 

Aber Katharine hörte nicht mehr feine Worte, fie 
war eingeſchlummert. Er flanb noch eine Welle vor 
ihr, in tiefes Sinnen verloren und uͤber ihr ſchlafendes 
Antlitz gebeugt. Mit dem warmen Athem ihrer be 
benden Kippe flog ein Seuffer an fein priefterliches Ohr. 
Auch vor Gott Hat ein gekraͤnktes Weib dereinſt keine 
andere Beichte als ſolchen Athemzug der zitternden Seele. 
Mit dieſer Beichte verließ der Prieſter das Gemach. 
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: Dicht hinter dem koͤniglichen Arſenale, in welchem 
Herzog Stity wohne, lag; eine enge vlelgekruͤmmte 
Gaſſe. Hinten verlief fie fich mit ihren Schlangen 
biegungen weit ind Stadtviertel hinein, vorm ſtieß Me 
auf den Boulevard Bourdon, der ſchon damals -zin 
Sammelplatz der Muͤßigen war, obſchon er noch das 
Anſehen eines Feſtungswalles Hatte. Das ſchoͤne Baf- 
fin vor dem Zeughauſe war noch ein ſumpfiger Graben. 
Jene finſtere Straße hat tet, wenn nicht ihren Schmuz, 
boch wohl ihre Kruͤmmungen und ihren Namen verlo⸗ 
ven. Bon nannte fie die Allerheiligengaſſe. Sie war ' 
daß Aſyl armer Tageloͤhner, die hier fuͤr weniges 
ein naͤchtlich Obdach fanden. Mit dem Hahnenrufe 
zogen ſie aus und ſchweiften heimathles bis zu den ent⸗ 
legenſten Theilen der großen Lutetia — Paris. ft 
bie Dämmerung verfammelte die Zerſtreuten wieder 
und. die tagesüber menſchenlerre Straße wimmolte daun 
von Geſtalten der Telsfamften Art. Die dumlichen 
Spelunfen waren dann. erleuchtet, aus den Feuereſſen 
flieg der Dampf der ſchwelgeriſchen Aafelfreuben, bie 
für ein Paar Sous kaͤuflich waren. Hier and da 
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Trausparents mit Juſchriften, die offen ober geheim⸗ 
atgvell' allerlei Luſtbackeit verhießen. Hier lockte die ha 
Piche lyfoife, dort grolite der ſchwermuthsvolle Dubelfad 
Wer raſſelte mit Paukenſchlag das Tamburin und ſchuͤt⸗ 
teite wit wildem Taumel die Angſt ˖ des armen kargen 
Lebens auf Minuten aus dem irren Gehirn. In an⸗ 
den Höhlen, wo ſich die Mifere über ihren Zuſtard 
täufchte, ging es filer zu. Haufen von Männern und 
Weibern lagen am Boden ober faßen zufammengedrängt, 
achtſam laufchend, um den runden Tiſch; Würfel klap⸗ 
perten, rothe Kupfermünzen fanden auf dem Spiele 
und die leidenfchaftliche Stille mit dem eintönigen Ge⸗ 
raͤuſch unterbrach nur der Jubel eines gluͤcklchen Ge⸗ 
winners, welchen Die Fauſt des Berzweifeinden, der auf 
dee bretterne Tafel fchlug, bald verflummen hieß. Aule 
Goͤtter des Lebens guckten aus den Spelunken heraus, 
‘auch Bacchus, der Nimmerſatt, mit Becherſchall und 
Hochgeſaͤngen. Und wie follteft Du fehlen, Göttin ber 
Liebe, Du Ueberall, Du Nichtsverſchmaͤherin, die Du 
den armen Menfchen nirgends, und eher noch im Pal⸗ 
laſte als in Lumpen, aufgiebft! Und zuͤndeſt Du nicht 
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auch, da fhon Deine Tadel an, mo fich der Tageloͤh⸗ 
nerjunge den fhmuzigen Mund wiſcht oder nach dem | 


legten Heller fucht, weil er nicht berechnet, wie viel 
werth feine Liebe iſt? — Und all dies arme Menſchen⸗ 
gewärm mit feinen heibnifchen Lebens = und Kiehesgät- 
tern ftand im chriſtlichen Schuge Alter Heiligen. — 
Es dunkelte bereits. Vor dem Atfenale waren ſchon 
die beiden Pechpfannen angezündet, welche die ganze 
Nacht hindurch brannten, als vothe Feuerzeichen, daß 
der Wächter des Staats, der Grandmaitre Suͤlly, ber 
über die Finanzen des Königreichs und über die Feſtun⸗ 
gen commandiete, nie fchlief, Am Tage durchpräfte 
fein Eluges Auge alle Bahnen, alle Mittel und Zwecke 
des Lebens, und Nachts, wenn er fchlief, blieb doch 
feine Sorge wach und brütete in. ängftlihen Träumen 
über das Wohl und die Sicherheit Frankreichs. Der 
biutrothe Schein der Pegafadeln reichte über den Bou⸗ 
levard faſt bis zum Baffin der Baflilfe, vor deren Rande 
hochgefcjichtet die Kanonenkugeln Ingen. Auch biefe 
gelten für Wahrzeichen, daß bei den Hohen bie ‚väter: 


liche Sorge für.das Wohl des Volkes wacht, und eine 
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Liebe, die fehr feurig kuͤßt und eiferne Umarmungen 
bietet. Wenn man die Kanonenkugeln, die Baſtille 
und das ruhig fefte Antlis des klugen Suͤlly nebenein⸗ 
ander ſah, dann hätte man an ein ewiges Gluͤck für 
Frankreich glauben moͤgen. Die großen Buͤrgerkriege 
waren vergeſſen, der Religionshaß ſchien erlahmt und 
auf dieſen Zuſtand der Ermuͤdung hatte Suͤlly fein 





Friedenswerk erbaut. Deshalb war fein Augenmer 


auf die Gleichftellung der beiden Parteien, der Katho⸗ 
liten und Hugenotten, gerichtet gewefen. Auf diefer 
Balance ſchwebte fein ganzes Syſtem, ein Syſtem, das 
Heinrichs guter Wille über ganz Europa ausdehnen 
zu wollen Muth genug hatte. Cr war ale König von 
Frankreich in den Schooß der Fatholifchen Kirche ge- 
treten, Suͤlly aber blieb Hugenott und das Edict von 
Nantes ficherte die bürgerlichen Rechte der proteftan- 
tifh Glaͤubigen. „Sire,“ hatte Sülly zu ihm gefagt, 
„Ihr ftellt den Staat als Perfon vor, deshalb ift es 
fehe nothwendig, daß She Papift zu fein fiheint, wäh- 
rend ich, der ich den Staat verwalte, und .feine Um⸗ 
ſchwungsraͤder im Gange erhalte, Proteftant bleibe, um 
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an keinerlei Illuſionen Zheil zu haben.” Suͤlly wor 


wicht bios "Heinrichs. rechte Hand, er war Frankreichs 
Deritand, der perfonificiete Calcul, der das Facit des 
Lebens möglichft gut heraußzubringen ſucht. Er war 
der Mann des offenbaren Fortſchrittes in damaliger 
Zeit, der den Staat und fein Volk aus dem Glauben 
des Mittelalters herausarbeitete, benn das war ber Haupts 
fag feiner Weisheit, daß jeder glauben duͤrfe, was er 
wolle, fobald er nur thue, was er fole. Es war «in 
großer Gedanke des neuen Zeitgeiftes, daß der Staat 
ohne Kirche, ohne vorherrfchende geiftliche Gewiſſens⸗ 
herrſchaft beftehen, und nur fo beftehen Eönne. Per⸗ 
ſoͤnlich gründete ſich dieſer Sag bei Suͤlly auf veligiäfe 
Indifferenz, in der Gefchichte aber ſtellte ſich fpäter Dies 
Glaubensbekenntniß ald eine Thatfache des allgemei- 
nen Bewußtfeins hin. Suͤlly's Verwaltung war eine 
gonomifche Muſterwirthſchaft. Aber er rechnete nur 
mit Zahlen, — mit Kanonenkugeln felten, weil er von 
der Gewiſſenhaftigkeit feines Calculs überzeugt war; 
Kanonenkugeln, fagte er, find blos im Nothfalle ein fau⸗ 


ler Rechenknecht, wenn der Diplomatie das Erampel 
3 * 











fehl fchlägt. Er hatte als Soldat die Bürgerkriege 
erlebt, die Ligue war vernichtet, Heinrich, der Inbe⸗ 
griff feiner Glaubensfäge, hatte gefisgt: und doc, war 
er zu dieſem Reſultate gekommen, die ſchwankenden 
Kriegswuͤrfel lieber drohend in der Hand zu halten als 
ſie auf den Erdboden fallen zu laſſen. Dann naͤmlich 
hoͤrte die Berechnung auf und die Obacht auf buͤrger⸗ 
liche Wohlfahrt, dann wachte die Furie, die er fuͤr im⸗ 
mer beſchworen zu haben glaubte, die Religion, wieder 
auf, denn Religion nannte man die Wuth des entzuͤn⸗ 
deten Parteiglaubens, den Fanatismus, den die Prie⸗ 
ſter mit den Lockungen des Himmels und mit den 
Schrecken der Hoͤlle gepredigt. Er glaubte an ein rein 
menſchliches Koͤnigthum, das uͤber alle Religionen ſtaͤnde. 
Das war der Fortſchritt von damals. Die Religions⸗ 
ſtuͤrme hatten ſich ausgetobt, das materielle Wohl ge⸗ 
dieh im ſchoͤnen Frankreich, und wer die Finanzen und 
die Feſtungen des Landes in feinen Händen hatte, Eonnte 
ſich wohl Leicht einen Herrſcher duͤnken. Suͤlly hatte: 
jedoch als Diplomat einen großen Fehler; er war zu 
nervenftart, Ihm fehlte die Gabe des Laubfrofches, 
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der bald den Kopf, bald reſpective das Gegenſtuͤck in 
die Hoͤhe ſtreckt, jenachdem er Sonnenſchein oder Truͤ⸗ 
bung ſpuͤrt. Suͤlly hatte jeder Zeit den Kopf obenaus, 
er kannte nur Sonnenſchein, er hatte nicht das Talent, 
um in der Atmoſphaͤre feiner Zeit die berannabende 
Schwuͤle zu mitten. Sein Koͤnigthum war blos 
materialiſtiſch, nur um die Lebensſtoffe, nicht um die 
Lebensluft, war ſein Geiſt befimmert-und der allezeit 
Kluge hatte fi von den nach Frankreich zuräckberufe 
nen Sefuiten die Erziehung der Jugend aus den Hän- 
den winden zu laffen. 

Alte diefe Betrachtungen Hätte jeder altkluge Sohn 
eines ſpaͤtern Jahrhunderts machen koͤnnen, wenn er, 
plögtich in jene Zeit verfest, auf dem Boulevard Bour⸗ 
don vor dem Arfenale des weifen Suͤlly wandelnd, bald 
die heilen Pechpfannen, bald die Kanonenkugeln am 
Baffin der Baftilfe betrachtet hätte, — | 

Da erſcholl ein lautes Hallorufen aus der engen 
Alecheiligengaffe.- „Holt ihn heraus! — Nieder mit 
ihm! —“ fchrieen helle Stimmen, die dann ein dum⸗ 
pfes, hohles Gemurmel verfhlang. Die Straße hatte 
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linker Hand einen Einbug, fo daß fie auf biefer Stelle 
einen Pag bildete, wo Schubkarren, Wagen und allerlei 
Seräth, das die ſchmale Häuslichkelt der Wohnmgen 
nicht faßte, aufgethrrat Tagen, Hier tobte ein Ge 
weht von Menfchen durch einander, Die Heine hoͤl⸗ 
zeme Bude, die bee arme Zhomaffin bewohnte, war 
bie Zielfcheibe der Volksowuth. Thomaſſin war eines 
jener feltfamen Weſen, die der Wahn der Leute mit 
dem Boͤſen im Bunde hielt. Er wohnte dort ſchon 
feit einiger Zeit, verkaufte Ignazpulver und Ignazwaſſer 
für allertet Wunden des Keibes und der Seele, war 
Hundedoetor, beſprach das Vieh in der Seuche, mußte 
Gift zu mifhen und Gegengifte, und hatte von Zeit 
zu Zeit die Gabe, aus den Linien ber Hand bie Zu: 
kunft zu deuten. Er that ſehr karg mit dieſer Weis: 
heit, eine Zeit lang mar feine prophetiſche Zunge ganz 
gelähmt geweſen; erft vor kurzem war ihm, mie er 
fügte, der Geift wiebergelommen und er wiſſe nun Dinge 
bie kein Menſch wiffen folle, gefchweige die «Heiligen, 
deren Ohnmacht fonft an den Tag käme, wenn fie das 
Berhaͤngniß nicht abzuwenden vermöchten. Den Tag 
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zuvor waren junge Burſche geworben fr das Truppen⸗ 
corps, das in Deutfchland einruͤcken follte. . Ein feifcher 
Zunge aus der Allerheiligengaffe hatte die Muskete ge- 
nommen und zur Sahne gefchworen. Weil er aber 
fein Mädchen lieb hatte, wollte er feine Zukunft wiffen, 
denn das Kind meinte und fprach, er werde nicht wie: 
berfommen aus dem Ealten Lande voller Bären und 
Wölfe. Da lief der Burfch in feiner Angft zum mei: 
fen Hundedoctor und ließ fich für fein Handgeld die Li- 
nien befehen. Thomaſſin tröftete ihn und fagte, er 
werde gar nicht marfchierenz fobald die Königin gekrönt 
fei und noch bevor die Truppen aufgehrochen, fei König 
Heinrich tobt, und Maria von Medicid, aus erzfatho- 
liſchem Blut und altchriftlichee AbEunft, werde den 
deutfchen Ketzerfuͤrſten nie zu Hülfe ziehen. Das hatte 
der alte Mann mit der langfamen Eintoͤnigkeit feiner 
Stimme fo bingefprochen, wie eine entfegenvolle Ge 
wißheit. Dem jungen Krieggmann aber riefelte dar 
Schred durch die Glieder, dann flieg ihm der Zorn ins 
Geficht, mit beiden Händen fuhr er dem Alten in den 
grauen Bart, und ftürzte über die Töpfe und Tiegel 
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her, die der böfe Zauberer in feinem Kabinete zu allerlei 
Säften brauchte. Der Greis fhien an Mißhandlungen 
gewöhnt, er erhob Keine Hand zur Gegenwehr; nur als 
der Uebermuth ihm eine Phiole, ein Eoftbared Gefäß, 
vom Schranke riß, um auch an ihr feinen Zorn auszu- 
laffen, da fchleuderte ihn Thomaſſin zu Boden, entriß ihm 
die Muskete und trieb ihn zur Thür hinaus, Mit ſtuͤr⸗ 
mifcher Haft fchob der Ute, der feine Kräfte wie neu 
belebt fühlte, den Riegel vor und hielt ſich fiir gebor: 
gen. Aber die Buben der Allerheiligengaffe waren ſchon 
vor ber Hütte verfammelt, der junge Kriegsmann fchrie 
nad) Rache, und wie das Gerücht, der Alte habe den 
Tod des Königs prophezeit, durch die Kabachen des 
Pöbels lief, wälzte fi) Bald eine tobende Menge zuſam⸗ 
men, die den alten Propheten fchon längft zur Rechen- 
ſchaft zu ziehen gedacht, um fich für fehlechte oder falfche 
Weiffagungen an ihm zu rächen. Diefem hatte er 
eine fegensvolle Che verkündet und fein Weib war ein 
keifendes Weſen, dafuͤr mußte der Prophet einmal buͤ⸗ 
ßen; jenem hatte er eine troſtloſe Wahrheit vorausge⸗ 
fagt, und weil fie fo richtig eintraf, wollte fich der Un- 
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wille darlıber laͤngſt fchon Luft machen; genug, die 
Gemüther der Allerheiligengäßler waren Zunder fir den 
Beuerlärm des fchreienden Musketiers, die Buben war⸗ 
fen dem Propheten Steine aufs Dach, ſtarke Fäufte 
rüttelten an der niedrigen Thür, die fchmahle Hütte 
konnte der Gewalt fo vieler Hände nicht lange wiber- 
ftehen, Die Weiber waren auf die Karren gefliegen 
und bildeten eine Wagenburg voll Zorn und Haß, die 
Kinder Ereifchten mit heller Stimme dazmifchen, alles 
jufammen gab in der Dunkelheit ein wuͤſtes Gewirr. 
„Er ift Bein Franzoſe!“ fehrieen Einige, „er ift ein 
Staliener, darum prophezeit er fo Läfterliche Dingel" — 
„Holt ihn heraus, wir wollen ihn fragen, ob er ein 
Franzoſe iſt, dann wollen wir ihn in die Seine werfen; 
wo nicht, ſo zuͤnden wir ihm den langen Bart an und 
leuchten ihm ſo uͤber die Grenze! — 

Mitten durch den Laͤrm der Verwilderung erſcholl 
vom Boulevard her der Hufſchlag einiger Reiter. Auf 
weißem Roß eine hohe kriegeriſche Geſtalt, zwei Knap⸗ 
pen voran mit Fackeln, ein Troß von Kavalieren zu 
beiden Seiten. Der Tumult hatte ſie herbeigelockt. 
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Ste fprmgten am Arfenale vorbei bis zum Eingange ber 
Gaſſe. Niemand von ben Umſtehenden wußte Aus⸗ 
kunft zu geben, und ehe noch der Befehl an einen der 
Junker erging, in die Straße zu lenken, hatte der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt ſchon ſeinem Pferde dieſe Richtung gegeben. 
Koͤnig Heinrich war der Reiter auf dem ſchnaubenden 
Weißen, der ſo eben einen der Begleiter nach dem Na⸗ 
men der engen Gaſſe fragte. „Hier feiert der Poͤbel 
“feine Orgien, Sire,“ ſagte dee Herzog won Epernon 
auf dem dunkeln Andalufler, „es iſt bie Allerheiligen⸗ 
gaſſe; nicht raͤthlich, Sire, in der Engſchlucht mit 
Schmuz und Poͤbel zu kaͤmpfen.“ 

Der Koͤnig lachte und ſpornte das unluſtige Pferd, 
das mit dem Herzoge gegen ben Poͤbel fompathifiste. 
„Eher fürchte ich bei Nacht und Rebel die Allerheiligen, 
als mein pariſer Volk!" fagte Heinrich, immer guter 
Dinge voll und zu Humor aufgelegt, um das Leben 
an feinen Endfpigen und in feinen Gegenſaͤtzen zu er 
faffen. | 

„Sher einer Batterie entgegen, als dem Pöbel in 
ben Rachen!” murrte der Due, aber Heinrich ritt ſchon 


Du, 
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inter den. Fackeltraͤgern dem Schauplage der Begeben⸗ 
heit entgegen. „Ein König foll auch die Höhle des 
| Jammers kennen;“ ſagte Heinrich mit ungewoͤhnlichem 
Ernſte, um dem Begleiter Stillſchweigen aufzuerlegen. 
Die Paſſage wurde enger, die Pferde draͤngten ſich an 
und hinter einander, nur der Schimmel des Koͤnigs 
leuchtete im Fackelſchein hell heraus, Auch auf bie hohe 
Geſtalt des ritterlichen Helden fiel der Schimmer und 
machte fie den Umftchenden erkenntlich. „Der König, 
der König!” ſcholl es Son Munde zu Munde immer lau⸗ 
ter bis zu der verfammelten Menge, die das Haus das 
Todespropheten ſtuͤrmte. Die Thuͤr war erbrochen, 
und zwei derbe Allerheiligengäßler fehleppten den ſchrei⸗ 
enden Thomaffin aus der Hütte hervor. Da Übertönte: 
der helle Freudenruf, „Es lebe der König!" das Ge 
fhrei des Haſſes. Alles ftürgte dem Reiterzuge entge- 
gen, der eben auf dem Plage hielt. „Wollen wir den 
Propheten unter die Pferde werfen?“ — ſchrieen Einige. 
„In den Sad mit dem Zauberer und in die Seine 
mie ben Sacke!“ riefen die erbitterten Weiber von den 
Karren herunter. Die Buben jauchzten ihr Vive 
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Henri le Grand! und raffelten mit den Pflaſterſteinen, 
ber allezeit bereiten Waffe des großen Haufens; Freude 
und Wuth liefen im bunten Gemiſche wirr durch ein⸗ 
ander und der Ausdruck des Jubels nahm faſt die 
Miene des Zornes an. Vier Grobſchmiedsfaͤuſte hiel⸗ 
ten den Uebelthater hoch über die Menge und brachten 
ihn unter den Schein der Fackeln. Da hing der Pro- 
phet ſchwebend und zitternd dicht vor dem Auge des 
Königs, der von dem Vorgange der Sache bereits in 
Kenntniß war. „Halt:“ rief Hefrich mit. feiner hellen 
Kommandoſtimme, vor welcher der Athemzug ganzer 
Regimenter ſtockte. Er fragte nach dem Namen des 
Elenden. „Thomaſſin, der Hundedoctor!“ rief die 
Menge. Wie der Koͤnig die Hand erhob, war alles 
wieder ploͤtzlich ſtil. „Es iſt ein unglaͤubiger Thomas!” 
ſagte er laͤchelnd; „ich bitte Euch, Freunde, verſchont 
ihn um der Hunde willen!“ Ein donnerndes Lebehoch 
erſcholl. Die Roſſe baͤumten ſich, der Koͤnig winkte, 
und die Fackeln voran, der Schwarm der Kavaliere 
hinter ihm, ritt er langſam nach dem Boulevard zu⸗ 

ruͤck. Wie eine fchmarze Wolke drängte der Haufe 
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nach. Die vorderften Reiter fprengten fchon raſch über - 
den breiten Wall, fobald fie den Ausgang gewonnen, 
da erhoben fi) en Paar Stimmen an der Ede der 
Saffe: „Es lebe Heinrich von Navarra!" Der Ruf, 
feit lange nicht mehr das Feldgefchrei einer einzelnen 
Partei, war auffallend, und ein Junker zu Pferde, 
der zu den Letzten im Zuge gehörte, mochte eine Be 
eintraͤchtigung dee Würde des. Monarchen von Frank⸗ 
reich darin fehen. „Heinrich von Frankreich, Heinrich 
der. Große lebe!‘ fchrie er den Rufern zu und hieb den | 
Einen mit der Gerte Über ‚den Kopf, Allein zwoͤlf 
Eräftige Arme lehrten ihn bald eines Beſſern. Im 
Nu war ber eraltirte Edellnabe, der vor Schred die 
Sprache verlor, vom Pferde geriffen und den Händen 
der Menge blosgeftellt. „Keine Gewaltthat!“ riefen 
Einige aus dem Gewuͤhl. „Gebt ihm Pardon, heute 
muß jeder Lump leben bleiben! Wir find Franzoſen, 
e8 lebe unfer König!" Dies fand Anklang, man war 
generoͤs und fegte den Junker wohlbehalten wieder aufs 
Roß, gab ihm und dem Thiere einen Sauftfchlag auf 
den Rüden, und der Gerettete fprengte eilends dem 
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Zuge nach, der ſchon weit voraus war. Das allge: 
meine Lebehoch verfchlang dies Heine Ereigniß, und ber 
Junker wird reinen Mund- halten, falls feine Kleidung 
nicht einige Spuren ber Volksgunſt an fich trägt. 

Hinten in der Alterheiligengaffe war der Lärm nody 
nicht geſtillt. Thomaſſin hatte die Gelegenheit wahr: 
genommen, ſich den Händen feiner Würger zu entwin- 
den und war in feine Hütte zuruͤckgeſchluͤpft. Aber ihr 
Eingang blieb von dem Volkshaufen beſetzt, man ge⸗ 
ſtattete ihm nicht, die Thuͤr zu ſchließen und ſo kroch 
er in ſein Laboratorium zuruͤck und ſaß ſtill im Dunkeln 
unter ſeinen zerbrochenen Flaſchen und Tiegeln. „Soll 
der raͤnkevolle Italiener ganz frei ausgehen?“ fragte ein 
erhitztes Weib, der Thomaſſin durch ſeine Prophezeiung 
den Satan abſpenſtig gemacht. Seid ruhig,” toͤnte 
die Stimme eines beguͤterten Buͤrgers, „der Koͤnig 
ſelbſt hat ihn begnadigt.“ | 

„Ei was!“ ſchrie ein Schufterjunge, „ein König 
bat gut begnadigen, ein König darf ſich mit einem 
Lump nicht abgeben, aber wir, bie. wir felbft Lumpe 
find, Eönnen Leinen Pardon geben!” 
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„Rieder mit dem Ausländer, der und verhöhnt, 
teil die Königin auch eine Waͤlſche tft” So ſchrieen 
feifche Stimmen, als der Schwarm, der dem Könige 
bis zum Boulevard das Geleit gegeben, zuruͤckkehrte. 

„Halt!“ rief ein Gemaͤßigter mit entfchloffener 
Würde, „laßt mid) hinein zu dem falfchen Propheten, 
und Ihr Zwei kommt mit mir, Laßt uns doch bören, 
wo er feine Weisheit ber hat. Und dann wollen wir 
. Ihm fagen, daß wir, die wir Sranzofen find, ‚Beine 

italieniſchen Intriguen dulden. Verhaltet Euch ruhig, 
wir bringen Euch Kunde.” 

Der Vorfchlag fand Gehör und diei bis vier Maͤn⸗ 
ner drangen in das Haus; ber Haufe hielt bie Thuͤr 
befest. Die Buben flimmten allerlei Lieder an, bis 
endlich alles in das damals gebräucliche,- etwas vers 
worrene Volkslied einflimmte: 


Laßt und nur bie Hände reichen 
So zum Leben wie zum Zob, | 
Fangt nur an bei Eureögleichen, 
Denn bie Hohen ſtehn zu hoch! 
"Da madıten fi in.dem bunten Gedränge mehrere 


ſchwarz gekleidete Geſtalten bemerklich, vor denen das 
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Volk zuruͤckwich, ſo daß ihnen Raum blieb, bis zur 
Thuͤr des Hauſes vorzuſchreiten. „Im Namen Gottes! 
was iſt Euer Beginnen?“ ſagte einer der Geiſtlichen und 
ſtreckte die Hand gen Himmel. — Der Lärm ver: 
flummte um fie her. „Es find Väter von ber heiligen 
Gefeltfhafe!” flüfterte e8 durch die Menge und die 
fluembewegte Volksmaſſe ftand wie fteile Waſſerwand 
im Nil, durch welche Moſes ſein Volk fuͤhrte. „Wir 
wiſſen nicht, was der Mann zu Euch ſprach, noch wes⸗ 
halb Ihr ihn verfolget!“ ſprach der Geiſtliche mit kraͤf⸗ 
tiger Stimme, „Aber wehe Euch, wenn Ihr den Ge 
tingften unter Euch antaſtet. Wißt Ihr nicht, daß ſich 
die Weisheit des Herrn oft der Unwuͤrdigen bedient und 
durch die Zunge der Einfältigen redet! Wer will «8 
fagen, ob nicht ein Geift über ihn gekommen ift, vor 
dem wir uns beugen mäffen? Ihr Leichtbethörten! 
Von wen foll die Prophezeiung kommen? Von den 
Hohen, die im eitlen Glanz der Welt vor Euch wan⸗ 
deln? Von den Großen, die dem Baal opfern? Oder 
von den Stillen, die der Herr in ihrer Einſamkeit 
heimſucht? Gehet fort in Eure Wohnungen, gehet und 
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betet für den König, der fo gut wie Shr unter der 
Hand Gottes ſteht, die fih unfer Aller erbarmen 
mag.” 

Der Mohngelft der — Betaͤubung wirkte 
auf die Menge, und wie ſich die geiſtlichen Bruͤder um⸗ 
wandten, den Weg fortzuſetzen, wich alles zuruͤck und 
bildete vor und hinter ihnen eine Gaſſe. Da ſtuͤrzte 
Thomaſſin mit zerriſſenem Gewande aus dem Hauſe. 
Er hatte ſich verſteckt gehalten und die vier Abgeſandten 
des Volks ſuchten ihn vergeblich in der dunkeln Behau⸗ 
fung.- Als der Lärm draußen jebt ſchwieg, ſtuͤrzte er 
hervor und ſteckte ſeine gebuͤckte Geſtalt unter die ſchwar⸗ 
zen Gewaͤnder der Jeſuiten. „Nehmt mid) in Schutz!“ 
fläfterte er zitternd. „Geht von binnen!” zifchte der 
Redner ihm ins Ohr, „wer hieß Euch den Auflauf er- 
regen, flieht, flieht!“ — Zuruͤck in das Haus konnte 
der Gehetzte nicht, ſo flog er durch die Oeffnung, welche 
die Menge den ehrwuͤrdigen Vätern bahnte und war 
wie ein Pfeil mitten unter dem Haufen. Sein weiteres 
Drängen, um ben freien Ausgang zu gewinnen, machte 
ihn aber auffällig... „Haltet ihn!” fchrieen einige 


Verwegene, „er ſteckt noch unter den frommen Kut⸗ 
ten!“ — „Er laͤuft ·nach dem Boulevard, ſetzt ihm 
nach!“ riefen Andere am Ausgang der Gaſſe, den 
Thomaſſin ſchon erreicht hatte. Um die Geiſtlichen 
blieb eine devote Menge, ſie ſtill geleitend; die uͤbrigen 
drängten vorwaͤrts. Man ſah den Fluͤchtling dem 
Baſſin zueilen, der Schein der Pechpfannen vor dem 
Urfenale zeigte feine Geſtalt, dann war fie plöglich ver- 
ſchwunden und die Verfolger eilten vergeblich nach allen 
Seiten den Boulevard entlang. 


⸗ 


Wenn man bie breiten ſteinernen Stufen im Ar⸗ 
ſenale hinaufſtieg, an ben ſchweren, mit Rüftungen aus 
alter Zeit geſchmuͤckten Pilaſtern vorbei, fo betrat man 
den guoßen Waffenfaal, der die Zimmer des Herzogs 
von Sülly von denen feiner Familie trennte. Die Reihe 
der Gemaͤcher lief nach beiden Seiten bin um ben 
geoßen Hofraum und ganz hinten, der Welt entzogen, 
faſt kloͤſterlich verſteckt, lag das Arbeitszimmer des 
Principalminiſters, ein ſchmales einfenſtriges Kabinet 
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mit der. Ausficht nach) einer kahlen Wand und drüber 
der Himmel. Ein Paar karge Armfeffel, eine lange 
Tafel mit Schriften und Briefen, in der Ecke aus dem | 
Mauerwerk heraus ein eiferner Arm, der den Helm 
und den Feberbufh, fammt Bruſtharniſch und Bein⸗ 
fhienen, und das ſchwarze Sonntagswamms bes Fries 
gerifchen Staatsmannes trug: das waren die Geräth: 
(haften in dem Heinen Gemache; ber Diplomat von 
damald faß unter feinen Acten und Papieren wie im 
Feldlager. Statt des Spiegels hing eine Charte von 
Frankreich an der Fenſterwand, ihr gegenuͤber das Bild 
des Koͤnigs mit dem ſchoͤnen großen Bourbonenauge, 
das auf Frankreich ruhte. Weber der Thür hingen 
Sporen, Piſtolen und ein altes Reiterkoller, das der 
Herzog, damals noch Oberft Rosny, bei Marmande 
trug, wo ihn fein ritterliher Herr mit eigener Hand 
aus dem Gemetzel ber feindlichen Haufen beraushieb. 
Diefe eine That wire genuͤgend gewefen, Suͤlly zum 
lebenslaͤnglich dankbaren Freund und Diener des R- 
nigs zu machen; aber das innige Verhaͤltniß beider 
ſtuͤtzte ſich ſchon auf eine Gemeinſamkeit von Jugend 
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auf. Eif Jahr alt wurde Maximilian von Bethune, 
der Sohn des Baron von Rosny, den Eltern Heinrichs 
zugefuͤhrt, und empfing mit dem jungen Prinzen bie⸗ 
ſelbe geiſtige wie leibliche Nahrung. Der blutduͤrſtigen 
Wuth der Bartholomaͤusnacht war Maximilian durch 
Zufall und wie ſein fuͤrſtlicher Freund durch die Vor⸗ 
ſorge eines Dieners entgangen. Bald ſah man ſie in 
dem Buͤrgerkriege dem Fanatismus der Ligue die dreiſte 
Stirn bieten. Bei der Belagerung von Marmande 
befehligte Rosny ein Korps Arkebuſiere; hier war es, 
wo ihn Heinrich aus den Haͤnden der Feinde rettete. 
Die Schlacht bei Coutras entſchied er durch ſeine klug 
benutzte Artillerie, und bei Sven, wo er wundenbedeckt 
dreimal die Pferde wechfelte, die ihm unter dem Xeibe 
fortgefchoffen wurden, umarmte ihn ber Eönigliche Sie: 
ger auf offenem Schlachtfelde Angeſichts der jubelnden 
Soldaten. Heinrich war erſt jetzt wirklich Koͤnig und 
Herr des Reiches, und Suͤlly hatte alles mit erobern 
helfen, das Reich fuͤr Heinrich und Heinrich fuͤr Frank⸗ 
reich. Als der Koͤnig in Paris einzog, konnte er mit 
Recht und Fug ſagen: Nun wollen wir den Frieden, 
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den wir erobert haben, den Franzoſen zu Nutze machen. 
Wohl möglich, bag Suͤlly, blos weil es der Drang ber 
Bei .erheifchte, Kriegsmann geweſen war; mit bem 
Sieden erſt entfaltete fich fein eigenftes perfönliches 
Naturell. Er vereinigte das Ealte Blut bed Philoſophen 
mit der Zhätigkeit des Mannes, mit der Exfindfamkeit 
des practifchen Genies. Er ging als Gefchäftsträger 
nach Italien und brachte Heinrichs Vermählung mit: 
der Medicderin zu Stande. Durch dem Uebertritt des 
Königs zur Eatholifchen Kirche und durch dieſen Bund 
mit einem italienifhen Haufe follte der Tatholifch= ſpa⸗ 
nifhen Ligue ein Genuͤge gefchehen, um ein neues 
Regiment in Frankreich zu fichern, das fih nur mit 
dem Gluͤcke des Landes befaßt. Daß aber mit blos 
formeller Abfindung eine Genugthuung für lange Zeit 
möglich fei, mar der Irrthum, in den die damalige 
| Diplomatie gerieth. Und Heinrichs Pläne liefen einer 
ſolchen Eintracht ziemlich baar entgegen; er wöllte Dem. 
Haufe Spanien. und der Hierarchie ein europäifches 
Gegengewicht entwideln: Frankreich und die beutfchen 
Proteftanten foliten fi näher treten und als Suͤlly 
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nad England ging, gewann er an Eliſabeths Zufogs 

die thätigfte Unterſtuͤzung des großen Bundes, der ba: 
mals alle die Ideen des Fortſchrittes bezweckte, die man 
in ſpaͤtern Jahrhunderten Emancipation der Weltlich⸗ 
keit von der Sasung und vom Wahn des Herkommens 
nennen konnte. In Deutfchland begann erft mit dem 
Proteſtantismus ein modernes Staatenieben, wo der 
Staat ſich ſelbſt Zweck ift und nichts will als das ma⸗ 
terielle Wohl des Volks. In Frankreich) war es Suͤllp, 
der den Machinationen einer im Sinftern bruͤtenden 
Geiſtesherrſchaft gegenuͤber den großen Plan faßte, 
der Staat ſei dazu da, um unter ſeinen Fluͤgeln gluͤck⸗ 
lich und fröhlich zu fein. Daß dies Streben nad) dem 
weltlichen Völkerglüde für Heidenthbum galt, barüber 
tonnte ſich der Großmeiſter Suͤlly teöften, dem Millio: 
nen beglüdter Menfchen ins Angeſicht blickten, der die 
Schluͤſſel zu den Schägen des KönigreichE Nachts unter 
feinem Kopfkiffen hielt und auf deffen Wink die Baftille 
und bie ganze Reihe der Hafenfeflungen am Strande 
Teuer fpie. Das waren Rüdhalte für Suͤllp's Regie 
rungskunſt; das Gluͤck der Lebendigen war ledigkch 
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Biel feines warmen Eiferd und es Fam bei der Staati⸗ 
kunſt von damals wirklid darauf an, mit begluͤckten 
Voͤlkern die Obmacht der Kirche zu bekaͤmpſen, ſo daß 
es moͤglich wurde, die lockenden Vecheißungen des Him- 
mels durch die Gewährung eines reellen Erdengluͤcks 
außer Kraft zu ſetzen. Es galt dies auch damals ſchon 
fuͤr heidniſch in der Entwicklung der Menſchheit, aber 
Suͤlly war der Mann darnach, daß er ſagen konnte: 
Nur der glüdlihe Menſch ift ein tugendhafter. 

Es war nicht der geringfle Triumph für ihn, ale 
Königin Eliſabeth die Hand auf feine Schulter legte und 
zu ihm fagte: Ihr ſeid bei Gott! ein fehr Eluger Mann, 
Herr Marſchall von Frankreich. — Nicht auch ein 
guter? fragte er die Majeſtaͤt von England. — Klug⸗ 
heit iſt die hoͤchſte Guͤte, ſagte Eliſabeth damals, und 
mit dieſer koͤniglichen Definition ging Suͤlly nach Frank⸗ 
reich zuruͤck, und die Briefe, die er mitbrachte, ſicherten 
Englands ganzen Beiſtand zur Demuͤthigung des ſpa⸗ 
niſch⸗ oͤſterreichiſchen Hauſes in Europa. Der König 
hatte während dieſer lebten Abweſenheit das Landgut 
ſeines Freundes und Dieners, das ſchoͤngelegene Sul 
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om der Loire, zum Herzogthume erhoben, und feitbem 
war ber Großmeiſter nach dem König der hoͤchſte Mann 
in Frankreich; der wichtigfte war er ſchon lange. 


Der Minifter von Frankreich ſaß in dem Kleinen, 


Arbeitögimmer. Das Licht der Lampe, die von der 
Dede bins, fiel auf feinen kahlen toeißen Scheitel. Auf 
dem harten, hölzernen Seffel, im altmodiſchen abge⸗ 
tragenen Wamms, das Haupt über den Tiſch gebädt, 
der von Briefen und Papieren uͤberdeckt lag: fo brachte 
der Mann, auf deffen Wink Millionen gehorchten, den 
Haupttheil feines Eargen eintönigen Lebens hin, Wir 
bemitleiden den Mönch, der, um die Gewißheit eines 


Himmels zu haben, in Enieender Stellung feine Tage: 


verbrütet, der fi) gegen alle Wonnen der Erdenwelt, 
gegen allen Rauſch der entzuͤckten Leidenfchaft der Seele 
verfchließt, um einem einzigen ftillen, farblofen, wie er 
meint, goftgefälligen Gedanken nachzuhängen. Hier 
aber ift ein Weltlicher, der fi) nie um den Himmel 
der frommen Demuth kuͤmmert, ein Staatsmann, ber 
die Alliancen ber Fuͤrſten, ber Krieg und Frieden fhließt, 
der nur für das leibliche Mohr, die irdifche Gluͤckſelig⸗ 
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keit eines Volkes ſorgt, — nicht minder in der Geſtalt 
eines wirklichen Buͤßers. Die Herrlichkeiten der Ex 
fheinungswelt erfreuen ihn nicht, der Glanz bes Lebens 
gilt ihm nur für die Maskerade, die etwas anderes be 
deutet als fie ift, die Farben find-für ihn erblichen, das 
nadte Wefen der Zuftände befhäftigt ihn, und auf der | 
‚Tafel feiner -Seele iſt alles auagelöfcht, was die Mi 
ſchen al& harmlofee Genuß der Annehmlichkeiten des 
ſchoͤnen flüchtigen Dafeins lodt und taͤuſcht und beſeligt. 
Mich duͤnkt, es gibt auch mitten im Geraͤuſche des Le⸗ 
bens einſame Staͤtten; Herzog Suͤlly war bei der leben⸗ 
digſten, weltlichen Geſchaͤftigkeit nicht weniger als der 
Ascet in der Wuͤſte ein Einſiedler. Seine Lebensweiſe 
war ein ſchlichtes Einerlei. Um vier Uhr des Morgens 
fand er auf und arbeitete bis Neun, Dann ‚ging er in 
das Conſeil zum Könige, fpeifte dann ziemlich einfach, 
gab nach Tiſche allen Parteien, Geiftlihen und Welt 
lichen, Bürgern und Bauen Gehör, arbeitete wieder 
bis Abend und fehloß dann: die Thür des Arſenals, um 
mit den nächften Gefchäftöfteunden Über das Wohl 


Frankreichs in etwas mehr traulicher Weife nachzufinnen. 
IL. 4 
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Men Hiels ihm für ont, zäh, unbailfaen, widerſpeuchs 
luſtig. Die Franzoſen wannten ihn einen Rimer, bei 
Hofe fpostete man uͤber die Frugalitaͤt des Principal 
minifbers und ſchmuͤckte ih mit bem Witzworte der 
Marquiſe von Bernenil, bis ihn ben allezeig Nlegetinen 
nannte, ber nie in dem eben Ba geſagt. In ber Sorge 
um Frankreich waren much alle. feine Gefühle aufgezehrt, 
und ſelbſt feinen König und Freund fihien. eu nun um 
des Baterlandes willen zu lieben. Es mar hier ein ganzer 
Menſch feinem Dienſte ale Opfer verfallen, und was als 
Entſchaͤdigung dafuͤr gikt, Famliengluͤch; war ihm nur 
karg zugemefken. Gs iſt merkroirdig, daß bie Soͤhne 
eines ſo ſtreng proteſtantiſchen Waters ſich zum. Katho⸗ 
licismus neigten, daß ao feine Kinder, mit Ausnahme 
der Herzogin von Hohen, ſpaͤter in den Schooß ber 
Mutterkicche zuruͤckkehrten. Auch Suͤllys Gattin, bie 
kurz vor der Hochzeit zum Proteſtantismus ÄAbergegan 
gen war, neigte fich bald wieder im Stillen ber alten 
Lehre zu. Das fühlte Suͤlly, obſchon er füch Erin Ger 

ſtaͤndniß daruͤber einedemte, und fo war ihm denn ſelbſt | 
imn ſeiner naͤchſten Umgebung die Atmoſphaͤre der Zeit⸗ 
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ſtimmung entgegen. Gefaͤhrdet aber hielt er um des⸗ 
willen noch nicht die Richtigkeit feines großen oͤkono⸗ 
miſchen Erempels, in deſſen Facit er alle Nummern 
des Lebens aufgegangen fah; nur an perfönlicher Ge 
nugthuung ſchien er fi arm zu fühlen, was fein ſtarker 
Mille gelaffen ertiug. In feinen Denkwuͤrdigkeiten 
Flags ex, daß er nur von. Kreaturen umgeben, daß nies 
mand da gewefen, der auf. feine und König Heinrichs 
Plaͤne einging. Zu disfen feinen Memoiren, die er 
fpäter fchrieb ober vielmehr fchreiben ließ, fammelte er 
ſchon damals in Nebenitunden die einzelnen Züge. Es 
war feine einzige Erholung, ber einzige Liebesdienft, 
den er fich that. . 

Suͤlly forfchte in einem Briefe, den er zu wieder⸗ 
holten Malen lad. Wie er fi jegt in ben Armſeſſel 
zurüdiehnte, fiel das volle Kicht der Lampe auf ben 
obern Theil feiner Geftalt. Man hätte dies Antlig mit 
dem Eahlen Scheitet wirklich für ein moͤnchiſches halten’ 
Eönnen. Diefe Zonfur hatte ihm keine Ordensregel, 
die Sorge für das Wohl des Staates hatte fie ihm auf: 
gezwungen, Der Staat war fein Gott und im Dienfla 

. 4 | 
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dieſes Gottes war fein Haupthaar fpurlos verſchwunden. 
Nur um die Schlaͤfe ringelte ſich ein dünnes. graues 
Gelock, während um fein Kinn bie Zierde der maͤnn⸗ 
lichen Kraft noch in Bluͤthe ſtand und ein reiches volles 
Barthaar ohne Spuren des verfilbernden Alters auf 
die Bruft herabhing. Sein ſchwarzes Kleid war alt 
und fahl; um bie fteife Halskrauſe lief eine ſchwere, 
goldene Kette, an der ein großes Medaillen mit einer 
Kapfel hing, die das Bild des koͤniglichen Freundes 
bare. Dies war im langen Laufe feiner Jahre fein 
einziger Schmuck, fein König die einzige Freude feines 
Lebens, In den Zügen des Mannes lag nichts Scharfes, 
nur etwas Feſtes und Stille. Sein Auge war nicht 
durchdringend, nicht beherrfchend, nur Elug und ficher, 
aber diefe Sicherheit ging jest eben in einige Unruhe, 
in eine Aufmerkſamkeit über, die man ungewiffen, ge: 
heimen Dingen ſchenkt, felbft wenn man fie nicht für 
allzu wichtig hält. Der Brief, deffen Inhalt den Mi: 
nifter befchäftigte, war gar nicht an ihn, er war an 
den Provincial der Gefelifchaft Jeſu in Moulins gerich⸗ 
tet, ed war eine jener Conduitenliſten, welche das Cler⸗ 
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montfche Collegium zu Paris, wie jebes andere in allen 
Ländern der Chriftenheit, von Zeit zu Zeit an den Ge- 
neral des Ordens nach Rom zu fenden hatte, eine Auf: 
zählung der einzelnen Mitglieder, eine Abfchägung ihres 
Werthes fir das Heil und den Nugen der Gefellfchaft. 
Unter vielen Begünftigungen, die man den Sefuiten in 
Frankreich eingeräumt, gehörte auch die Beförderung 
ihrer Briefe durch Eönigliche Poften. Hierdurch glaubte 
Suͤlly's Politik einen nicht geringen Triumph im Stillen 
erlangt zu haben, indem es nun ſeiner Wachſamkeit 
nicht unmoͤglich blieb, eine Einſicht in den Verkehr der 
Geſellſchaft zu gewinnen. Um der Wohlfahrt Frank⸗ 
reichs willen hielt er dies widerrechtliche Mittel der Ver⸗ 
letzung brieflicher Geheimniſſe fuͤr erlaubt, ja geboten. 
War doch alles, was Koͤnig Heinrich den Jeſuiten in ſeinen 
Staaten eingeraͤumt hatte, nur aus Politik geſchehen, um 
die maͤchtige Geſellſchaft, die an allen katholiſchen Hoͤfen 
Fuß gefaßt hatte, zu beſchwichtigen und gleihfam zu 
fättigen, damit fie nicht, der Spürkraft des weltlichen 
Auges entzogen, tig ein hungriger Wolf im Dunkel 
gelagert, im Geheimen deſto tiefer ſich einniftete. Die 
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frühere Unthat eines entarteten Mitglieds derfelben war 
theils vergeffen, theild deren Zuſammenhang mit den 
Zwecken der Geſellſchaft ganz widerlegt. Trotz der das 
mals erfolgten Verbannung aus Frankreich waren fie 
in dem päpftlichen Avignon, in Borbeaur, in Cahors, 
in mehrern Theilen bes Reiches unangefochten, ja bon 
der Bevölkerung bed orthodoxen Südens geſchirmt ge: 
blieben. Bei der Ehefcheidung des Königs mar Suly’s 
Dolitit auf die Bedingung des Papftes, bie Jeſuiten 
zuruͤckzuberufen, eingegangen, und trotz dem Wider⸗ 
fpruche der Sorbonne und der Univerfitäten Hatte die 
Geſellſchaft in Paris ihr Elermontfches Collegium, und 
im ganzen Lande ihre Profeßhäufer und Schulen wie: 
der eröffnet... König Heinrich mähnte, fie durch Wohl⸗ 
thaten mehr befiegen zu Tönnen als durch Verfolgung, 
Suͤlly glaubte fie innerhalb Frankreichs beffer zu über 
fehen, ihre etwa gefährlichen Verſuche Leichter unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, ald- wenn fie ihre ganze ungetheilte 
Kraft darauf verwendeten, bie feindliche Ligue der Häus 
fer Habsburg und Spanien noch grohender zu machen. 
In Spanien, wo der dritte Philipp die Moriskoes ver 
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trieb, herrſchte religioͤſer Fanatismus, der Kaiſer in 
Deutfhland würde von Spaniern und. Sefuiten geleitet, 
und die katholiſche Ligue unter Dar von Baiern trat 
dem Buͤndniſſe der Proteftanten unter Friedrich von ber 
Dfalz immer offener entgegen, .in. England hatte man 
aus Furcht vor geheimen Tatholifchen Pulververſchwoͤ⸗ 
rungen Frieden mit Spanien geſchloſſen und das Haus 
Stuart war nicht, wie fruͤher Eliſabech, geneigt, ſich 
mit Frankreich zur Sicherung des Voͤlkerwohls zu ver⸗ 
buͤnden. Genug, es ſchien Auͤger, bie heilige Geſell⸗ 
ſchaft zu dulden und zu beguͤtigen als ſie offen zu be⸗ 
fehden, zumal da man nicht immer dieſelben geheimen 
Waffen gegen fie führen konnte. Eben fo nothwendig 
ſchien es aber, fie zu beobachten, und wenn die Politik 
auf dem Wege ber Intrigue fich in den Briefwechſel 
der Geſellſchaft Einblicke verſchaffte, ſo hatte ſie von 
dieſer nur erſt die Anfangsgruͤnde in der Lehre gelernt, 
wach welcher ein Zweck das Mittel heiligt. Der Miniſter 
von Frankreich hielt es nicht für entwuͤrdigend, wenn 
er die Vrieffiegel der Jeſuiten mit einer kleinen Feile 
oͤſte und unſichtlich wieder zuſammenfuͤgte. | 
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War der Staat fein Gott, fo Eonnte er fo gut wie 
jene fagen, es gefchehe ad majorem Dei gloriam. Zur 
größern Ehre Gottes gefchieht ja alles Menfchliche, mas 
aus der Weberzeugung flieht. Es Eommt nur darauf 
an, wie man ben Gott erklärt, wo man ihn fucht und 
| findet! 

Selt einiger Zeit war Suͤlly noch forgfamer ges 
worden im Auffpüren ber brieflichen Meittheilungen 
zwifchen dem Collegium in Parts und dem Provincial 
der Gefellichaft in Moulins, durch welche die Berichte 
nad) Rom befördert wurden. Man traf bei Hofe bie 
Borkehrung zu den Kreönungsfeierlichkeiten ber Königin, 
die noch immer verfchoben waren und nım im Monat 
Mai, noch vor der Abreife des Königs nach Deutfch- 
land, in Verſailles vollzogen werben ſollten. Es ging 
das Gerücht, die Väter Jeſu würden diefe Feierlich- 
feiten benugen, um ſich der Königin auf verbindliche 
Art zu nähern. Nebenbei fchien es, ald fuchte die hei⸗ 
lige Gefelichaft das Ausruͤcken bee Truppen zu hinter 
teeiben und dem Volke den Zug nad) dem Rheine zu 
verbächtigen; bie Anfpielungen der Kanzelredner er: 
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ſchwerten offenbar das Anwerben zum Selbzuge, ber 
allerdings zum Beſten der protefiantifchen Partei tw - 
Doutfihland gefchak. Der Brief, den Suͤlly in feinem 
Geheimkabinet eröffnet hatte, enthielt nichts von Be 
lang, was über begärtiges Auffihtuß gab, Er war von 
dem Ausſchuſſe dev Proftſſen des Collegiums unterzeiche 
net und ſtattete Vericht ab uͤber die Wirkſamkeit der 
Anſtalt und uͤber die Zweige des Unterrichts, den der 
junge Adel von Paris in den Hoͤrſaͤlen der Jeſuiten er⸗ 
hielt. Zu den Profeſſen gehoͤrte auch Pater Cotton, 
der in der formellen Function eines koͤniglichen Beicht⸗ 
vaters bei Hofe reſidirte, und Suͤllp glaubte in ber Ab⸗ 
faſſung des Berichtes die Hand. dieſes Priefters heraus⸗ 
zufuͤhlen. Man machte in der Geſellſchaft zwiſchen 
Profeſſen und Scholaſtikern einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchted. Dieſe vegten nur die drei gewoͤhnlichen Geluͤbde 
ab, des Gehorſams, ber Armuth, ber Keuſchheit; jene 
thaten noch um- eines vierten Punktes willen Profeß in 
die Hände des Generals, wornach fie ſich zu fortwaͤh⸗ 
renden Reifen im Dienfte des Papſtes verpflichteten. 
Diefe Profeffen bildeten die Eingemeihten, das allezeit 
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fertige Heer des Statchalters Cheifli, daß om allen De» 
ten ber Ehriftenheit Wache hielt und feine Poften oft 
mechfeltes fie waren die fliegende Bruͤcke, welche bie 
Kirche am allen Hoͤfen raſch auffcing und eben fo ſchnoll 
wieder abriß. Mit ben Scholaſtifern beſetzta man in 
der Megel:die Lehrkanzein, mis Ausnahme der Stelle 
bed Caſuiſten. Dies war am Collegium der Logiker, 
der Vertreter der freien Forſchung, der die Serupel 
dialectifch Löfte, Von dieſem hatte man gem, wenn er 
durch das vierte Geluͤbde ebenfalls zur unkebingten Ders 
fügung ftand, um hier einem Fuͤrſten im Geheimkabinet 
ſeine Zweifel zu loͤſen, dort einem klugen Irrlehrar offen 
die Spitze zu bieten. Der Brief an den Provinzial 
der Geſellſchaft in Moulinsz, den Herzog Sülly in Haͤn⸗ 
den hielt, ſprach von dem Falle, daß man ſich im Colle⸗ 
gium Clermont genoͤthigt geſehen, einen Scholaſtiker 
zum Cafuiften zu erwaͤhlen, ba ſich derſelbe geweigert, 
das vierte Geluͤbde abzulegen. „Dieſer fromme Bru⸗ 
der. Florentin/“ hieß es in der Conduitenliſta, „dieſe 
Zurde unferer Kanzeln, dieſes lebendige Wort unſerer 
Weieheit, hatte ſelbſt die drei gewoͤhnlichen Geluͤbde 
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nur mit MWiderſtreben abgelegt, als er vor einigen Jah⸗ 
ren feine Studien vollendet, Yes will beblinken, dieſer 
Bevorzugte ſei ausnahmsweiſe recht eigerttlich zum, Ca⸗ 
fuiſten des Collegiumd berufen, ba ihm auch bie kleinſte 
Form unferer Stetten zu einem Gegenſtande ber Un⸗ 
terſuchung wirb, bevor er fie awerkennt, ba er, nichts 
betwumbernd, alles prüft, und ein Geiſt immerwaͤhrender 
Forſchung diefen jugendlichen Kopf erleuchtet. Der junge 
Adel von-Pärid, der an ſeinen Lippen hängt, nennt ihn 
feherzweife das lebendige Fragezeichen, aber er bezwingt 
die Gmmäther. und erflult fie mit einer heiligen Wiffens- 
Luft, weiche bie Stimmen der Weltlchkeit ertöbter unb 
frei macht vom der Knechtſchaft des Baals. Die In: 
gend ift begeiftert für ihn und die Frauen aller. Staͤnde 
eilen fchuarenwers zu feiner Predigt, um der Zauber 
feirter Veckdſamkeit zu empfindet, Co wirke biefer 
"Seltene für. das Reich deu Geiſtes. Was aber in feinem 
Kaͤmmerlem ihn befchäftige, ſind die: Qualen der for⸗ 
ſchenden Wernpnft, Sein Files bleiches Geficht mit 
dem tiefen. und doch unbekimmergen Auge iſt nur das 
Bid der Ruhe nach ausgerebten Shtyın, das Bild 


—8 


84 





eines Friedhofs, wo taufend Gedanken ſchlummern, bie 
fich nur mit Mühe befchwichtigen und beſtatten liefen. 
Sein Wandel ift fehr fleckenlos, obfehon er manche An- 
ktage gegen fich faphft erhebt. Aus feiner Seneralbeichte, 
wie Ihr wißt, ging hervor, daß ex das Kegerthum in: 
der Schweiz lernte. Doch Ihr wißt von. feinem Leben 
mehr ald dad Collegium, da Ihr es waret, der. ihn der 
Geſellſchaft zufühtte. Freilich will die Geſellſchaft im⸗ 
merdar den ganzen Menſchen in Beſchlag nehmen, und 
dieſer Benedeite behält ſeine Gewiſſenszweifel oft als 
Geheimniſſe fuͤr ſich. Gegenwaͤrtig wiſſen wir ihn in 
der Stille ſeines beſchaulichen Lebens mit den Regeln 
der Auumbrados, der ſpaniſchen Illuminaten, be— 

Die Berichte über andere Mitglieder des Collegiums 
Clermont esihienen dem Miniſter von wenig Gewicht 
fir ihn, auch auf die, über den Pater Florentin, den 
beliebten Rebner der Hauptftabt, gewonnenen Mitthei⸗ 
Immgen legte er nur geringen Wasch; fo. lange innere 
Scrupel und doetrinoͤtz Tragen im Schoufe der Gefell⸗ 
ſchaft auftauchen und bie Gemuͤther beſchaͤftigt halten; — 


dad war: Suillys Anfiht, — fo lange wird ihr Wir 
kungskreis nicht ungebährlic, uͤber die Grenzen ber geiſt⸗ 
lichen Dinge Hinausgreifen. Nur zu Ende des Berkh- 
tes ſtieß fein Auge auf Ehiffern, bie ihm raͤthſelhaft 
blieben, eine kurze Nachſchrift war in Zeichen abgefaßt, 
die einer in Europa ſeltnen Sprache anzugehoͤren ſchienen. 
Sollte er es für orientalifch halten ober für eine Ges 
heimfchrift der Mitglieder des Ordens? Jedenfalla blieb 
es dem Auge bes Laien bieroginphifch. - 

Während er die. ſeltſamen Buchſtabenſymbole noch 
betrachtete, . wiederholte ſich das Geraͤuſch in den an- 
ſteßenden Gemaͤchern, das ſich ſchon vor kurzem vers 
nehmlich gemacht. Ein Diener trat raſch ein; es habe 
ſich ein zerlumpter Bettler, meldete er, eingedraͤngt, der 
dem Herzoge eine wichtige Botſchaft bringen wolle, die 
Wache unten habe ihn feſt genommen, denn fein 
Aeußeres ſei eben fo verdächtig als bie Art feiner Zu⸗ 
deinglichkeit. Er ift ein after italieniſcher Duadfalber 
und Wunderboctor aus der Allerheiligengaffe,” berichtete 
ein: zweiter harbeiellender Diener, „ein Haufe Weite 
tobt auf dem Boulevard herum ımb fucht Ihn auf. Er 


hat Iäfteriiche Dinge, amter andern ben Tod des Königs 
verkuͤndigt und fi) nur mit Noth aus ben Haͤnden der 
Meigge gerettet.” Eine Drbommanz von bee Wache im 
Vorhofe des Arfenals berichtete umftändlicher über den 
Vorfall und Suͤlly winkte, den Gefangenen vorführen zu 
laſſen. Es war Thomaflin, ber am Arme zweier Die 
ner hereintrat. Ex hatte ſich ins Arfenal gerettet und war 
fo den Verfolgern entfchlüpft, die nicht ahnten, daß er zu 
den Füßen bes Herzogs ein Aſyl gefucht. Er hing zitternd 
in den Händen der Führer, das lange greife Haar über 
fchattete fein gebeugte® Antlig, den ſchwarzen zerrifſenen 
Talar hielt die ſchwache Hand vorn zufammm, um bie 
Bloͤße zu bedecken. So wie et vor dem Herzoge ſtand, 
richtete ſich die gedruͤckte Geſtalt in die Hoͤhe, die Stim 
ſchuͤttelte das wirre Haar zuruͤck und das hinter buſchigen 
Brauen verſteckte Auge leuchtete keck auf. „Mein Be 
heimmiß, meine Kunde taugt nur für die Ohren des 
weiten Suͤlly!“ fagte. er eben fo anmaßend als flelz. 
Slip maß die feltfemme Grfceimmg mit langfamen 
Biden. „Was führt Di her?” fragte er kurz. 
„Mein Geheimmißl" „ 





B7 
„Und wer bift Du?” fragte Suͤlly wieder. 
„Bon der Gefelghaft Jeſu.“ 

. Die Diener, die ihn noch immer wie einen Ver⸗ 
brecher feitgehalten, ließen die Hände von ihre. : Suͤlly 
gab einen Wink und fie traten in das nahe Gemach 
zuruͤck. Sowie Thomaffin fich mit dem Herzeg allein 
ſah, ‚verlieh ihn die muͤhſam erzwungene Haltung, 
und ‚eefchöpft wie ein gejagtes Wild kauerte · er ſich dicht 
vor Suͤlly's Fuͤßen zuſammen. „Gnade!“ zitterte feine 
Stimme, „verleiht. mis Obdach nur auf einige Tage, 
damit ich vor dem Poͤbel und vor der Mache der Se: 
fuiten mein altes ſchneeweißes Leben friſte.“ 

Suͤlly ftaunte. „Nun, Du feltfame Gemifch von 
diebiſchem Betruge, huͤndiſcher Demuth und prieſtetlicher 
Anmaßung!“ ſagte er unwillig, „was iſt Dein Begehr 
und Dein Beginnen? Biſt Du ein Mitglied jener geiſt⸗ 
lichen Geitiſchaft, wie biſt Du denn ein Verfelgter⸗ “ 

„Kirche und Welt verfolgten und kreuzigten mich 
von Kindesbeinen an,“ ſagte Thomaſſin. „Von der 
heiligen Geſellſchaft ausgeſtoßen und doch in ihrem 
Dienſte, der Menſchheit angehoͤrig und doch ſeit meiner 


Geburt von ihr ausgefpisen, Bein Thier ımd dach von 
denen, bie ſich Menfchen nennen, weit mehr mit Füßen 
getreten als ein Hund, ber auf der Schwelle winfelt. 
Nicht böfe von Natur, aber immer zu Schanbthaten 
gebrängt, die man als Preis für mein Lehen verlangte, 
immer in ber Schwebe zwiſchen Scheitschaufen und 
Verbrechen, immer durch Tod und Sünde mein Leber 
arkaufend und für nichts verfolgt als fr mein harm⸗ 
loſes Dafein, nicht flerben koͤnnend und Leine Zuflucht 
findend, um das arme Haupt zu lagen, — fo wand'le 
ich durch die Welt — wie der ewige” — 

„Der eroige Jubel” — fagte u und trat einen 
Schritt zuruͤck. 

„Um Gott!” fchrie der Alte, „ſchaudert nicht, ih 
kann Euch dienen, Herzog, Euch von Nutzen fein, 
weifer Suͤlly. Ja ich bin fo ein Sch vom ewigen 
Juden, mein ganzes auserwaͤhltes Volk, der heilige 
Saame Abrahams flellt den ewig Unglüdlichen vor, 
der nicht Raum zum Sterben, nicht Raum zum Leben 
hat, aber wie man Stiere zum. Schaugefecht auffuͤttert, 
ſo friſtet man ihn hin, damit ſich die Luſt der Grau⸗ 
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ſamkeit an. ihm kuͤhlt. Ich bin in Spanien unter 
Moriskoes aufgewachfen, aber meine Samilie war juͤ⸗ 
diſch, mein Vater war Rabbi wie alle meine Vorfahren 
und ich lernte von ihm bie heiligen Sprachen meines 
Bolks. Als die große Menfchenhrge begann, wo tau⸗ 
fend und abermals taufend Moriskoes hingefhlachtet 
wurden, ba biutete auch mein Volk, Eine große Gelb; 
ſumme ſchuͤtzte meinen Vater, wir durften in Sevilla 
bleiben und erhielten das koͤnigliche Privileggum, daß 
niemand, felbft die Inquifition nicht, nach unferem 
Taufiheine fragen follte. So lebten wir ſtill hin, aber 
wir waren arm geworden, blutarm. Ich lernte ein 
Handwerk, wurde Bäder und wir handelten mit Ho⸗ 
flien. Es glüdte uns und wir erhielten das Patent 
als Hoftienbäder für mehrere Kloͤſter und für das Col⸗ 
legium der Jeſuiten in Sevilla. Es war eine Schmach 
für Abrahams Saamen, aber indem mir fo im Dienſte des 
ChHriftenthums ftanden, blieben wir eine Weile vor An⸗ 
fechtungen ſicher; es war die erſte Luͤge, der erſte Betrug, | 
zu dem und dad Volk der Chriften nöthigte. Allein 
plöglich nad) dem Senuffe des Abenbmahls flachen zwei 
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hohe Staatsbiener faft unter den Händen der Priefter. 
Wahrſcheinlich hatten die heiligen Vaͤter von der Ge 
ſellſchaft Jefu triftige Grumde, den beiden weltlichen 
hohen Simbern das Liebesmahl zu gefegnen, aber fie 
waren zu grob damit umgegangen, bie Hoſtien waren 
zu ſtark vergiftet. Die Much bes Poͤbels wurde auf 
uns gelenkt, irgend ein Opfer mußte fallen. Das koͤ⸗ 
nigliche Handſchreiben ſchuͤtzte uns nicht mehr; Nachts 
wurden wir vom Lager geriſſen und beim Anblicke der 
gluͤhenden Pechpfannen, deren Flamme ſchon am Holz 
ſtoße leckte, unter den Martern der hoͤlliſchen Tortut, 
brach mein Vater Rabbi in Verwuͤnſchungen gegen 
den Gott dee Chriſten ans. Ich ſtuͤrzte den Henkern, 
die Gottes Richter vorſtellten, zu Fuͤßen, ich ſchwor bei 
allen Heiligen, mein Vater Tet toll, aber Bein Jude. 
Ich ſchwor es auf das neue Teſtament und verfchlang 
das Brot bes Abendmahls, bas man mir zur Beftaͤti⸗ 
gung weichte, So war ich Chrift geworden. Aber mein 

Vater verfluchte mi) und fih, und da er als Chrift 
nicht leben wollte, fo mußte er als Chrift ſterben; er 

umarmte die heilige Jungfrau, Das if die Marter- 


> 
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figue in den Inquiſitionskerkern, bie große Maſchine 
mit ben eifernen Armen, womit fie dich an ihr Herz 
preßt, aber aus dem Herzen fchießen fieben Dolche In 
dein Eingeweide und du verbluteft un ber Liebe der ſtaͤh⸗ 
lernen Jungfrau. O Bott meiner Väter! war Ich toll 
geworden oder eine Zelt lang tobt — Ich fand mich auf 
der hohen Schule zu Alcala wieder, lernte chriſtliche 
Mythologie und lehrte baflır die Heiligen Sprachen bes _ 
Morgenlandes. Auch Chemie trieb ich und fand nun 
bie Kunſt, langſam ımd ſchnell, nad, allen möglichen 
Zeitraͤumen, allen Nuancen des Geſchmacks und ber 
Mobe zu vergiften. Ich arbeitete Im Labovatorium ber 
Suiten und verſorgte Ihre Apotheke mit hundert Gif⸗ 
ten, Die nach der Beit ihrer Wirkungen von einem bie 
zu zwanzig Jahren wie nach ber Gala aufgefchichtet 
find. Ob diefe Dofen fiir Freund oder Feind verwendet 
wurden, wußte ich nicht, ich war vor Racheluft fo wahre 
wisig, daß ich an einem allgemeinen Vergiftungsproceß 
der ganzen Mole mitgeholfen hätte, 6106 weil mein ums 
ſchuldiger Vater zum Ehriften gemartert war, Ach Du 
ſtilles froommes Judenthum meiner Kindheit! Dar harm⸗ 
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loſe Sagung meiner Väter vol fanfter Hingebung an 
Drud und Zyrannei! Du warſt eine Religion der De 
muth und Duldung. Die Religion bed Zornes, bie 
Wolluſt der Verfolgung, den heißen Kigel des blutgie 
rigen’ Haſſes lernte ich erſt von Chriftenleuten im Colie- 
gium ber Geſellſchaft Jeſu Eennen. Lange war meines 
Bleibens an keinem. Ort. Ich machte nirgends den 
Sottesdienft mit, denn ich hatte.eine geheime Schu, 
zu dem Gott zu beten, bei deffen Prieftern ich Apotheker 
war. Dann und wann erwachte.mein Gewiffen, aber 
nur vorübergehend, und hatte ich nur erſt ein ſtilles 
Plaͤtzchen, irgend einen Schlupfwinkel der Erde gefun- 
ben, wo ich wieder Jude fein durfte, fo wähnte ich ben 
Sott meiner Väter wieder verfähnen zu Einnen durch 
den Beginn eines neuen bemüthigen Lebens. Ad), ich 
babe das Aſyl einer Buße nicht finden Finnen! Ich 
war num einmal ber Wildniß des Lebens verfallen und 
mußte mit Raubthier fein; mo ich mich meigerte, hielt 
man mir ben Juden mit bee Brandfadel vor, und ob- 
ſchon ich fo viel töbtliche Gifte bereitet, habe ich mid) 
doch nie an den Tod gewöhnen Einnen. Ich war nicht 
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ſchlimmer als die, denen ich diente, und biefe nannten 
ſich heilige Vaͤter. Sie hielten ſich fuͤr die großen Me⸗ 
dici der Wolt, von einer geheimen Bewegung der Gnade 
Gottes getrieben, wie fie fagten, und ich fprang ihnen 
in ihrem heiligen Begehren nur hülfreich bei, wie mir 
ein alter Pater ſagte. Lieber Himmel, mitten in ber 
Chriftenheit Spaniens konnte ich Bein veuig Leben be 
ginnen! Die Jeſuiten in Granada führten eine Bild- 
ſaͤule des Ignatius mit ſich, der Heilige hätte die Erd⸗ 
£ugel in der Hand und blied Flammen aus dem Munde, 
mit den Worten: Ich bin kommen, Feuer auf den Erd⸗ 
boben zu werfen. Der Wahnfinn ift groß, daß ſich die 
Geſchlechter der Menfchen vom Anbeginne vernichten, 
und dieſes Wahnfinns bebient fich vielleicht auch nur 
der Allgerechte, um die fündige Welt zu.geißeln, und 
wenn es gerechte Strafe war, daB ſich das Rauchfaß 
der Priefter in eine verzehrende Fackel verwandelte, fo 
ſchob ic) blos die Kohlen bazu ind Feuer und war froh, 
wenn ich mir- nicht die Singer verbrannte. Was kann 
ein einzelner Menfch mehr: thun, was kann er thun 
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mitten in der Melt ber Bacbari, wo ihm fein Glauh⸗ 
an einen reinen Gott unterging?" _ 

Xhemwaflin ſchwieg, kauerte ſich am Gaben ſtill hin 
und verhuͤllte fein Angeſicht mit den Lumpen des zer 
riſſenen Talars. Suͤlly ſchritt langfim im Zimmer auf 
wand ab, Widerwille und Theilnahme kaͤmpften in feine 
ruhigen Seele, beides aber übeunenk. die Noͤthigung, 
die Beichte des Unſeligen su. Ende zu hören. „Ich 
weiß," fagte er befchwichtigenh, wieriel die Religionen 
auf Erden verſchuldet haben, dns heißt: wieviel Perbro⸗ 
"hen man unter ihm Mantel verhuͤllte. Beruhige 
Dich, ich kenne die Bartholomaͤusnacht! Frankreich 
hat das überwunden, mir haben das hinter uns.“ 

„O weiſer Suͤlly!“ rief Thomaſſin, indem er ben 
Arm des Herzogs mit beiden Händen umſpaunte, wei⸗ 
fer, hochweiſer Mann, verzeih einem armen Verbrecher, 
daß er Dich warnt. Es ſchleicht auf ſammetnen Pfoten 
ein Vanwyr durch die Welt, er wandelt fahr geheim, 
er ſaugt nur bei Rache” — 

„saß Deine verruchte Bilderſprache, Jude!“ fagte 
Suͤlly, und indem er ſich von feiner Berührung los⸗ 
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mewnchte, tief der Widerwile in dunkeln Selten über Die 
fonft fo lichte Stien des Mannes. 

Thomeffin ließ die Arme finden und fah height zu 
Boden. Der Herzog betaͤmpfta ſich ſchnall. „Dein 
Herz iſt mit ſpaniſcher Milch geſaͤugt,“ fuhr er fort, 
„Frankreich bedarf Deiner Gifte und Gegengifte nicht. 
Aber ſag, was führte Dich nach Paris? wer hieß Dih 
Dinge prophezeien, wofür Dich das Voll ſteinigt?“ 

Thomaſſin erhob feine duͤrre Geſtalt vom Boden 
wie ein Verurtheilter, ber fich zum legten Mol auf: 
richtet. „Ich will vollnden, weil ish begann,” fagte 
er mit kalter Ergebung. „Aber ich rede nicht mehr zum 
Menſchen, ich ſtehe vor dem Herzog.“ 

„Se offen,“ mahnte Suͤlly, „Du kannſt mir 
Dienfte leiften; fei meiner Dankbarkeit verfichert.” Er 
entfaitete den Brief des Collegiums vor ihm und mies 
auf die räthfelhaften Zeichen der Nachſchrift. 

„An den Provincial der Geſellſchaft?“ — Tho⸗ 
maſſin blinzelte zweifelnd durch die buſchigen Brauen. 
„Ich habe in Frankreich noch kein Verbrechen began⸗ 
gen,“ ſagte er mit einer faſt ruͤhrenden Ehrlichkeit. 
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„Ihr konnt mich als ein gerechter Richter nicht ſtrafen 
aber Ihr Eönnt mic, Hinausftoßen vor die Thuͤr in den 
Rachen des vielöpfigen Ungeheuers. — Wolke Ihr ver: 
fprechen, mich nicht auszuliefern an den Poͤbel?“ 

Suͤlly ſchlug in die Hand, die ihm der Jude dar: 
reichte. „Es ift kein Morgenlaͤndiſch,“ fagte Tho⸗ 
maſſin, „es ift die Geheimſchrift der Geſellſchaft; das 
Collegium warnt vor freien Mittheilungen; der Herzog, 
heißt es hier, Öffnet alle unfere Briefe.“ 

„Man weiß darum?” murmelte Suͤlly, „ich bin 
von Spionen umgeben; — ja, wer fleht mir für Deinen 
Verrath?“ 

„Beim heiligen Gott Israels!“ betheuerte Tho⸗ 
maſſin, „ſo wahr ich als Jude rein und fleckenlos 
lebte!“ 

Suͤlly ſetzte ſich in den Lehnſtuhl und legte bie 
Stirn in die Hand. 

„Ihr wollt nicht gewarnt ſein, Herr Herzog,“ ſagte 
Thomaſſin faſt mitleidig, „Ihr baut auf die Kanonen 
Eurer Baſtille. Ihr ſeid ein maͤchtiger Herr und koͤnnt 
einen armen Juden haͤngen laſſen wegen boͤslicher 








Mepbeziiungen. Ihr koͤnnt mih an die Geſeliſchaft 
Jeſu als deren Varleumder augliefern, und fie diefe 
Großmuth die Erkenntlichkeit der hohen Herren von der 
Liebe Gottes Euch gewinnen. Ach, lieber Herzog, das 
ME alles nur Komödie, und hinter den Couliſſen, wo 
man die Masten abwirft, fpielt man Euch ein ganz - 
anderes Stuͤck. Ich bin nicht der Einzige,‘ der der 
Welt verfünbigt, der König werde plöglich flerben, bes 
vor or den Ketzern in Deutfchland zu Huͤlfe ziehe. Im 
Belgien, iv Köln, im katholiſchen Dentfchland, in ber 
Schweiz, Italien, im Suͤden Eures Reiches, Überall 
fiehen Propheten auf, die mit der Miene gottfeliger Er⸗ 
barmung, mit dem Kummerblick einfiedlerifcher Erleuch⸗ 
tung, ben ſchnellen Tod des vierten. Hernrich kundthun. 
Und feir mann waren bie heiligen Väter falfche Pro: 
pheten? Haben fie die Wunder,. die fie verkuͤndeten, 
richt immer redlich ſelbſt erfüllt? Wohl möglih, daß 
man fig nicht mehr mit Dotch- und Gift maffnet; das 
Bolt werde aufſtehen und feinen Heinrich rächen. Dan 
wird immer weißer, immer milder, man widelt die 


Ktaue, die mach dem Derzen dee Menfchheit greift, in 
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Sammet und Seide, man buchhduftet fie mit dem 
Weihrauch frommer Specereien. Aller Orten wandeln 
Wölfe in der füßen Tracht der Unfhuld, fie ſeufzen 
über ein drohendes Verhängniß, fie weinen, daß Gett 
den Völkern zuͤrnt um großer Miffethaten willen. Dan, 
betet man aͤngſtlich für das Wohl des Eöniglichen Herrn, 
empfiehlt feine Seele dem Himmel, und indem man fo 


‚die Welt mit der Angft vor einem fihnellen Gottesge _ 


richt erfülit, wird Die Frucht langfam reif, bis fie wie 
von ungefähr fällt, — und ein König, Herr Herzog, 
ift doch auch nur ein Menſch.“ 

„Und die Zunge erlahmt Dir nicht, Zube? — fuhr 
Suͤlly auf. = 

„Nennt mic) Hund und ih will fagen, Ihr ehret 
mich” — wehklagte Thomaffin mit fcheuer Geberbe. 
„So wie Ihr Jude fagt, Hör ich ben Holzfloß lodern, 
in dem Worte liegt ewige Marter, langſame Todes⸗ 
pein, Peſt, Hölle; fo wie Ihr es fprecht, tretet Ihr 
mein heilig Volk mit Süßen, und mordet den Men⸗ 
ſchen in der armen Kreatur. Nennt mic Werbrecher, 
fo ann ih um Gnade flehen; wenn Ihr mic Jude 


nennt, Tann ich nur in fchweigendem Ingrimm mit 
den Ketten raſſeln. In bloßen Worten, die der Wahn 
geſtempelt, liegt mehr Gift, als ich jemals einrieb. Ich 
Eenne mein Spanien, das Land der frommen Blutluſt, 
Ah Eenne Italien, dad Land der Weiber und Gifte, ich 
kenne Deutfehland, das Land der Worte und gelehrten 
Reden, und id) müßte von den Gräueln der immerbar 
durch ſich ſelbſt gekreuzigten Menſchheit nichts wiffen, 
wenn ich ſagte, die Deutſchen mordeten und vergifteten 
ſich mit Worten weniger als Spanier und Italiener 
mit Inquiſition und Gift. Als die Apotheken der Je⸗ 
ſuiten in Spanien verſorgt waren, fuͤhrte man mich nach 
Rom. Ich galt fuͤr ſehr gelehrt und man gebrauchte 
mich bei allerlei Miſſionen. So kam ich nach Deutſch⸗ 
land. Hier arbeitete ich in den Laboratorien der Wiſſen⸗ 
ſchaften, in den Bibliotheken, und ſog aus allerlei Fo⸗ 
lianten die ſpeculativen Medicamente, womit man die 
Andersglaͤubigen vergiftet. Ich wurde Famulus bes 
frommen Bruders Becanus, der in Wuͤrzburg philoſo⸗ 
phiete, Er bewies die Nichtigkeit des Schwurs, Luthers 
Lehre anzugehoͤren, und ſchrieb eine gelehrte Abhandlung, 
| 5* 


ob es erlaubt fer ge luͤgen, ob es chriſtlich ſei, Ketzern 
Wort zu halten. Und wahrlich, ich varbrecheriſcher 
Knecht des Chriſtenthums, ich ſtaunte über dad zwei 
fchneidige Schwert der Rede, das man. Diakdktik nennt, 
ich zitterte vor der Weisheit des Mannes, die fi den 
offnen. Herzen der Tugend wie Gift einträufelt, um 
ganze Generationen zu verwuͤſten, ein Gift, das nur 
langfam den Sinn für Wahrheit und Recht, nur lang- 
fam die Bande des Lebens durchnagt, und erſt unter 
Kind und Kindeskindern ausfchlagen wich zu ungeheueren 
Graͤueln der Zwietracht im Mutterleibe des eigenen Bar 
terlandes. O Gott Israels! her Du den blutrothen 
Mantel Deines Zornes Über die weite Erde breiteft, das 
mit fich die Kinder der Finſterniß allerlet-.biente Gewaͤn⸗ 
der Berausfchneiden für Thron und Altar, Gott des 
Bornes, wo willft Di Deine fromme ſcheue. Heerde, die 

Du in alle Winde der Weis zerſtreuteſt, dereinſt wieder⸗ 
| finden und unter bean Fittich der Liebe verſammeln? — 
As die Väter Jeſu nach Frankreich zuruͤckgerufen waren, 
wurde ich mit hierhergeſchleppt, denn ich war nun ein⸗ 
mal ein transportables Eigenthum der heiligen Gefell⸗ 
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ſchaft. Ich lebte lange Zeit im Collegium Giement 
und ſchrieb wire Bücher ab, Dann eutließ man mich 
rd fagte, ich fei frei, obfihon ich mußte, wie fehr ich 
bewacht blab. Sch z0g in Die Allecheiligengaffe, At 
wear ich geworden im Dienfte des Chriftenthbums und 
wollte FH warten auf meine Abbernfung vom Schau⸗ 
platze ber Erde, um jenfeits bei den Vätern mein ver⸗ 
boened Toben don neuem zu beginnen, Hienieden war 
Bein Raum, 100 ic) rein werden konnte, id war nun 
rm zum Unglüd verdammt und die Verworfenhert 
iſt blos des Ungluͤcks Kind, Ic konnte nur noch wenig 
Gare chun. Da ich mic) nicht um Menfchen bekuͤm⸗ 
meen durfte, To erbarmte ich mich der Thiere; ich bes 
ſproch die Seuche und heilte Hunde und Pferde. Die 
Leute nahmen dad für Wunderdinge und ih mußte 
ihnen ihr Schiefät deuten. Manchem fagte ic Ungluͤck 
dreiſt in fein ehrlich Geſicht, weil er gar zu umfchuldig 
ind Leben glogte; darüber haͤrmte er ſich ab und fiel dam 
Mißgeſchick anheim, denn nur der Heiterkeit gliett cs, 
guͤcklich zu fein. Manchem wilden frohen Burfchen vers 
kuͤndete ich hohes Gluͤck; darauf verließ er fich und ſtuͤrmte 





bin und das Ungluͤck überholte ihn, aber es machte ihn | 
demüthig und zahm, und das mar das hohe Gluͤck, das 
ich ihm geweiffagt. Auch geheime Verbrecher fchlichen 
des Nachts in meine Klaufe. Von innerer Qual ge 
martert, wollten fie ihr Schidfal wiſſen. Ich fagte 
ihnen, Verbrechen fei blos Ungluͤck, Tugend bios Gluͤck 
aus Zufall; fo tröffete ich und ſtuͤrzte das Gluͤck und 
fprang dem Unglüde bei. Nicht felten aber in den Stun- 
den der eigenen Zerknirſchung, wenn der Sammer bed 
Menfchenlebend mein murmftichiges Gehirn zernagte, 
überfam mic, wirklich eine wunderfame Durchleuchtung 
des Geiſtes. Das Bewußtſein, Verbrechen fei blos Un⸗ 
gluͤck, das Gott in feinem Zorne verhängt, das rief mir 
wieberhoft ein Bild vor Augen, von dem fich meine 
Seele vergeblich fortwendet. Ich fehe auf hohem gol= 
denem Sarkophage .eine ftolze Königliche Leiche, Ein 
weiter Purpurmantel hüllt alles ein in Majeftät, aber 
wie ich die Dede hebe, fehe ich ein feltfam Inſtrument 
in de@tiefen Herzenswunde. Es iſt eine Art Dolch, 
aber Klinge und Griff find von ſchwarzem Ebenholz 
und wo fich beide berühren, ſtrecken ſich zwei Arme hin 
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und ein bleicher ‚filberner Leib ift daruͤber geſpaunt und 
der Dolch ift Fein Dolch mehr, er ift das Erucifir, zu 
welchen die Chriftenheit betetz ber Schaft des Kreuzes 
ſteckt tief in dem tobten Herzen ded Königs. Ach, ach! 
bie ftählerne Jungfrau, die mein Vater ümarmte, hatte 
auch ein Herz yoll heiliger Mefferfpigen, kein — voll 
Liebe!“ 

Suͤlly ſprang auf, und bei der raſchen Bewegung, 
die er machte, flog das Medaillon, das er am Halſe 
trug, dem Alten an die Stirn. „Dein Wahnſinn bringt 
Dich noch um!” rief Suͤlly, indem er ihn an der mr 
ter ſchuͤttelte. 

„Das fagten die heiligen Väter im Collegium nicht,“ 
verfegte Ihomaffin ruhig, „und Ew. Hoheit werden 
nicht graufamer fein als heilige Väter. Als ich im 
Collegium meine Bifion erzählte und meine Furcht aus- 
ſprach, das Crucifix werde zum vierfchneidigen Dolce 
werben an dem Herzen bed Königs, da machten fie fehr 
fromme Mienen und fagten: Alles fteht in Gottes Hand! 
Und wie ich mich bemüthig vor den Herren von ber 
Chriftenkeit buͤckte und mich einen unmürbigen, verwor⸗ 


(men Knecht ſchalt, der nicht wagen folle, ben ſchwar⸗ 
- gen Eingebungen des Böfen Worte zu leihen, da fagten 
fie: Der Wind bläfet, wo er wi, Du hörft fein Saw 
fen wohl, aber Du weißt nicht, von wannen er kommt, 
noch wohin er fährt: Alfo ftehts mit dem Geifte Gottes. 
ber oft durch die Seele der Unwuͤrdigen weht und Großes 
im Kleinen verfündet! — So fagten die heiligen Bd- 
ter. Doc mein Gehirn ift vielleiht nur aus Schwäche 
schigt, mein alter Kopf ift vor Truͤbſinn muͤrriſch gewor⸗ 
den, und duͤnſtet nun fo üble Vorgedanken aus. Ober 
es ift das Product meiner legten Beſchaͤftigung im Col 
legium Clermont. Ich half das Buch des fpanifchen Je⸗ 
fuiten Johann Mariana überfegen. Es ift ein fchlechtes 
Buch, Dere Herzog, die Männer Jeſu predigen darin, 
ber Königemord fei erlaubt, wenn er um Gottes willen 
geſchehe. Um Gottes willen! Wie fie denn nun ben 
Gott ſich denken, was für ein Gott das fein mag! Der 
Gott Israels iſt es nicht, obſchon fie ben einen Gott 
dea Zornes nennen. Es wird wohl nur ein Goͤtze fein, 
ben die heiligen Väter meinen, und dem ich. use noths 
gebrungen biente, weil fein befehlendes Scepter zugleich 





die Brandfackel fx mich arman Juder war  & if 
ein fchlechted Buch, Herr Herzog. Man verbreitet es 
häufig in zwei'verfchtedenen Auflagen unter das Volk. - 
Aber was iſt ein Buch? Worte, Worte! Und Ihr, 
Herr Herzog, habt Kanonen, womit Ihr redet.“ | 

„Du folft mir dienen, und ich will Dich fhägen!“ 
fagte Suͤlly. 

ı „Go laßt mich,” fiel Thomaffin ein, „in Eurer 
Behaufung einige Tage verſteckt bleiben, bis ſich die 
Muth des Poͤbels ftilt. Dann will ich in meine Hütte 
in der Allerheiligengaffe zuruͤckkriechen. Um Euch dienen 
zu Eönnen, darf ich mit der heiligen Geſellſchaft nicht 
brechen. Und ich will ihre Pläne auswittern, ben Ver⸗ 
trieb fchlechter Bücher verhüten, ich will Euch bienlich 
fein in ‘vielen guten Dingen. Vielleicht erwerbe ich mir 
damit eine Freiſtatt, um mein altes muͤrbes Haupt 
dereinſt ruhig abſterben zu laſſen, und einzugehen zur 
Wohnung meiner Vaͤter.“ 

„So ſei es!“ betheuerte Suͤlly und reichte ihm die 
Hand, die der Alte kuͤßte. Er rief feine. Dienerſchaft, 
gab die nöthigen Befehle zur Verpflegung ſeines Haus⸗ 


‚genoffen. unb legte ihnen Stillfehweigen aͤber das ‚gange 
Ereigniß auf. 

Wie der Herzog in ſeinem Kabinete wieder allein 
war, konnte er die Ruhe, die ſonſt in ſeinem Innern 
herrſchte, nicht wiederfinden. Gegen Unglüd, gegen 
Verbrechen, das im Geheimen ſchleicht, war fein ehr 
licher Sinn muthlos und arm an Waffen. Er nahm 
den Brief des Eollegiums wiederum zur Hand. Er 
glaubte geheim zu handeln, die Gefellfhaft zu belau: 
fhen, und nun war er es, ber belaufge wurde. Man 
wußte darum, daß er die Briefe öffnete, ohne Zweifel 
hatte man alfo unbetannte Wege gefunden für eigent⸗ 
liche Geheimniffe. Daß die verbrecherifche Schrift des 
Jeſuiten Mariana, bie unter bem Schuge und unter ber 
Cenſur des Eöniglichen Hofes zu Madrid erfihienen war, 
eine Schrift, die das parifer Parlament öffentlich ver- 
brennen ließ, wieder verbreitet wurde, das war ihm 
nicht unbekannt geblieben, aber daß fie dicht vor feinen 
Augen aus ber Werkſtatt der Jeſuiten in Paris in neuer 
Geſtalt hervorging, das erfüllte ihn mit einem Zoe, 
ber yergehlich nad, Entfhlüffen rang. Alſo war auch 


⸗ 
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bie fonft fo wachfame Sorbonne, die Aufmerkſamkeit 
der akademiſchen Theologen, getäufcht, und die Doetrin 
von ber moͤglichen Heilſamkeit des Koͤnigsmordes war 
noch nicht zu Grabe getragen. „Sie werden keinen Arm 
in Europa mehr finden!“ hatte ſich Suͤlly oft geſagt, 
allein das caſuiſtiſche Spielwerk mit frevelhaften Ge⸗ 
danken war doch unermuͤdlich, um den glaͤubigen Wahn 
mit Gaukeleien zu verblenden. „Die Phantaſie des 
Juden iſt krankhaft erhitztl“ troͤſtete ſich Suͤlly endlich, 
allein ſeine Gedanken wollten ſich nicht beruhigen. 

Die Thurmuhr im Arſenale ſchlug Neun. Das 
Gefuͤhl der Einſamkeit wurde ihm laͤſtig. „Der Koͤnig 
kommt heut nicht mehr,“ ſagte er und ſchritt zoͤgernd 
im Gemache umher. Seit einigen Tagen pflegte Heinrich 
bei ihm zu ſpeiſen. Den Tag uͤber war er auf dem Luſt⸗ 
ſchloſſe Fontainebleau, um vom Fruͤhlinge die erſten noch 
kargen Gunſtbezeigungen zu empfangen. Abends kam 
er in die Stadt, ſaß mit dem Grandmaitre ein Stunde 
hen im engen Heinen Arbeitszimmer und wechfelte mit 
ihm ben nöthigen Verkehr. Suͤlly's Hausfrau bewir⸗ 
thete dann den koͤniglichen Herrn, der fich beim fringalen 
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Mahie an der Seite feines Freundes der beſten Stughen 
ruͤhmte. Sie fprachen von alter Freundſchaft oder wen 
neuen Liebe und taͤuſchten bie neuen Sorgen mit der 
Erinnerung an die alten fort. Mit Runzeln auf der 
Ben, mit Geheimniſſen auf dem Herzen zeg König 
Heinrich niemals von feinem Suͤlly in den Louvre zu⸗ 
ruͤck. Der niedrige Seſſel in dem engen Kabinete des 
Herzogs war ſein Sorgenſtuhl, wo er den Unmuth los 
ward und ſein offenes Herz ſich aller ſeiner Gefuͤhle ent⸗ 
ledigte. Suͤlly war in der That ſein Gewiſſensrath, 
fein Beichtiger, und dies alles nur, um Frankreich 
beſter Miniſter zu fein. 

Statt bed Könige Fam fo eben ein Brief von feiner 
Hand, Ein Diener überbrachte ihn, und Suͤlly öffnete 
das Siegel. „Sch habe mich Heute verfpätet, Lieber 
Srandbmaitre,” fehrieb dee König in Eile. „Schon auf 
dem Wege zu Euch, da zieht mich ein Heiner Aufftand 
in bie Allerheiligengaſſe. Man wollte einem alten Manne 
zu Leibe ‚gehen, der ſich die Mühe gab, zu behaupten, 
ic) fer ſterblich. Bedarf es eines Propheten, um bie 
zu wiffen? Ich habe Befehl gegeben, daß man ben 





wo... 
Auten ungekraͤnkt läßt. Lumpe, mein Freund, mäffen 
auch leben. Und «8 foll niemand deshalb fterben, teil 
er ſagt, deu Menſch fer ſterblich. Auf dem Wege zuruͤck 
fiel mie ein, daß ich heute den Pater Klorentin im feiner 
Abendpredigt hören wollte. Man fagt Wundert von 
ihm, mein ganzer Hof ift wie vernarrt, und mich duͤnkt, 
ich Eönnte ruhig anhören, was der Mann vom Himmel 
fagt, da es mir auf Exden keinesweges fchlecht gefält: 
Denkt nur, die Verneuil will Betſchweſter werden und 
in's Kloſter gehn. Die Arme! Ich habe ſie, bei Gott! 
geliebt und würde fie noch ehren, wenn fie nicht fo 
grillenhaft waͤre. Wenn die Liebe nicht beglüdt, fe 
taugt die Liebe nichts, Nun will fie beten. Will denn 
alles um uns her Gefichter fhneiden, und folen wir 
allein die Vernuͤnftigen, das heißt die Gluͤcklichen biete 
ben? — Apropos! die Montmorency iſt fehr lieb und 
gut, Ihr Hochzeitkleid koſtet zweitauſend Thaler. Gleich 
nach der Kroͤnung der Koͤnigin ſoll ſie mein Neffe hei⸗ 
rathen. Ich fuͤrchte nur, er wird ſie ſchlecht behandeln, 
denn er liebt mehr die Hirſche, als die Weiber. Dann 
muß ich) um fo mehr. darauf bedacht fein, fie zu ehren; 
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fie zu lieben. Wie ein Vater. Lacht nicht, Meise! 
ich brauche viel Liebe, erftaunlich viel Liebe. — Und 
was ich eigentlich fagen wollte: die Steine für die 
Montmorency Eoften achtzehntaufend Livres, Madame 
V’Angouleme war fo gütig, fie zu Faufen. Sendet doch 
die Summe gleich hin; Meſſier, der gute Goldſchmied, 
wohnt auf dem Pont-au-change. Seid nicht karg, 
mein Freund, wo ich fröhlich bin, | 


Euer Heinrich." 


Zu jeder andern Zeit hätte Suͤlly mit dem Gold⸗ 
ſchmiede noch gehandelt, bevor er die Summe gezahlt; 
heute fiel es ihm nicht ein. „Wohl Euch, mein König," 
fagte er, „daß Ihr Euch friſchen Muth und Froͤhlich⸗ 
keit erkaufen koͤnnt; man darf das nicht hoch genug 
bezahlen!“ 

Suͤlly hatte Recht. Und deshalb ſind im Leben die 
kleinen Freuden ſo wichtig, ſo lange ſie eben noch im 
Stande ſind, das Gemuͤth zu erfuͤllen. Und daß man 
auf dem Lebensmeere ſicherer ſchifft, wenn man ſich friſch 
hinausdränge‘ mit luſtigem Wimpel in den hellen Wo⸗ 





114 


welklag, ald wenn man an ben Uferkkippen argwoͤhniſch 
beklommen herunffchleicht voll Angſt nad) einem nahen 
Halt — mer wüßte das nicht! 
| Suͤlly trat mit heiterer Miene in das Famtlien⸗ 
jimmer, mo die Seinen auf ihn harrten. Seine Gattin 
empfing ihn mit dem feierlichen Exnfte, der ihr eigen 
war. Er bat um ihren Schug für den neuen Haus: 
genoffen, den er aus den Händen des Volkes gerettet. 
Dem Sohne machte er Hoffnung in’s Feld zu rüden 
und mit den Töchtern unterhielt er fi von Gottes 
wunderbarer Hand, die ihn vor Zeiten, mitten im Puls 
verbampfe und mitten in ben Schrecken der Bartholos 
mäusnacht, fo fichtbar geleitet. 


Die Kirche der Sefuiten mar erleuchtet, die Abend⸗ 
predigt dauerte länger als fonft. Vor den Thüren, viele 
Straßen entlang und über den Platz hin, firdmten die 
Karoffen des Hofes und der Vornehmen in bichtgebräng- 
ten Reihen. . Die Kutfcher ſchliefen ober gähnten, die 
Roffe ſtacapften das Erdreich und ſchuͤttelten die Köpfe 
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mit den hohen: Meiherbüfcheln. Dicht vor dem Haupt⸗ 
portal und an ben Seitenpforten ſtanden die Schaaren 
der Läufer mit den goldenen Achſelbaͤnbern, in ſeidenen 
Strümpfen und rothen fliegenden Beinkleidern. "Ein 
Läufer gab in ber vornehmen Welt von damals den 
fpanifchen Figaro ab, er war das lebendige Oeil-de-boeuf 
der Budoirs, nur war fen Mund weniger verſchwiegen 
als die Lippen des Barbiers von Sevilla. Wie fie jest 
in Gruppen vor der Kirchthuͤr ſtanden und die matt⸗ 
gewordenen Fackeln an das Mauerwerk ſchlugen, da fiel 
manches herrſchaftliche Geheimniß auf den Boden und 
brannte mit dem Pech der Fackeln nieder. Dieſe Laͤu⸗ 
fer hatten in den Herzkammern der Zofen freien Ein⸗ 
tritt. An die Herzenskammer der Zofe ſtoͤßt ſehr haͤufig 
der Schlafſalon der Dame, und ein Laͤufer hatte uͤberall 
ſeine harzige Fackel bei ſich. So wußte man denn auch, 
warum dieſe und jene Herrſchaft gerade jetzt ſo bußfertig 
war und bei den Jeſuiten die Predigt nie verſaͤumte. 
Die Kirche hat das Gute, fagten manche gemüthlichen 
Leute, daß man fich wieder mit feinem Gewiſſen ab⸗ 
finden kann. 
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Waͤhrend bie Lakaien fluͤſterten und laut Sachen, 
draͤngten ſich zwei Traͤger mit verhuͤlltem Tragſeſſel 
dacch Ben. Haufen und hielten dicht am Eingange. „Wer 
fo AM kommt, muß ein fehr vornehmer Suͤnder fein!” 
raunten ſich einige Burſche in's Ohr, als eine Maske 
mit dunklem Mantel und breitgekraͤmptem Filzhute aß 
der Chaife fprang, und. in die Kirche trat. In der. 
Daltung ber fihönen. hohen Geſtalt lag allerdings eine 
ritterliche Wornehmigkeitz die Maske war der: Kimig, 
ber. bis jegt von Geihäften im Louvre zuruͤckgehalten 
mar und unerkannt das Ende ber Predigt anhören 
wollte, | 

Wie er mit geſenktem Hute in bad Schiff ber Kirche 
teat, nahm er fich felter in den Mantel und druͤckte bie 
ſchwarze Larve in die Augen, aber über fie hinweg | 
leuchtete im heilen Glanze die erhaben Eönigliche Stirn 
degaHelden. Inzwiſchen nahm ihn das ſtille Gewuͤhl 
der Menge in ſichern Gewahr. we 

Auf taufend bunte Schärpen, anf tauſend leiſe 
wehende Federn warfen die Kicchenlichter ihre matten, 
wehmdthigen Augen, als feien fie in der kuͤhlen, hoch⸗ 
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daͤmmerigen Halle zu fhürhtern, um vor dem Glanz 
ber Weltlichkeit zu beftehen, die fich bier zufammenges 
ſchaart, oder als feien fie dad Gewiſſen, das unter Her- 
melin, unter Sammet und Seide nicht recht aufſchla⸗ 
gen könne. Es war die Sitte des Tages, die Sache 
ber Mode geworben, ben Pater Slorentin zu hören und 
fo ftürzte alles mitten aus dem Gewirr der Lebensfreu⸗ 
den zur Abendmette, die wimmernde Glocke der Jefuiten 
Hang wie die Stimme des Mutterfchafes, die plöglich 
laut wird im dunkeln Walde, wenn der Bergfirom mit 
feiner Leidenfchaft auf einen Augenblick ermübet. 

Links auf den Chören zwifchen den grauen Pilaſtern 
ſaß in dichten Reihen der junge Adel von Paris, der in 
der Schule der Sefuiten feine Bildung genoß. Rechts 
oben wimmelten allerlei. Kutten und Ordenshabite, 
ſchwarz, weiß, braun, in vielfahem Schnitt; ber große 
Stuhl der Urfulinerinnen, die bei den Jeſuiten vorzuͤg⸗ 
lich beten und beichten, war dicht neben der Kanzel; 
unten die weite Halle entlang ſaß und kniete der welt⸗ 
liche Lupus der Hauptſtadt, Kinder und Greiſe, Jung⸗ 
frauen und Matronen, bie Unfchuld und bie Suͤnde, 
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die Lebensluſt und- die Müdigkeit an Leid und Seele. 
Aus der weißen alabafternen Kanzel tagte die ſchwarze 
Geſtalt des noch jugendlichen Priefters hervor und aus 
dem ſchwarzen Habite fein ſchoͤnes bleiches Geficht, das 
dem: Sriebhofe feine Ruhe, der Mondnacht den ftillen 
Glanz abgeborgt zu haben fchien. Seine Bewegungen‘ 
waren fehr mäßig, als wäre ſchon die Weisheit des 
Greiſes uͤber die Unfhuld eines Enabenhaften Juͤng⸗ 
lings gekommen und haͤtte alles ausgetilgt, was männ- 
licher Aufruhr fhien. Nur dann und wann bog er fi 
über den Rand der Kanzel und griff mit der Hand hin⸗ 
unter, als wolle er jedem an's Herz faffen und «6 ihm 
life, aber mächtig fhütteln. Dann wurde in dem Frie⸗ 
densklange feiner Stimme, bie wie eine filberne Glocke 
im ansgeftorbenen Zrauerhaufe tönte, eine zitternde 
Schwingung laut, in feiner Bruſt fehien eine verſteckte 
Wunde aufzubrechen, für deren heiße Qual Himmel 
und Erde keinen Balfam wußten, und ein gellender 
Schrei lief durch die bebende Halle, ſchlug haͤnderingend 
an die Wölbung, fuchte vergweifelnd nach Freiheit und 
nach dem Lichte des Ausganges, und fiel gebrochen in 
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den hohlen Winkeln nieder. Diefer ſchmetternde im 
‚beach mitten and dem Frieden feiner Bruſt heraus, und 
wenn es phöglich ſchwieg, fo war es als flüftersen bie 
Biden am Hochaltar ein leife weinendes Echo. „Him⸗ 
mel und Erde werden vergehen,“ ſprach Florentin, 
„weil alles in Suͤnde war, nur der Herr wird beſtehen 
mit feinem Zorne und mit feiner Liebe. Da Zern iſt 
feiner Wahrhaftigkeit eigen, aber die Liebe Kit feinem 
Herzen eigen, denn auch Er hat ein Herz und die Liebe 
wird feinen Zorn überflügein, Himmel und Erde wer: 
ber wor Ihm im Staube knieen, fie werben in Angſt 
und Qual ſich winden und nicht wiſſen, ob ber Herr 
mehr zornig, oder mehr Liebe ſein kann. Glaubt nicht, 
mit kleiner Buße die kleine Schuld zu tilgen, in die 
Euch der Reiz ber Luft fuͤhrte; die große Schuld, bie 
mrachenere Schuld des Daſeins koͤnnt She nicht aus 
Euver Seele wiſchen mit ad Euren Thränen, all Eurem 
Herzklopfen und Hänberingen nach Erloͤſung. Ihr wißt 
nicht einmal, wie tief She in Suͤnde verſtrickt ſeid. 
Die Beifter der Unſchuld wandeln ſich unvermuthet in 
Daͤmenen und Ihr feid ein Spiel ber böfen Gewalten. 
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Eure Seufzer, Eure frommen Gebanten, alles ift an» 
sehaucht von dam Gifte der Eiwelkeit, bie ganze Weir 
toägt die Schuib ihres Dafeins. Wenn: der Herr: auf 
erfteht, fo, wird er die Welten alle zufammenrufen, und 
ale Kreatur wird vor ihm: liegen und nicht wiſſen wie 
ihr geſchieht. Dann wird fich entfcheiden was Zufalt 
und was Sünde war in Euch, mas unbewußte Schuld 
und was verfchuldete Sünde, D es ift Niemanb gerecht, 
fo lange fein Herz [hlägt; die am wenigſten, bie: hie: 
wwben im Glanze einherfchreiten und das Schwert ber 
Macht fuͤhren. Der Purpur und die Seide, das God 
und das. Koſtbare der Welt, alles ift mm erborgter 
Schein, alles nur dem Herrn entwendete Herrlichkeit. 
O gehe in Sad und: Aſche, Du Großer und Gemal- 
tiger! Der Zufall bat Dich fo geſtellt, und auch die 
Schuld des Zufalls wird den Herr an Die rächen, wenn 
Du nicht Einfehen haſt im Deiner Gebredhlichkeit! — 
Ihr liebt die Eitelkeit dev Welt, Ihr liebt die irdiſche 
Lehe. Ihr verwechfelt das Ziel mit dem Mietel, a 
zu erreichen. Ihr waͤhnt, das fei fhon Unendliches, 
wenn Ihr das Endliche maßlos liebt. Und deshalb 


eben verfallet Ihre an den Schein und feine täufchende 
Lüge. — Ihr wähnt mic) jung, Ihr meint, ich hätte 
bie Sprache der Leibenſchaft nicht gekannt, nicht ver⸗ 
ſtanden. Ihr irrt. Ehe ich Prieſter ward, war ich 
Menſch und der Jammer des Irrwahns fiel auf mein 
unbewachtes Herz, das am Endlichen und am Eiteln 
hing. Ich bin der Schiffbruͤchige, den das fchirmende 
Uſer aufnahm und der mit Wehmuth feine Brüder da⸗ 
hinftürzen fieht, ein Spiel des Zufalld, ber truͤgeriſchen 
Lebendwellen. Jede Neigung Eures Herzens kann 
Euch vernichten. Selbſt aus dem Lilienkeiche ber keu⸗ 
ſcheſten Liebe fteigt plöglich ein Dämon auf in dunkel 
rother Flamme!” 
Der Prieſter ſchwieg. Dann ſprach er das Gebet, 
gab den Segen und die Menge wogte durch einander. 
Jeder fuchte fein Weltliches wieder zuſammen und zog 
damit in's Leben zuruͤck; der Eine ging ſeinem Haſſe, 
der Andere ſeiner irdiſchen Liebe wieder nach, die heilige 
Rede war wie ein Windſtoß, der über das Geſtruͤpp 
ber Haide führt. Hier und da lag noch ein frommes 
Gemuͤth im Berftuhl und dachte an Schuld und Miß⸗ 
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geſchick; aber ber Einzige, in beffen Seele der Himmel 
mit feiner Erleuchtung haften blieb, war vielleicht nur 
der junge Priefter mit der Kummermiene, der en von 
ber Kanzel eutſchwand. 

König Heinrich, um den die Menge dem Als 
tare und nad) dem Ausgange der Kirche drängte, war 
nicht der Mann, dem bier das Gewiſſen ani heftigften 
ſchlug. Er hatte ben Gott, deffen Zorn und Gnade 
hier verkündet war, fehon anders reden hören; im Don- 
ner der Schlachten, wo Leben und Tod und das Schick⸗ 
ſal von Millionen auf der Wagſchaale bebten, da hatte 
er die Stimme Gottes vernommen und an ſeine Bruſt 
geſchlagen: „Herr, gehe nicht mit mir in's Gericht, laß 
mich ſiegen, damit ich Gutes vollbringe und die Welt 
mit Gluͤck erfuͤllel“ 

„Er ſpricht ſehr redneriſch, der beliebte Prieſter, 
aber ſeine weichliche Predigt ermattet die Seele und 
nimmt ihr den Athem der Lebenskraft, den Muth zum 
Gutesthun!“ Das dachte der König, während die Floͤ⸗ 
tentöne der Orgel das ſtille Nachtgebet beendeten. „Die 
ſuͤßen Schauer der Froͤmmigkeit moͤgen ihr Gutes ha⸗ 
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ben,“ ſchloß er feine Gedanken, „aber dar Menfch muf 
and) friſch ‚Handeln koͤnnen.“ 

Der Strom der Menge führte ihn mit fort zu 
Seitencapelle, wo Pater Slorentin geweihte Kerzen aut: 
theilte. Heinrich lehnte an den Pfeiler, der die kleine 
Halle von der groͤßeren ſchied, und ſah dem frommen 
Eifer ruhig zu. Eine hohe weibliche Geſtalt fiel ihm 
auf, die eben vor dem Prieſter ſtand und, ohne hinzu⸗ 
knieen, das Auge fell auf den. Geſalbten ded Herrn ge 
richtet, die Himmelsgabe aus feiner Hand nahm. in 
ſtolzer majeſtaͤtiſcher Wuchs, mit weiten: violetnem Ge 
wande; ein dichter Schleier von ſchwarzem Krepp deckt⸗ 
Kopf und Nachen. Sie blieb lange im dem Anblick⸗ 
des Geiſtlichen verfunfen, dann verbeugte fie fich Leicht 
und trat zuruͤck. Wie fie fi) an der Geſtalt des Könige 
vorbeibrängte, ſchob ſich die fchwarze Huͤlle zuruͤck. Er 
fuhr ſtill in fid) zufammen, die Hand, die feine Maske 
bielt, ſank wie gelähmt nieder. Sie ſchlug das Ange 
zu ihm auf, ber bebende Schreck erſtarb ihr auf der 
Lippe, die keinen Laut für das Gefühl der Ueberrafhumg 
fand. Eine dunkele Roͤthe, ob Jorn, ob Haß, ober 
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das Gegentheit, fiel eben fo ploͤtzlich über das ſchoͤne 
Antlig als der Schleier, in den ſie ſich ſchnell verhuͤllte. 
Es war nur ein Blick, ein Blitz der Augen geweſen, 
womit ſie ſich Beide erfaßten; der Strom der Draͤn⸗ 
genden riß ſie eben ſo haſtig von einander. Der Koͤnig 
blieb an die Saͤule gelehnt und blickte ihr nach wie der 
Gerettete, der das Aufgegebene in den Wogen dahin 
ſchwimmen ſieht. Unter der großen Leuchte, mitten in 
der Kirche, wandte ſie ſich noch einmal zu ihm, ohne 
Huͤlle, ohne Roͤthe, aber wunderbar wie von einem 
magiſchen Scheine durchleuchtet. 

„Heiliger Gott! Sie liebt mich noch immer!“ 
ſagte Heinrich und griff unwillkuͤrlich an ſein Herz. 
„Du haſt nicht gut an ihr gehandelt!“ fluͤſterte eine 
geheime Mahnung in ſeiner Seele. Der alte Himmel 
des Gluͤckes, der ihm ſonſt aus dieſen Augen geleuch⸗ 
tet, konnte nicht mehr in ihm aufblauen zum neuen, 
jugendlichen Morgen, aber das Andenken an jene Zeit, 
wo er in Katharinens Armen alle ſiebenundſiebenzig 
Stufen auf der Leiter zur innern Seligkeit erſtiegen, 


die Erinnerung daran hielt ihn gebannt, wie man ja 
u. 6 
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auch Geſtorbene mit Theilnahme vor feinen Geift herauf: 
beſchwoͤrt; ſeine Gedanken faßen und fpielten auf den 
Triuͤmmern vergangener Herrlichkeit. 

Die Volksmenge hatte fich verloren. Wie er auf: 
blidte, fah er ſich allein. Die Pforten ſchlugen dumpf 
zufammen und der Schall jagte ſich mit feinem Echo 
in dem weiten leeren Raume. | 

Der König. von Frankreich war der Letzte in ber 
Kirche der Sefulten. Er hüllte fi) in feinen Mantel 
und ging. Der Kirchner raffelte mit den Schlüffeln 


hinter ihm her. 


Pater Florentin wandelte in dem breiten Kreuz 
gange, defien einer Flügel von der Kirche zu den Hoͤr⸗ 
fälen des Collegiums führte, Die hohen offnen Schwib⸗ 
bögen gingen nach dem Garten zu, deſſen Raum ber 
Gang umſchloß; nach den aͤußeren Seiten liefen die 
- Zimmer der Väter hin. Florentin pflegte Abends allein 
in feinem Gemache zu fpeifen; die Predigt erfchöpfte 
ihn, und der angeftrengte Dienft des Tages, — er docirte 
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ch ſtets von der Art, daß man 

in ſich felbft gern goͤnnte. 

“ch den Kreuzgang 
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ging diefe Eigenheit doch nur aus 

„ervor, von aller Selbſtgenuͤgſamkeit und 

“5, von allen menſchlichen Zriebfedern, die 

‚ne geiſtliche Brüderfchaft thätig und firebfam er- 
ten, fi losgebunden zu fühlen. Ein inneres Uns 
gluͤck Hatte ihn vereinfamt, und eine Genugthuung, | 
weder felbfigefchaffene, noch dargebotene, ſchien im 


Stande zu fein, den dunkeln, geheimen Schatten in 
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feiner Seele zu verfcheuchen. Er war weder Froͤmmler 
noch Formdiener, fein Geift rang nad) den Lichtpunkten, 
nicht nad) den Zwielichtsdaͤmmerungen ber Religion, 
aber bei aller Forfchung feines unermüdeten Eifers, aus 
ber Ueberlieferung des Glaubens die einfachen Wahr⸗ 
heiten Elar herauszufühlen, blieb fein Gemüth doch 
immer an geheime Fäden gebunden, die ein Dämon 
tuͤckiſch verſchlungen hielt. Sein Gefühl war nicht 
weich genug, um in ben ſuͤßen Schauern der Froͤmmig⸗ 
£eit zu fehwelgen und doch fehien feine Denkkraft nicht 
überwiegend genug, um ihm Erſatz zu bieten. So war 
er bei allee Erleuchtung, die Andere ihm verbankten, 
bei allem Segen, den feine Rede fpendete, für fich felbft 
fehr huͤlfsbeduͤrftig, wie alle Kreatur, die nad) Erlöfung 
ſchmachtet. 

Nach jeder Predigt fuͤhlte er ſich in der Regel mehr 
als ſonſt aufgeregt. Er hatte weichlicher geſprochen, als 
es ihm ſelbſt heilſam daͤuchte, und die Daͤmmerungen 
des frommen Gefuͤhles, die ſeine Reden zu verbreiten 
pflegten und welche die hoͤrende Welt ſo liebte, genuͤgten 
ſeinem forſchenden Verſtande nie. 
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Wie er in der Kreuzhalle um die Ede bog, um 
nad) feinem Zimmer zu gelangen, trat ihm eine große - 
breite Seftalt in den Weg. Die Lampe, die am Pfeiler 
über dem fteinemen Bilde der Mutter Gottes hing, 
warf ihr volles Licht auf den Fremden. Es war eine. 
feltfame Figur, fehr feft und anmaßlich keck mit dem 
ſtarken Schulterbaue, der breiten Stirn und den hervor: 
geſtreckten Backenknochen. Das fhmarze Haupthaar 
fiel ſtruppig herunter und ein rother Bart wucherte um 
ein verworfenes Antlig. In den tiefgehöhlten Augen, 
in den weitathmenden Nafenflügeln, wie in den duͤrren 
Haͤnden, bie feine halb geiftliche, braune Kutte mit dem 
Strike umfchloffen, lag eine gierige Habſucht, die gleich 
viel ob LXeben-oder Tod umarmen wollte. 


„Sch bitte um Eure Erleuchtung, frommer Bru⸗ 
der!” fagte der Fremde, „Vielleicht Eennt Ihr mich 
auch noch, Ihr habt mich ſchon einmal erloͤſt und ge 
fühnt. 


Die bußfertige Stimme verfühnte in etwas mit ber 
verwilderten Erſcheinung des Mannes, der Ton feiner 
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Rede Eonnte rühren, er fprach von Beduͤrftigkeit der 
Seele. 

„sch bin der Schulmeifter von Angouleme, wenn 
Ihr Euch noch erinnert ‚th bat um Euren geiſtlichen 
- Beiftand!” 

„Magiſter Francçois!“ ſagte Florentin, obſchon 
fein Gedaͤchtniß von zu viel Rathbeduͤrftigen erfuͤllt war, 
um ſich diefes Beichtkindes noch hell zu erinnern. 

Man wußte nicht, war Trancois von der Natur fo 
verwahrloſt, oder hatte ihn ein verworrenes Leben ſo 
geſtaltet, daß er mehr ein Knecht Ruprecht als ein 
Lehrer der Jugend ſchien. Er war ſchon viel in der 
Welt herumgetrieben, ob er gleich erſt einige Dreißig 
zaͤhlen mochte. Anfaͤnglich hatte er ſich mit der gericht⸗ 
lichen Praxis beſchaͤftigt, und ber forſchende Zug einiger 
Gefichtslinien fprach in der That von Advocatenpfiffig- 
keit. Allein Herrſchſucht ſchien das vorwaltende Ele: 
ment in feinem Wefen und ein pietiftifcher Hang ver- 
feftete diefe Stimmüng in feinem Innern; eine Zeit: 
lang hatte er Magie getrieben. Bald aber ging er nach 
feiner Geburtoſtadt, nach Angouleme zuruͤck; dort lebte 
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noch feine Mutter, für die er zu forgen hatte, Francois 
mollte die Jugend erziehen und lehrte die Kinder ihre 
Gebete nah dem katholiſchen Ritus verrichten. Es 
war in der Vaterſtadt ein Ketzergeiſt erwacht, die Pro⸗ 
paganda der Hugenotten ſchien immer weiter zu greifen. 
Srancois hielt ſich berufen, den Samen des Boͤſen 
unter der Jugend im Keime zu erſticken. Zugleich 
duͤnkte es ihm nicht wenig, eine Anzahl von funfzig 
angehender Menſchen um ſich verſammelt zu haben, aus 
denen er gute Chriſten machen wollte. Er war nicht 
ohne Kenntniſſe, allein der religioͤſe Fanatismus vers 
wirrte ‚feine Kräfte, und im Kampfe mit dem lächelnden 
Teufel, mit dem Srühlinge bed böfen Geiſtes — fo nannte 
ee die Unſchuld der Kinder — fleigerte fich fein Glaube, 
ein auserwaͤhltes Ruͤſtzeug der Kirche Gottes zu fein. 
Er hatte Zeit feines Lebens mit ber drüdendften Ar⸗ 
muth gerungen, jest fah er fich und feine Mutter außer 
Sorgen, Die Schulbuben zahlten ihm den Unterricht 
in Sleifh, Brot, Speck und Wein und er nahm dies 
wie einen fihuldigen Zribut, den die Weltlichleit dem 
geiftlichen Regimente darbringt. Für das gelöfete Gelb . 
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war er im Stande, von Zeit zu Zeit nad) Paris zu 
gehen und ſich die Freuden der fehwelgerifchen Reſidenz 
zu erkaufen. Nach und nad) genügte ihm fein duͤrftiget 
Spielraum nicht, er fuͤhlte ſich berufen nicht blos in ber 
Schulftube Herr und Despot zu fein, er wollte in höhern 
Dingen den Bakel führen. Er warf fih auf philofe- 
phifche Tragen und firg an ben Herrgott uͤber ſeine 
Weltordnung zu ſchulmeiſtern, denn weil er fromm 
war und viel betete, glaubte er ein Recht zu haben, 
den Schöpfer zu examiniren. Bald aber ſtand fein Ver⸗ 
ftand an dee Grenze der Möglichkeit, er hörte auf zu 
forfchen und warf fi) in die Uehungen der blind glau⸗ 
‚benden Demuth, Er ließ fi in ein Barfüßerklofter 
aufnehmen, war aber nur- ſechs Wochen geduldet wegen 
gewiffer Vifionen und Träumereien, die ihn zum Ge 
genflande ganz befonderer Seelforge machten. und feine 
Ausſtoßung aus der Kongregation herbeiführten. Es 
waren ihm unter andern beim Scheine des Heerdfeuers 
auf beiden Seiten des Geſichtes Hoſtien erſchienen. 
Nun hatte er ſich fuͤr inſpirirt, fuͤr von Gott berufen 
gehalten zu großen Dingen. Das ganze Kloſter war 
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in Aufruhr, denn es fchien bei den Barfüßern in Paris 
nicht mehr Mode, infpirirt zu fein. Francois aber war 
anmaßend genug, bie Vorgefegten fuͤr Verworfene zu 
erklaͤren, weil fie mild’ warch und friedfettig, und Gott 
und die Welt gleich wenig incommodirten. Der Bru⸗ 
der Duͤbois hatte dann endlich den Hader ausgeglichen. 
Er war der Stubengenoſſe des Schwaͤrmers und ſagte 
aus, wie er Nachts beim Scheine eines falben Lichtes 
ihn beobachtet. Der ſeltſame Bruder habe den Teufel 
leibhaftig heraufbeſchworen, und dieſer ſei in Geſtalt 
eines großen, ſchwarzen Hundes in deſſen Bett ge 
fprungen. Nun mar der Heiligenfchein der leuchtenden 
Hoftien zerſtoͤrt, man ſtritt fich nicht mehr, ob Gott, 
ob Zeufel hier im Spiele, man ſtieß ben Erleuchteten 
aus der Congregation der Barfüßer. Damals war er 
in feiner Angft zum Pater Florentin "gelaufen, der fein 
wildes Gemüth befchwichtigte, und ihn ermahnte, wies 
der in die Stille feines alten Lebenskreiſes zuruͤckzu⸗ 
kehren und Gott walten zu laſſen in Demuth und 
Frueden. Eine Zeit lang hatte er dann wieder den 
Bakel geführt und die Schulbuben in Angouläme ba: 
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fir bäfen Iaffen, daß die Moelt feine hohe Viſion nicht 
begriffen. Aber ploͤtzlich war er von neꝛtem in Paris, 
befuchte eifrig Die Schule der Jeſuiten und kam nun 
zum gelehrten Florentin und bat mitt verworrenem Drange 
um feine Weisheit. nr | 

„Tretet ein!“ fagte Florentin mit der gewohnten 
Sanftmuth, indem ex fein Zimmer öffnete. Die lange 
Geſtalt des Schulmeifters flolperte über die Schwelle. 
Er teug große Schwere Fifcherfliefeln tie die Krebfer in 
der Seine, und ber fcharfe Zedergeruch vollendete das 
Unfaubere in dee ganzen Atmosphäre des Mannes. 

"Der Diener hatte im Gemache Tchon die Kerzen an- 
gezuͤndet und ſtand mit dem Nachteſſen bereit. Florentin 
entfernte ihn und war mit ſeinem ſchauerlichen Beicht⸗ 
kinde allein. Er oͤffnete die Fenſterfluͤgel und ließ die 
laue Mailuft einſtroͤmen. Unter ihm lag der Park. 
In der großen Lindenallee brannten die Lampen, und 
die Zoͤglinge, die im Kollegium wohnten, auch eittge 
Vaͤter, wandelten auf und nieder, jene um die jugend⸗ 
heiße Stira zu Fühlen, biefe um die kalte Bruft und 
De alten Shiäfe zu wärmen. 








Wie Florentin vom Fercter zuchditcar, ſtand Franceis 
mit gefalteten Händen ver dem Heiligenbllde. Seins 
Lippe murmelte, fein duͤrres Auge fuchte bittenb nach 
dem Quell der Erleuchtung. | 


„&3 wird mit wohl in Eurer Nähe, hochwuͤrdiger 
Pater,” ſagte Francois, als er ſein Gebet geendet, „es 
ſtroͤmt ein beſeligender Friede durch die Lebensluft, die 
Ihr athmet. Ach! und Eure Rede, Glorreicher! Sie 
legt ſich wie ein Teppich von Sammet um die Bruſt, 
die vor herbem Erdenſchmerze friert.“ 


Sigeentin ſetzte ſich ſchweigend zu — Die Wim⸗ 
per fiel raſch über das dunkle, ungluͤckliche Auge, eine 
Roͤthe kannten feine Wangen fo wenig, als feine Lip⸗ 
pen ein Lächeln. 


„Meine Bifionen beginnen wieder!“ fagte Srancois. 
„Ach im mir.giebt es in raſchem Wechſel nur Kälte und 
Di, die in air aufllammt, alle meine Abern wie 
gieriged Feuer durchlodert und hinausſchlagen moͤchte in 
die fündenfchmere Well. Sch muß etmas thun, um 
diefer duͤrren Flamme, bie mich vegehrt, Nahmmg zu 





geben und Saͤttigung, ich muß Eiklang ai mit 
bem, was ic) fol und kann.“ 

„Und die Studien dämpfen Ente ſtirmenden Le 
bensgeifter nicht ab?” fragte der junge Geiſtliche. 

„Ich bin Euer eifrigfter Scholar,” fagte Srkancois 
mit Enthuſiabmus, „ic bin der. eifrigfte Menſch in 
der Chriſtenheit, ich koͤnnte die Erde mit Gebeten er⸗ 
ſticken md die Verdammten in ber Hoͤlle flagellicen, 
bis fie fich fuͤr überwunden befennen und dem Herrn 
Loblieder ſingen.“ 

‚Und zu Eurem thätigen Berufe moͤgt Ihr nicht 
wieder zurüd?” unterbrach ihn Florentin, — „Freilich, 
Ihr taugt zum Unterricht der Jugend nicht, da Ihr 
mit dem eigenen Heile fo ſehr befchäftigt feid. Aber ein 
thätiges Leben dürft Ihr nicht ganz aufgeben. Ihr 
taugt vieleicht zum Heidenbekehrer, um die wilde Na⸗ 
tur ber Lehre · de Herrn zu unterwerfen; nur müßt Ihr 
ſelbſt die eigene Wildheit Eures Eifers dämpfen.” - 
3b kann die Schulbuben nicht mehr erziehen,“ 
vief der Schufmeifter; „die Lächelnde Unfchuld der Bur⸗ 
ſchen hihnt mich; auch ift mir dies Handwerk zu gering, 
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„e ift zroß,“ entgegnete Florentin, 

„er Eifer ſich vorſehen, daß er der Kirche 

weile ſei. Eines phyſiſchen Hercules bedarf die 
Kirche nicht, ihr Pfeiler, ihr Held. und Schirm iſt von 
geiftiger Art. Derlei aͤußerer Werkeldienſt fruchtet 
auch nicht einmal "Eurer eigenen Seele. Da Ihr im 
Kloſter waret und bei den. Barfüßern das hinfchmach- 
tende Einerlei des Formelweſens Eennen kerntet, fo wiße 
Ihr felbft, Srancois, wie wenig fürberiih Euch das 
geweſen. Das thatlofe Buͤßerleben ift nur für abge: 
thane, ausgelebte Gemütherz für die Kreatur, die noch 





im Glauben tingt, noch Werfuche wagt; fi auf dew 
Schauplape des allezeit huͤlfsbeduͤrftigen Weltiebens zu 
entwickein, für ſtuͤrmende Geiſter iſt ber Kieſterdienſt 
wenig tamlich. Auch fuͤr den, ber ſich wirklich in fei: 
nem Junern abſchließen will, um nur mit Gott uub 
feinem Gewiffen Abrechnung zır halten, bistet das bımte 
Menſchenleben weit cher ein Plägchen ſtiller, begrenzter 
Einkehr, wo er, dem Aeußern ben Tribut zollenb, einen 
Kreis voll behäbiger Wohlfahrt um fich zieht. Und 
fire diejenigen, die nach dem Quell unverfätfchter Wahr: 
heit durſten „ gibt Die Kloſterfatzung einen Mit von 
Skrupeln, über beren Befeitigung dad Leben ſchon hin⸗ 
ficht, ehe man vor lauter Ablöfung ber Schaalen zum 
Kern gelangt. Schon bie drei Geluͤbde, mein Freund! 
Eh Du fie, iſt Deine Seele matt und lahm ger 
ug, ohne Widerſtand zu ımtertiegen, fo ift es doch 
eine Eitelleit, den Himmel damit für abgefanden zu 
wähnen. reift Dein Geift weiter hinein in die ver⸗ 
ſchtoſſenen Tiefen des Allerheiligſten, — num ja, Ar⸗ 
muth, Keuſchheit — Leib und Seele kaͤnnen ſich ein⸗ 
fraiedigen und ſtill fein; aber der erwaches Geiſt kennt 











keinen Gehorſam mehr, den doch. die Satzung forbert; 
Siehe, das ift die Dual des forſchenden Menſchen, 
wenn ihn der Mofterkäfig gefangen hait. Waͤhrend 
deſſen kannſt Du handelnd und ſchaffend in her Woelt 
Dein Pfund wuchern laſſen, kannſt im Schweiße Dei 
nes Angeſichts, wenn der Schlummer auf Deine Glie⸗ 
der ſinkt, auf Erleuchtungen, auf Wohlthaten der Seel⸗ 
hoffen, welche die ewig matte, aber nie kraͤftig ug 
mübete Seele des Moͤnchs nicht kennt.“ 

„Ich kann auch nicht vom Handeln Lage! fagte 
Françena, „ich fühle, daß ich dazu berufen bin. Ich 
möchte zu den.Affiliirten der Geſeliſchaft Jeſu gehören, 
zu jenen Weltlichen, die, jeden Augenbli des Windes 
gewaͤrtig, eine- Art unſichtbarer Heerſchaar bilden und 
in allen Landen ber Chriſtenheit die allezeit fertige Wache 
des Papſtes abgeben.“ 

„Auch hierzu bebarfass einer innern — 
men Fremd,” ſagte Florentin. „Die blos aͤußerliche 
Angehoͤrigkeit thut es nicht, fü wie es heißt: Wafſſer 
thuts freilich nicht, ſondern her Geiſt. Auch bieret 
Die unſere Gefellſchaft weniger Aeußerlichkeiten, ats 
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jeber andere Orden, um in ber Form ſchon ein Gendige 
zu finden. Im Gegentheil, mir find von den Welt: 
prieftern in nichts verſchieden. Schon die Theatiner 
hatten mehre Verpflichtungen fallen laſſen, die fonft den 
Stand der Religiofen bezeichnen; mir von der Gefell- 
ſchaft Jeſu gingen darin noch weiter. Wir haben bie 
kloͤſterliche Tracht vermieden, bebürfen nicht der gemein- 
ſchaftlichen Andachtsuͤbungen, weiche in den Kiöftern 

den größern Theil der Zeit füllen; von der Obliegenheit, 
| im Chor zu fingen, von Faften und andern Obfervan- 
zen der Klofterzucht find wir frei, genug, alle Beiwerk 
laffen wir fallen, um und dem Weſen zu nähern. 
Unfere Privilegien haben die Beſchraͤnktheit des alten 
Buͤßerlebens hinweggeraͤumt. Wir überlaffen. nicht 
mehr .die Welt fich ſelbſt, um ung felöft vor ihr zu 
flüchten in eitel Einfamkeit, vielmehr fachen wir das 
Menfchenleben mitten in feinem Schooße zu erfaffen, 
um die Beitlichkeit zu läutern, das Weltliche zu bene 
bein. Das ift der Sinn unferes Ordens. Was in 
unferes Stifters Lehre noch phantaflifche Aſcetik war, 
das wandelt der Geiſt der Zeit allmählig in weltkluge 
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Zweckmaͤßigkeiten, denn wir wollen wirklich nuͤtzen, dem 
Leben aufhelfen, die Welt befreien. Und unſere Con⸗ 
ſtitution iſt fortſchreitender Natur, ſie bildet ſich nach 
Zeit und Sinn der Jahrhunderte weiter aus. Ja, es 
wird in Zukunft moͤglich werden, daß der Geiſt der 
Herrſchaft, der uns innewohnt als unverbruͤchliches Ei⸗ | 
genthum der Gefellfchaft, fich aller Abirrungen der cal⸗ 
viniftifchen Forſchung bemaͤchtigt, alle Vereinzelung des 
prüfenden Verſtandes Eräftig erfaßt, in fi aufnimmt, 
überwindet und begräbt. . Denn mit dußerlihen Mit 
tein glaube man nicht über die Geifter herrfchen zw 
koͤnnen, durch Bann und Fluch wird das Boͤſe nur 
mächtiger, abfältiger, denn nur fein Abfall, feine Ab» 
loͤſung vom Allgemeinen iſt fein Irrthum. Wir aber 
werben fein gefammtes Weich wie mit Millionen Ar⸗ 
mern ergreifen, unfere Forſchung wird fich aller For⸗ 
fhungen bemeiftern und eine Einheit der Kirche, eine 
geiftige Geſellſchaft des Herrn wieder erzielen und ver- 
wirklichen.’ 

„Wenn nur meine Vifionen nicht wären!” feufzte 
der Schulmeifter von Angouleme, und der wimmernde 
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Zon feiner Stimme hatte etwas Mitleiderregendes. 
„She ſeid ein Heiliger, vor mir aber dehnt fich eins 
Kluft, Heiligkeit und Verworfenheit hüben und drüben, 
nur ein Sprung, ein’ gewaltiger Aufſchwung meiner 
Kräfte Hilft mir hinuͤber. Sch ſtehe entweder vor Gott 
fehr tief, oder bin ihm näher, als ich weiß, und ein er= - 
wähltes Werkzeug feiner geheimeren Pläne.‘ 

Du wirſt etwas thun, was Gott wohlgefälfig iſtl“ 
fagte Florentin, „die Welt ift aller Orten der Sünde 
vol und die Gelegenheit erficht ſich das gläubige Ge 
| müth, wenn es Elug iſt. Deine Bifionen find Gebr: 
ten Deiner phpfifchen Beklommenheit. Dein Gehim 
faugt bei der Unthätigkeit des Leibes fchadhafte Stoffe 
in fi) und uͤberſchuͤttet fih mit Dünften, die ber 
fchlaffen Ruhe entſteigen. Haltet Euch brav und tuͤch⸗ 
tig, Ihr muͤßt in die Wildniß ferner Laͤnder und Hei⸗ 
ben bekehren.“ | 

„Die alte Bifion vom Mohrenkopfe, der die Chri- 
ſtenheit vergiftet, will gar nicht weichen,” fagte Fran⸗ 
cold. „In ber Kirche "von Vivonne flieg zuerſt bie 
Erſcheinung vor mir auf. Während ich betete, blickte 
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aus den Heiligenbildern der ſchwarze Kopf hervor, ſo 
ſchwarz, ſo ſchwarz, alle Gewaͤſſer des Oceans haͤtten 
ihn nicht weiß gewaſchen. Ich wohne hier in Paris 
mit einem Maler zuſammen. Geſtern, — ich will 
ihm begreiflich machen, was ich geſehn. Er reicht mir 
ein Stuͤck Papier mit Feder und Stift; es war gerabe 
ein dreieckiges Blatt, — ſeltſam, auch das Bild des 
Mohren in der Kirche zu Vivonne lief zu einem Drei⸗ 
eck in einander. Wie ich die Geſtalt aufzeichne, blick 
ich in die Höhe: da tritt derſelbe Kopf aus der Wand. 
Em Bildnig hing dort, hal — und wie id) Zi; 
hinftarre, da ift e8 das Bid" — — 

Die Thuͤr öffnete fich in diefem Augenblicke. Der 
Mector des Collegiums trat ein und unterbrach bie Er: 
zählung des Schulmeiftere, Es war ein Briefpaquet 
an den Pater Florentin angekommen. Das Capitel 
der Profeffen war befugt, die Briefe aller Mitglieder . 
des Colleglums zu erbrehen, allein Slorentin war aus⸗ 
nahmsfähig. Der Provincial felbft hatte ihm die Be 
vorzugung angedeihen laffen und man glaubte dem 
feommen Bruder ganz befonders feine Hochachtung am 
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den Tag zu legen, indem man feine Briefe uneröffnet 
lieg. Er empfing dankend und mit jener milden Gleich⸗ 
güftigkeit, die fein ganzes Wefen bezeichnete, die ver 
fiegelte Botfchaft. 

„Bolt She mich nicht morgen wieder heimfuchen, 
Mogifter Francois?" fagte Florentin, „mein Kopf ift 
heute arm an Gedanken und gutem Rath. Laßt nicht 
die Vifionen Euern Berftand uͤberwuchern. Es wird 
fi zeigen, ob Ihr der Kirche Gottes dienen werdet; 
mr dem Blendwerke der Sinne traut nicht, es find 
Wallungen des Blutes, die wie Blafen im Teiche auf 
fleigen, mehr nicht.” 

„Ich will nichts auf Biftonen bauen,” verficherte 
der Schulmeifter, ‚das Beduͤrfniß der Welt, das Ge 
heiß des heiligen Vaters in Rom,. der Ruf der Mut- 
terficche follen mid) befiimmen, wo der Mohrenkorf, 
der die Chriftenheit vergiftet, zu finden tft. Ich habe 
wenig Geſchick, ein heiliger Philofoph, wie Ihr, zu 
werden, aber zum Märtyrer, frommer Bruder, zum 
Märtyrer für die Lehre Gottes habe ich Beruf!” 

„As ob es noch des Maͤrtyrerthums bebürfte!” 
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fagte Floventin leiſe für fi) hin, während der feltfame 
Menſch ihm die Hand zum Abfchiebe reichte. „Ver⸗ 
laffet Euch darauf, ich verfchaffe der Kirche Luft!‘ fagte 
der Schulmeifter mit täppifcher Traulichkeit und blickte 
wunderlich wild mit den fpigen Augen aus dem rothen 
Barte heraus. Er verſchwand durch die Thür und der 
fchwere Tritt feiner Füße hallte den Gorridor entlang. 
Slorentin war allein. Er öffnete das Pader. Ein 
Brief aus Genf von fremder Hand, Wie Florentin 
(08, gräff er plöglich Uber feine Augen, ein Schmerz 
durchzuckte ihn, feine Züge verwandelten fich. „D iſt 
er todt? der Lehrer, der Freund meiner Jugend, der 
Wohlthaͤter meiner Kindheit!“ Er meinte Franz von 
Sales, den Biſchof von Genf; dem Wunſche des Ster⸗ | 
benden gemäß, gab ihm der Diaeon des Sprengels 
die Kunde vom Ableben des ehrwuͤrdigen Greifes. Pa⸗ 
tee Florentin war ja niemand anders als Raoul, der 
ehemalige Zögling des Bifchofs, der Knabe aus der 
Provence. Seit einer langen Reihe von Sahren war 
er ganz außer Verbindung mit dem alten Lehrer ge 
tommen, kaum glaubte er noch, daß der Biſchof um 
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fein Dofein, um feinen Aufenthalt wüßte. Auf dem 
Sterbebette hatte der Greis noch alle Geſtalten feines 
Lebende um ſich verfammelt, ſchloß mit allen ab, er⸗ 
theilte noch Rath und Segen an jeden einzelnen und 
entſchlief ſelig im Schooße des Herrn, deſſen Reich er in 
den Kreiſen ſeines Wirkens mit aller Milde einer durch⸗ 
leuchteten Seele gefoͤrdert. 

„Ach, er war der einzige Wohlthaͤter meines Le: 
bens!“ fagte Raoul, „der einzige. Es hat fonft Nie 
mand an mir gut gethan, nicht mein Vater, der Un 
. bekannte, Raͤthſelhafte, den ich ſuchte, der ſich mir ent 

‚308, und den ich nun nicht mehr finden möchte, denn 
ich hätte nur Vorwürfe für ihn. Auch meine Mutter 
nicht, nein, auch ‚fie hatte nicht gut an mic gethan, 
denn fie farb fo früh und gab mic, unwiſſend hin an 
den Irrthum des Lebens. — Mein alter hoher Herr, 
Du flößteft mir das erſte Gefühl für die Heiligkeit des 
Geiſtes, für Gott und Natur ein. Ich hatte Dir 
nichts fein Bönmen, durfte Dich nicht wiederſehen; ein 
Wahn, der mic furchtbar umſtrickt hielt, jagte mic) 
von Deinem Angeſichte fort. — O du dunkler Schatten 
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meiner erſten Jugend, wie griffſt du mit ſo kalter 
Hand in die Bluͤthen des kaum erbrochenen Lebens! — 
— nd meine Schwefter? meine arme Schmefter! wo 
mag fie meilen, wohin wankte damals ihr zitternder 
Buß ed | 

Der Sturm des alten Ungluͤcks ſchuͤttelte fein Herz 
und ein Strom von Thränen badete fein Antlitz. Al 
er Athem fchöpfte, raffte er fich auf und wankte zur 
Thuͤr. Er wollte nicht uͤberraſcht fein, für diefe Thraͤ⸗ 
nen hatte die Welt kein Auge. Er verfchloß fein Zim⸗ 
mer, dann ſtuͤrzte er wieder uͤber ben Brief, aber zu 
leſen vermochte er nicht, er ſank mit dem Kopfe auf den 
Seſſel und lag weinend am Boden. 

Die Nachtglocke brachte ihn zur Beſinnung. Wie 
‚er an's Fenſter trat, wurden die legten Lampen in ber 
Lindenallee gelöfcht, Altes hatte fchon die Schlummer- 
flätte gefunden. 

Er ging wieder über feine Papiere, er war erſt 
jest fähig, den übrigen Inhalt zu pruͤfen. Er fand 
fein Zaufzeugniß ,‚ die Briefe feiner Mutter an ben 
Biſchof und ein Schreiben von der Hand des Entſchla⸗ 
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fenen: „An ben Pater Florentin, meinen geliebten 


Raoul. Ex zitterte, als er bie mühfame Handſcheift 
des Greiſes erblickte. Das Siegel löfte fih, er ent 
faltete und lad. Zwei Tage vor feinem Endo fchrieh 
Stanz von Sales: „Der Herr laßt nun feinen Diener 
in Frieden fahren. Ich habe mit dem Himmel abge 
fhloffen, aber auf Erden nicht mit meinem Raoul. 
Meine Gedanken waren ftetd um Di, Liebling mei: 
ner Pflege, ich wußte um al’ Dein Xhun und Laffen, 
wußte, wohin Du geflohen, wußte um Deine Vergehen, 
und — bem Himmel Dank! weiß nun auch, daß Fein 
unnatürlid Verbrechen auf Die laſtet. Es wäre eine 
Berirrung der dämonifchen Natur gerwefen, an welcher 
Dein Geift ewig gelitten hätte. Dein Vater, ber 
Provincial Deiner Congregation, hat mie gebeichtet, 
ebenfo die Utfulinerin Coͤleſtine, Antoinettend Mutter. 
Das Weſen, zu bem Dich der Drang der Jugend in 
Liebe dahinriß, Antoinette, iſt nicht Deine Schweſter. 
Es fei dee Himmel gelobt, deſſen Leuchte über alke 
Nacht der Hölle triumphiert! Die irre Angft ber Seele, 
es laſte ein unſuͤhnbar Vergehen auf Deinem ſo jun⸗ 








4148 


gen Haupt,:fei ganz 'hinweggenemmen. Dein: Geijt 
warde Licht, denn bes Ders nimmt die Truͤbſal von Dir. 
Ich gehe ein in feinen ewigen Frieden, nun zwiefach 
herzensleicht. Du, mein Sohn, gehe ein in den Frie⸗ 
den des Lebens, wirke, ſchaffe, predige, erleuchte! Die 
heilige Dreieinigkeit ſei mit Dir! Amen.“ ag 

KRaoul ſank fl zuſammen. Die Schicfalstaft 
war von ihm genommen, bie finſtere Dede der Truͤbfal 
zerriß vor feinen Antlig. | 

: Auf die Äberrafchten Lebensgeiſter wirft es ſich aber 

wie eine ploͤtzliche Ermuͤdung, und fie e finden ſich nur 
langſam zurecht in dem Gluͤcke eines unverlornen und 
erloͤſten Daſeins 

So lag er eine ganze Weile ſtill hingekauert. Wie 
er ſich aufraffte, waren bie Kerzen heruntergebrannt, 
alles war in Dämmerung gehuͤllt, die Botſchaft, bie 
ihm geworden, duͤnkte ihm wie ein Traum, ber fein 
Gluͤck wieber mit ſich ninmmt und verſchließt. Er fühlte 
nach. ben Papieren, ee trug fie an's Fenſter. Draußen 
laͤchelte der ſilberne Mond und alle Sterne leuchteten 


wie eine ewige Wahrheit, die nicht ſpricht, nicht toͤnt, 
IL, 7 
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aber millionenfach ba iſt im. weiten BU der Wale. 
Da frohlockte er ſtil, weint. leife mie din Rind sub 
betete heimijch, ohne Worte, ohne Gedanken, aber mit 
der ganzen Seele in die meite duftende Nacht. hinaus. 


In den Eidinen Acheitscabinet ed Hetzogs von 
Suͤlly faßen zwei Männer in abendlicher Traulichkeit. 
Der Eine in dem hölzernen Lehuſtuhle mit ben blen⸗ 
bend weißen Scheitel, mit dem ſtarken, tief herabhaͤn⸗ 
genden Barte und dem ſchweren Bruſtbilde ded Koͤmigs 
an der goldnen Kette — dee Grandmaltre Frankreichs. 
Der Andere auf dem ganz niedrigen, mit Binmmelblauem 
Damaſt beſchlagenen Seſſel, die vorgeſtreckten Fuͤße 
nachlaͤſſig hingedehnt und mit fichatichenn Wohlgefallen 
bie Arme über bie Bruſt gelegt — der König ſelbſt. 
Die Adlernaſe, die habe. Stien und din hochreth bl⸗ 
hende Lippe verriethen ihn nicht weniger, als feine her⸗ 
riſche Behaglichkeit. Er war ebnige Tage in Mont⸗ 
baçon gew cſen, hatte feine Jagdhunde geuͤbt, feine Kar: 
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pfenteiche mit junger Brut gefällt, und ſich mit dei 
Bünde, 06 «8 ſchon Eeine Wildzeit war, in Ward und 
Geb Herummgetrieben. Heinrich hatte fo feine Anwand⸗ 
ungen, wo ihn nach Einſambeit verlangte. In St, 
Denis betrieb man die Feierlichkeiten. zur nahen Krk 
meng; ber funfzehnte Mai war als Hauptfeſttag ange⸗ 
ſetzt, mit dem ſiebzehnten, wo die Königin feierlich in 
Paris’ eiuyeg, felite bie Rech⸗ der AWitaͤten gefchloffen 
werben; Gleich darauf weilte der König nach Deutſche 
land abreiſenz das Truppencorps, das -ihm bei ber 
Schlichtung ber Ceve'ſchen Erbſchaftdangelegenheit pur 
Seiten ſtehen ſollte, war bereits zum Uebergange ͤber 
ben Rhein feiner Ankunft gewaͤrtig. Es mar ein 
Lieblingswunſch des Röwtgs, ſich die Fuͤrſten des prote- 
ſtantiſchen Deutſchlands zu verpflichten, um mit ihnme 
dem Haufe Habsburg⸗ Spanien eine weltliche Foͤdera⸗ 
tion entgegenzuſtellen. Dies follte der Anfang fein zur 
Gruͤndung eines europuͤiſchen Gleichgewichts; Europa -- 
ſollte eine Republik freier Monarhien werden, ein jeber 
Fuͤrſt feine Stimme mit abgeben über gleichmäßige 
Beförderung des Voltterwohles. Seit Eliſabeth todt 
7* 
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war, hatte Heinrich nur im proteflanwifchen Deutſch⸗ 
Lande nach Verbuͤndeten fuchen koͤnnen, aber hier war 
wenig Halt und Zuſammenhang, das Blnbnif, das 
unter Friebrich von der Pfalz im Jahre 1608 zu 
Stande gekommen, hatte ein engbruͤſtiges Dafeinz « 
bedurfte eines Mannes nit weiten Blicken und ſchaf⸗ 
fender Geiftestraft, follte das Leben der engepäifchen 
Wettlichkeit für Fuͤrſten und Völker nicht. von neuem 
geknechtet werden von dem roͤmiſchen Prieſterthume. 
Man muß ſagen, daß Europa ſchneller feine ſpaͤtere 
weltliche Geſtalt bekommen haͤtte, wären Heinrichs Ge 
danken verwirklicht worden. Er fuͤr ſeinen Theil glaubte 
ſicher an das Gelingen ſeiner Plaͤne und wiegte ſich 
in dieſem Glauben ſehr zuneefichtlich. | 


„Run, Sranbmaltre, was fagt die Welt zu unfen 
Sachen? . Etwas Neues von Seiten der hochwuͤrdigen 
° Kirche?” fragte der König mit bam guten Humor, der 
ihn begluͤckte. Er fühlte ſich ſtets im: Stübchen des 
Freundes fo ganz & son aise, daß er fhwor, er wolle 
im Himmel ben Heiligen die feligen. Polfter und Otto: 


t 
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manen gern überiaffen, wenn er in Sauty's Kammer 
dieiben dhefe. | 

„Ein Schreiben, von Sr. Heiligkeit eigenhändig 
unterzeichnetz fagte Suͤlly mit Gewicht, „an meine 
Perfon gerichtet, fehr verbindlich, hoͤchſt ſchmeichelhaft. 
Der Papft ladet mid) ein, mich. zum wahren Slauben 
zu bekennen.“ 

„Charmant!“ fagte Heinrich wohlgemuth, „da müßt 
Ihr ihm banken fuͤr die Sorge um Eure Seele ınab 
ihn verfichern, auch Ihr würdet nicht ablaffen, fl 
Sr. Heiligkeit Seelenwohl zu beten." | 

„Sehr richtig, Sire, bei Gott! fo ungefähr ben# 
ich zu antworten, nur mis mehr Gungiehgtk” 

„Dort, Freund,“ fügte der König, „ed hat wieder 
Zank gegeben mit der Königin, meiner Frau. Sie 
möchte gern dem Dauphin ein ſpaniſch Mädchen beile- 
gen, aber da müßten ich und der Granbmaitre nicht 
fein, wenn dies gefhähe, Bein Dauphin fol die Er⸗ 
bin von Lothringen heirathen, damit dies Land endlich 
tinmal an Frankreich fallen kann und man fich ber 
deutfchen Fuͤrſten, dieſes ewigen Hadervolks, verfichert, 
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Hein zweiter Solm mag bie Marls vor Bourbon, de 
Tochter bes Montpenſier freiem, und‘ mein Bxitter die 
Princeſſin von Mantua, bie Enkelin Savoyens, damit 
wir einmal einen Vorwand haben, unſern Fuß anf 
jtalieniſchen Boden zu figen, wen es noth tif 
Veenkreich — darin find wir eig, Ship, — Kranke 
reich bedarf der Grenzerweiterungen nicht, aber ed kommt 
darauf an, bie ſpaniſche Cabale zu vernichten. Krank: 
reich iſt ſich ſelbſt genug, um gluͤcklich zu fein. Min 
Klima, eine Sitte, eine Sprache, bei Gott! es wäre 
das gluͤcklichſte Land, wenn nur die Religlönen nicht 
wären, die Religionen mit Ihren Büßern ımb Kopfhän 
gern, mit ihrem Fanatiemus von ‚Deitigkeit. Und 
beim Ewigenl dies Beitalter heuchelt umd fine fich 
am Ende noch in den Leibhaften Himmel hinein! Die 
Leute werben ſtockfromm, mein ganzer Hof geht beten. 
Ich wollte, ich Hötte den Denner der Geſchuͤre, Tih’ 
taufend Lanzenfpigen auf meine Bruſt gerichtet, «6 
wuͤrde mich nicht zittern machen; aber bie leiſe Ge 
fumme der Betenden, die fehleichenden Schuͤrzen unb 
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Haͤngeſaͤcke, das; gamze Gewuͤrm ber heinntuͤckiſchen Des 
muth, alles bad, mein Freund, widert mich an,“ 
Der König war aufgeſtanden und klirrte, wie er 
im Unwillen zu thun pflegte, mit ben Sporen an ein 
ander. Er ſchuͤttelte das Leckenhaupt amd fixich mit 
bee Band über die Falten der Stirn. Dann ſtrahlt⸗ 
fein Antlig wicher im alten Glanze umb er lachte laut, 
als oe Suͤlly's ernſto Miene fah, der fire einen gewich⸗ 
diem Gedanken daB rechte Wort zu ſuchen fehlen, 
„Ihr wißt doch ſchon, daß ich bei der Krönung dee 
Meidickertn ſterben ſoll!“ fagte er zu Suͤlly und Mopfte 
ihm die Schulter. 
Ste, Ihe werdet wicht verabfäumm unter dem 
Role den Harniſch anzulegen!’ 

„Ihr denkt an Chaſtel? verſetzte Heinrich. ‚2 
ſage Euch, ſolche Lumpe farb Schurken von Soldaten, 
fie treffen ſchlocht 

„Freilich,“ fuhr er fort, indem er fi auf den 
Seffel warf, „es ift eines meiner zehn Lieblingewuͤnſche, 
Hs zum Tode den Gebramch meiner fünf Sinne unb 
aller meiner Gliedmaßen zu befigm. Unb wenn mir 
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mn ein frommer Taifel eins vmfegte — ich zmubchte 
nicht das geringfle meiner Glieder ainbien. Ach, 
Grandmaltte! ‚meine zehn Lieblingswuͤnſchel Hoͤrt eins 
mal, Ihr. Mann mit der Feder, vergeßt mir nicht in 
Euern Memeiren aufzuzelchnen, daß ein Imweilemgf 
mit dem Könige von Spanien und mit dem Herrn 
Sultan zu meinen Favoritſtuckchen gehört. Jencn 
moͤcht' ich forbeen, meil er an ben Moriekoes wie ein 
Bluthund ‚gehaubelt, und den Sultan, — vielleicht, weit 
ich ihn feiner vielen Weiber wegen beneibe? Ad ja, 
alle Zeit ein Weib nach meinem Goüt, das mir fehine 
Kinder gibt, Kinder, die ich felber erziehen kann: das 
gehörte immer zu den liebſten Wuͤnſchen meiner Seele. 
Und dann — Auscottung aller Religionen, bis. von 
ihmen nichts weiter uͤbrig bleibt, als edle, feſte kraft⸗ 
volle Menſchenliebe. Das war ſtets mein Hauptwunſch 


dieſer Stoßfeufzer batirt fich von der parifer Blutnacht! 


Er war wieber aufgeflanden; fein Auge fchweifte 


ernft an den Wänden umher, Es. blieb an. feinem. 


Bilde haften, das über ber Zhür hing. „Er war ken 
böfer Menſch!“ ſagte. er ganz in ſtilles Sinnen verlorm. 
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Dann kehrterae fich ploͤrich zu Sculy, ber ihn: art gro⸗ 
gen Blicken map, wichte ihm gutmäthig die Hand und 
ſetzte laͤchelnd hinzu: „aber eitel) Nicht wahr, Yealb?' 
Schreibt das mar and) für die Nachwelt auf. "Aber ver⸗ 
geßt in Euern Memoiren meine Haupttugend nmicht 
Er haßte die Pfaffen. Im dieſer einen, bias negativen 
Aagend liegt ſchon ein guter Muf fuͤr alle Zukunft ge⸗ 
ſichert. — Abieu, Freund! Ihr ſeid heute gar zu wort: 
karg, Ihr wißt, daß ich es liebe zu reden, Schweig⸗ 
ſamkeit erdroſſelt mich. — Ich wollte, die Kroͤnung 
waͤre voruͤberl "Dann kann ich fröikh fein und hin 
ans in die Weite, dann will ich Bert einer guten 
Mann fein laſſen und als guter Menſch mit ben Ketern 
in Deutfihlarib ein vornfinftig gettgeriälig Wort sehen. 
Adien, mein wortarmer Freund 

Dee: Herzog fah ihn bittend an. 

„Abrr reich an Liebe!“ feste Heinrich hinzu und 
druͤckte einen heißen Kuß auf Stly's Scheitel, 

„Sire, es iſt noch früh,” mahnte der Granbmaltre, 
„Gare Dienerſchaft ift noch nicht zuruͤck. 

„Es bedaurf deren nicht, Ich gehe zu Buß Aber ben 
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Beulevard, srwiehebte ber Maig, warf fein Mantri 
über das Jogdkleid, ſtuͤlpte ben breiten Hut auf ah 
fie, Er hinbrete daꝛ Herzog, ihm das Beleit zu 
gehen, und als dieſer nicht gchorchen mechte, beauͤagt⸗ 
er haſtig die Thuͤr ins Schloß und wandte dan Gchuſ⸗ 
fl. Schon war er ins naͤchſte Diem geile; bo 
fiel ihm ein, +4 feh umpaflenb, den guſen Cikky AR 
Vinnipalminiſter des Koͤnigreicht, in feiner eignen Me⸗ 
hauſung zum Geftamenun gemacht zu haben. Et kehete 
wm, -Mfneta und rief. lachend ins Kabinet hinein; Ich 
bin body cin DeppaiV' Dan eilte er gates Mauchs 
bunch den. Waſffenſaal bie braite Stiege hinab: Dis 
Handy falsıtieke, denn mem Tante bean Adna in dieſa 
Trecht; er verbot «6 sah feeitt, in den Maneel gehhbt 
mit vorgeſteckter Maske auf den Meatl⸗pard hinaus. 

Unter den Baͤumen, wo ihn: ber Schatiec auſ Athen 
wandee er ſͤne Schritte zruck. Ar aing hahkchtig, 
langſam ſinnend, Drum lenkte dx raſch in dae Geſe au 
vun. Ailsuhelfigen. J 

Er ſtand vor dam Hauſ⸗ — und ab 
fi noch mal Moaikeit. „Es iſt ware um Sfr!" 
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ſagt⸗e ex muͤrriſch zu ſich ſelbſt und kroch in die age 
Büste. Der Koͤnig hielt ſich flr frei von Aberglauben, 
aber ex ſuthlte doch die Moͤthigung, ihm zu hulbigen, 
fvellich nur ¶herzweiſe, wie ex ſagte, wie er ſich glauben 
Momaſſin Lehre ſchon ſeit zwei Tagen wieder in 
ſetner Klauſe. Es ſchien nicht mehr noͤthig, ihn im 
Arfenal verſteckt zu halten, bie: Erbitterung des Volkes 
war veruͤbergehend · und im Nothfalle fchäigte ihn jezt 
ein Mandat mit dem Kegierumgsſiegel, das er bei Ah 
fuͤhrte. J | 
Der Alte ſaß am Kamin und Eodyte Latwerge, als 
Heinrich maskirt eintrat. Er kauerte, uͤber ben Riegel 
gebäckt, und die lodernde Famme malte einen roſen⸗ 
rothen Schinmer auf den ſilberweißen Bar, Er 
EEE" auf und wehrte mit ber Hand, denn der Zug⸗ 
wind trieb ihm den Rauch ins Geficht, ber Qualm 
wirbelte auf, das gartze Gemach ſtand in Wetten, 
„Bott zum Gruß!“ fogte ber König unb trat in der 
Schein der Heerbflamme; das Birmmer war fonft dun⸗ 
kel. „Ihr feib ein weißer Mann, VIhr verſteht bie 
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Zubunft, fagen die Leute. HARer meine Hand! Mer 
auf deuten diefe Linien?” | E 

Der Alte kramte noch immer mit den Toͤpfen im 
Kamine, obſchon ihn der mehr befehlende als bittende 
Ton des Fremden aufſcheuchen konnte. „Nur Gehuid, 
nur Geduld!” murrte er und warf einige Seitenblicke 
anf den Beſucher. "Dann ſchob er ihm den Seſſel hin, 
und kroch Am ihn herum, er wollte ihm beaͤugein, ohne 
daß Dder Fremde ſelbſt es wahmahm. Man malte 
fonft Umſchweife, hatte man ein Anliegen :biefer Art, 
ſprach erft von feinen Wünfchen und Zwecken im All⸗ 
gemeinen, gab erft Raum "zum Bedenken; hier aber 
war das Verlangen nach der zweifelvollen Zukunft eben 
fo gleichgültig" barfch rote dringend. Es muß etwas 
Vornehmes, etwas Hohes fein, witterte der Mg. Er 
ſchlich noch ein Paarmal im Zimmer um, mie aus 
Verlegenheit nach etwas ſuchend, dann trat AB zu dem 
ungeduldigen Gaſte, hleß ihn’ fegen, "nahm feine-flache 
Sand und hielt fie vor die Kamıme. 7 

„Eine feine Dand, hat viel mit Weibern ſchoͤn ge: 
than!“ nuurmelte Thomaſſin. 
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„Narr!“ fuhr Deimeih auf, fie bat auch den De 
gen geführt, biefe Kauft!“ 

„Sine feine, ſchoͤne, ſeidne Fauſt!“ ſchmunzelte der 
Alte, „aber Ihr ſeid gar zu barſcher Gemuͤthsart, ich 
ſage Euch nichts über die Zukunft, Ihr mißhandelt 
mic, wenn es Euch nicht gefaͤllt.“ 

„Auf Ehre, nein, Alter, mach' fort!” ö 

„Sin reizender, leichtgefhärzter Genius: Ahnbeit vor 
Euch her,” fprach der Alte, „es HE Euer eignes Selbſt, 
die Welle Eures Biutes, bie fo fröhlich. tanzt. Aber 

ploͤtzlich verlaͤßt Euch der Gonius In. der Roch, Ihr 
ſeid ſehr verwöhnt, Ihe muͤßt noch ae haben, gros- 
Bes Ungluͤck. 
„Wann?“ drängte der Koͤrig. 
Bald, ſehr bald -—. 

„Noch dieſen Menat?“ 

„Body ehe die Scheibe des Mondes abuimmt.“ 

„Von welcher Art koͤnnte das Ungluͤck fein, das 
mis drohe?” Der Manch, der ihm dutch bie Maske 
ine Geſicht fuhr, erſtickte faſt feine Seimme. 

„Da; rote Eure Adern ſchwellen!“ rief Thomaſſin 


erſchreckt, „ſeht Ihr wohl, Erre Ungeruld urägt e⸗ 
nicht, wein, Ihr habt keine Schuttern für Ungluͤck 
Ye geht an ihm zu Grunde.” 

„Noch disfen Monat, ſagſt Dur“ 
ı „Mena der Mond werhfeit, am funfzehnten, huͤtet 
Euch ver dem finfjehnten!” 

„Br. ha har" lachte der Koͤnig anf, „Du inf Die, 
alter Knecht. Bor den Iden des Maͤrz, nicht vor den 
Yon des Mni hat füh der Gäler zu fluchten. SUB 
Du mid ent — Kann in Frankteich ein Brutus 
affichen? her, ich bin felbft die Freiheit. Wenn 
ich untergehe, fo sh’ ich als Brutus unter, nicht als 
Caͤſar, denn Edfar töbtete bie Freiheit, ich aber pflunzt⸗ 
fie auf in meinen Reichen!“ 

„Bott meiner Väter, es iſt bee König (abſt! 
ſtoͤhnte Thomaffin und fank ihm zu hf, den Saum 
feines Mantels Lüfend. 

. Mit den letzten Worten, bie Geinrich ſprech, war 
ein tiefer Ernſt. mit dem ganzen Gewicht feiner Weihe: 
uͤber ihn gekommen. Ex ig die Maske herab, nahm: 
dan breiteg Hat vom. Haupte und blickte mit vechalte⸗ 








won Zee gen Himmel. Er war fu im Sande, 
wur ZFlammo kniſterte luſtig und ſchlug plötlich wie 
mit kicherndem. Lachen heil auf, als fir den ſchwargn 
Taffet dee Maske wariff, Die auf den Heerd fig. 

„Guade!“ winſelte, Thomaffin. 

„Se ruhig,” ſagte ber Koͤnig, „Gott ab mein 
Ait mieden Dich ſtrafen, nicht sch, Ich knnte RR bloe 
Lsgen ſtroſen.“ Er dohckte dan Hut tief ins Gaicht, 
Wig von Mantel hbar die Schulter und verließ die Huͤtte. 

Draußen jcheiten die Buben, das Tamburin und 
die Mecelpfeife toͤnte and die Dirnen tanzten mit fie 
gendem Haar um den Laternenhahl. Die hellen 
Geimmen, die geſunbe Luſt mb ber harmloſe Jubel 
ſtimmten den Koͤnig heiter und er warf bie ſchadhaften 
Stoffe feiner frejen Sole, die Berechnungen ber Me 
lancholia, die doch meiſt fahlgeben, ſchnell von ſich. 
„Main Weit iſt guti Der frohe Menſch it gun!‘ 
ſagte m" umerfichtlich, draͤngte (ich durch ben Leffigem 
SGemarm und ging dearch a Quugeſſo made dem 
Lonvre zuruck. 
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Es war ſechs Uhr Morgens; der Tag hatte kaum 
das Zwielicht verdrängt, da laͤuteten bie Urfulinerinnen 
mit allen Glocken. In der Straße Salute Avoye, im 
weicher das neue Kiofter der frommen Schwellen lag, 
draͤngte ſich ein Gewuͤhl von Tauſenden, Jung und 
At, Bettler und Reiche, tobend und lachend, als ging’ 
es zu den Freuden des Schauſpiels, zu einer Luſtbarkeit · 
fettner Art. Das leichtgeſchurzte Wort der’ Guſſen, 
ewig muͤtßig und aus Muͤßiggang frohen Muthes, und 
aus frohem Muthe zu allen Dingen, auch zu: bem Ernſt 
befähigt, det luſtige Pöbel und die hungernde Armuth 
bitdete den Vortrab und fland an den Mauern des 
Kloſters entlang und vor dem Hauptportal der Kirche 
zu einem bichten Knaͤul gedrängt. Eine glänzende 
Reihe von- Equipagen mit der Ausnahl ber Hauptſtadt 
wogte langfam nad) und füchte vergebens nach einer 
Bahn durch das Geier ‘der Fußgänger. - Die Küt- 
ſcher riefen die Querlaufenden an, die kLakeien fprangen 
anf und ab und’ Über dem tauſendfach zertheilten Lärm 
wie über einem Zumult-ber Unterwelt bebten die Kir⸗ 
chengloden durch die Helle Morgenluft. 
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Enduch öffneten ſich die Zucechiuen — 
einge hinein. 

Das ganze Schiff der Kirche war mit — Tep⸗ 
pichen und mit rothem Damaſt behangen. Binſen⸗ 
matten bedeckten den Marmor des Fußbodens, kein 
Tritt eines ſterblichen Fußes ſollte hoͤrbar ſein. Schwerge 
Inmortellen, die Blumen bed Grabes, und weiße Re - 
fen, bie. Bitumen. der Vermaͤhlnag, maren zu Kränzert 
gewunden und zieeten eintraͤchtig Die Gefäße auf dem 
Auuare. Ein Brgrikaif und eine Hochzeit ‚folkte zu 
gleichen, Zeit. gefeiert werben, bie Einkleidung einer 
Nonne, ihr: Abfierben von dar Freuden ber Welt und 
ihre Verm aͤhlung mit dem. Himmel. 

Dos Chor: der Nommem -über dem Portal, en 
Hochaltar⸗ gegenüber, war noch. verhuͤllt. Die Nakigen 
erſchienen und öffneten bie Läden und Fenſter, und zo⸗ 
gen die Voxhaͤnge hinter den Gittern zuruͤck, waͤhrend 
die Legen ber Vornehmen fi fuͤlten und das Volk 
in. gehsängten Schanum. ben: weiten Raum unten be 
fegte und in. ben Seitenhallen hinwogte. Ploͤtzlich 
ſchwiegen bie. Glockn und man hörte nur das Gewirr 
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der allgefhäfigen Menge. Die Acheiſſin trat ein, in 
dem ganzen Schmucle ihrer Würbe, in dem grauen 
Unterkleide, dem ſchwarzen Rocke mit dem Isbernen Guͤr⸗ 
est und eiſerner Schnalle, ben ſchuchzen Kirchenntantei 
ehur Aermel uͤbergeworfen, mit dem Vormche und der 
Soyfeinde, bie alles Haar verdeckte, und dem ſchwarzen 
mit weißer Geibe gefuͤtterten Weihel. Der daͤſtere 
Säteier ber braͤutlichen WMiewen des Hecm ag über 
ihe Haupt gebreitet, um die GSuͤrn wand fich das Bee 
nendiabem, an ihrem Halſe hing bad Medaillon, bie 
hettige Jungfrau mit bem Sehne Im Arne, 

- Rabe am Ester ließ ſich die Kebsiffin nieder und 
vief die Nonnen ihrer Gemeinde jebe singen beim Na⸗ 
men auf, Alle rfkhienen nad einander, in Zwiſchen⸗ 
uhumen, denn eine jede ſchleppte bar Mantel weit nach, 
als haͤtte bad ſchwarze Gewebe ubil Irdiſſches zu ver 
Yan Der Anzug der Nomen war dem bet Ab 
tiffin gleich, nur waren bie Rovizen weiß verſchleiert. 

Ganz zulete erſchien eine hehe, wo nicht ſtotze Ge 


Natt an dee Thuͤr bes Mors, in der Tracht ber ss 


Iineelianen, um ba Haupt noch Dun weißen Schleier 
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Den die jett, als des Himmels Breaut und Wicwe zu 
gleicher Zeit, mit ber Farbe dus Todes vertauſchen ſolite. 
Der Bachwater des Königs, Pater Colin; führte fie 
Er haste dem Werke dies Schauſpiel bereiten wollen; 
eine vornehme Weſtdame dem Schoeße des. kiſterlichen 
Stilllebens zu uͤberlieſern. Es ſchien wicht, als folle 
fie foͤrmlich in den Otden treten und fh Den Ofen 
vanzen her Kioſterzucht unterwerfen, fie wollte nur bie 
Wühe cine Urfätinerin empfangen und zu dee Bahl 
der meitwerhueitetin Neligiefinnen gehoͤren, bie außer⸗ 
halb der geheltigten Mauern lebten und mitten in der 
Welt dm Enfluß Der kirchlichen Mucht bis in Kreife 
außbehnten, in welche ber aufitiche Arm bisher nicht | 
reichte. Man zaͤhlee fihen damals in Paris einige . 
tauſend Urſulinerinnen, De weber die Behauſung noch 

dasß Habit, am wenigſten bie Geluͤbde ber eongregirten | 
AMoſterfrauen thellsen, vielmehr dem Samitienichen und 
menſchlicher Semeinfhaft angehörig, nur im Seillen 
bie Welt dem Geiſte unterordneten. Die Geſchiſchaft 
Jeſu bedurfte ſolcher ſuͤlen Mitglieder, um, wie fie 
ſagten, bie Weltlichkelt in ihr ſelbſt zu ormiren; es 





waren bie. nahelmen Yagge, womit bie Joſuicen alle 
Sphären dei menſchlichen Lebens umfpannen wollten. 
Dfe geſchah die Miemeihung einer ſolchen ‚Masgiefikr 
ganz verſchwiegen, nicht ſelten aber mit Schaugepränge, 
und hinter der glatten, fronunſeligen Miene des koͤnig⸗ 
lichen Beichtigers lag der Triumph des Tages 
nur muͤhſam verſteckt. 

Somwie bie Dame — defihien, begin: 
tin neues Wogen in der dichtgedraͤngten Menge. Wen 
wollte bie fromme Schönheit: ſehenn, bie. ſich der Kche 
verlobte. Man wußte noch fehe gut, wie fi mit allu 
Schimmer ber lachenden Hereliägleit in glaͤnzender Ca 
roſſe durch die Straßen. von Paris fuhr, wie die Cava⸗ 
Bere an: Öffentlichen Feſten ihr gehuldigt, man erinnere 
fich dee Zeit, wo fie die gefeierte Schoͤnheit des Kofes 
war, Diele taufend Federn und Huͤte bogen ſich pet 
über den Rand ber Boyen hinaus, als die neue Braut 
das Himmels vor dez Acheiſſin fand und auf das fer 
Dame Kiſſen hitckniete, um die Forman ihres, Cheteloͤb⸗ 
niſſes zu wülziehen. Der gebraͤuchliche Bong: und Mat: 
wortwechfel hegann. Die Kiefteiigieiter ſprach von ber. 
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görslichen Wohlthat, dem LAben und ſeinen Citelkeiten 
abzuſterben, und auf ihre Anrede erfolgte ſtets das 
leiſe Ja ber’ Befragten. Endlich erhob ſich die Supe⸗ 
riorin. Die fromme Katharine — fo war die Neuge 
wonnene angeredet — beugte das Antlig bis auf den 
Teppich und huͤllte ſich in den weiten ſchwarzen Mantel, 
den bie Aebtiſſin uͤber fie breitete. „Run biſt Du ge 
fiorben, meine Tochter, nun bift Du tobt!” fügte dieſe 
nicht ohne Mührung. Zugleich wurden die Läden der 
Fenſter gefehloffen und das ganze Chor ber Nonnen 
war in. dichte Sinfleeni gehuͤllt und Alles bis an Die 
Schranken, wo das Volk fand, verſank in Grabesnacht. 
NMian begann. die Orgel mit ihrer Wehklage. Ein 
Pedat mit den Diacanen fland am Altare und ſtimmte 
dad De profundis. an. Das Leihenbegängniß war 
vollendet, man betete fuͤr die Geſtorbene. 


Als man bie. Augen wieber zum Chor wandte, tum 
die Aebtiffin mit der Schweſter Katharine hervor, jede 
eine. brennende Kerge in der Hand. Sie ſcurken · bicht 
am Gitter hin in teamsicher‘ Gemeinſchaft, ihre bleichen 


Angefichter leuchteten wunberbar im Gelligenfgiue der 
weißen Flammen. 

Die Miſſe hatte begonnen wab ging dem Brauche 
auch bis zum Evangetum. Dann Testen ſich die Prie 
fer rechts an ben Alter, ein Mitglied der Gefriſſchaft 
Jeſu betrat die Kanzel und hielt die. beguͤgliche Predigt 
von Ahfterben aus eitel. Welt und Simdlichkeit. 

So wie die Meſſe na der Perbdigt ſchloß, verlie 
Ben die Kloſterfrauen das Chorz die Prieſter traten an 
das Conmigatorium und bad Gewuͤhl der frommen 
Schauluft wogte nad) biefem Theile ber Kirche. Das 
Comulgatorium, in der Größe einer Tabernakelthuͤr, iſt 
eine Heine Deffnung in ber Malur, welche von he 
Kirche zum Kloſter führt. Sie iſt nur zugänglich, 
wenn bie feommen Schweftern die Heſtie empfangen 
ober eine neue. Divote eingefegnet wid, Seowie jegt 
der Flügel aufiprang, fah man in die kleine Kapelle, 
wo die Vermaͤhlung ber weltlich Megrabum mit dem 
himmiiſchen Braͤutigam begann. - Nings. herum in 
dem kleinen Raume bie geſammte Gemeinde der Non 
nen, in dem Mittelpunkte des Kreifes Eniet Katharine 
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mit. ghmegtern Daupte vor dem Sakriſtan, der vom 
Attare das Joſnekind nimmt, den fülhergeftieten Braͤu⸗ 
ügem, den er in bie Arme der Verlobten legen fol, 
An ihrer echten kniet die Supertorin, bie ben ſchwar⸗ 
zen Schleler Hält, ber mit dem weißen. vertaufcht wird, 
und ben Bing dei himmliſchen Ehebundes und das 
Brautdiadem mit ben taufendfarbigen Blumen und den 
Lillenkronen, in deren Hoͤhlung Heine Engel mit filber- | 
som Faͤhnchen niſten. Der Praͤlat fpricht dad Gebet 
zur Einweihung der göttlichen Verbindung, dann richtet 
er noch einmal au bie Enieende bie Frage: „And Du 
biſt Dir bewußt, Katharine, daß in Deinem Herzen 
Weine weitliche Liebe mehr wohnte" — 
Drdafen, bicht vor · dem Feuſter, das auf die Straß⸗ 
ging, war ſcharfes Pferdegeflampfe laut geworden. Im, 
ber Kapelle führte .cben eine Galerie an ben bemalten 
Scheiben vorbei, bie zwifchen den Saͤulen ihren Ein: 
gang haste. Ein feiten betretener Bang leitete hinauf; 
man uͤberblickte von dort bie ganze kleine Halle. Auch 
durch dieſe Oeffnung konnte das Geraͤuſch fo vernehm⸗ 
bar von außen durchgedregen fein. Vor der This 
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auf ber Stegße hielt ein Reitertrupp - Koͤnig Deineich 
mar mit. Öefolge.die rue Bainte Avoye. hinaufgeristen 
and hielt am. Portale, Er haste die Nacht wigke-au- 
Bechalb Paris zugebuacht; mit dem fruͤhen „Morgen 
‚wollte ev im Louvre fein. Der Wes. füher ihn bei ben 
Orfulinerinnen vorbei, das ganze: Stadtviertel fcheint 
ihm wie ‚ansgeflörben, kein Kopf laͤßt ſich blicken, nie 
| mand tritt ans Fenſter, wie ſonſt, wenn er dieſes Me 

| ge8 Sam. Auf feine Frage, woher. bie. Stille, ward 
ibm ſchnell Antwort. Eine dunkle Wolke des Truͤb⸗ 
ſinns zog uͤber feine heile Stirn, als er. vor. dem Kloſter 
wie gebannt hielt. „Saint- Michel, laßt uns hinein 
ſchauen!“ fagte er zum Abjutonten, feinem treuen: Be 
gleiter, indem er fi aus .dem Sattel ſchwang; das 
übrige. Gefolge hielt. Im Hauptportale war der Kuda! 
der ſchauluſtigen Menge fo feſt, daß es unmöglich ſchien 
durchzudringen. So gingen ſie durch die Nebenpforte, 
die. zur Seitenkapelle fuͤhrte. Memand kannte ben 
König in dem ſchlichten Reiterlleide. Der Pfortner 
winkte Behutſamkeit, aber. ein Wort des Adjutanten 
genuͤgte, ben Alten willig zu machen... Die untern 
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Gänge waren auch Hier dicht befegt, und der Kirchen⸗ 


diener öffnete die geheime Treppe, bie auf bie Gallerie 


dev Heinen Kapelle führte. Saint⸗Michel, der um das 
Geheimniß mußte, das den Kömig hinzog, blieb hinter 
der Säute ftehen, als Heinrich mit leiſem Schritte bis 
an die Brüflung trat und auf bie verfammelte Schaar 
der Nonnen herabblickte, um noch dem legten Aete der 
heiligen Geremonie beizuwohnen. 

Die Braut des Himmels lag knieend in ber Mitte, 
das Haupt tief gebuͤckt, die Aebtiffin ſtand neben ihr, 
den Ring, ben ſchwarzen Schleier und das Diabem in 
Händen. Noch einmal that der Sacriftan die übliche 
Frage: „Und Du bift Dir bewußt, Katharine, daß in 
Deinem: Derzen keine meltliche Liebe mehr wohnt?" 
Sie erhob ihre Angefiht, ein Blick gen Himmel follte 
ihe die Antwort fuchen: da blieb ihr Auge ſtarr gefeffelt, 
fie fland auf, aud) die Arme hoben ſich wie magnetifch 
ergriffen, während eine dunkle Gluth die ganze Faſſung 
ihrer bleichen Züge vernichtete, Als fih mehrere Blicke 
nach der Gallerie wandten, war der König raſch zuruͤck⸗ 
getreten, und mit feinem Verſchwinden enbete auch für 
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Katharine der Moment der plöglichen Entzuͤckung; mit 
einem lauten Schmerzensruf fank fie ohnmächtig zu: 
fammen. Die XAebtiffin bemächtigte fi der Armen, 
die Nonnen erhoben wehllagend die Hände, den No 
vizen Elopfte vor ſympathetiſcher Bangigkeit das Her; 
über der Volksmenge, die ſtaunend auf die Scene blickte, 
lag eine Todtenſtille. 

Ganz betaͤubt ſtieg der König an Saint⸗-Michels 
Seite die Treppe hinunter. Auf der letzten Stufe, unten 
in der Vorhalle, trat ein wilder Menſch mit ſchwarzem 
ſtruppigen Haar und rothem Bart, die Hände in ben 
Mantel gewidelt, dicht aufihnein; ber Adjutant drängte 
ihn zur Seite und der König gewann ben Ausgang. 
Bewußtlos, oder wie in Träume verfenkt, flieg er in 
ben Bügel, das müde Roß fchritt mit gebeugtem Kopfe 
und er ließ die Zügel hängen. Am Ende der Gaſſe 
wandte er noch einmal den Blick; Kirche und Kloſter 
und die ganze Häuferreihe, alles fand noch immer wie 
in heiliges Schweigen gebannt. Dann fpornte er das 
Pferd und flog im Galopp die Straßen hinunter; Bas 
Gefolge keuchte hinter ihm her. 
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Im Louore fand der, Köntg eine Menge Depefchen 
vor, die feine ganze Willenskraft in Spannung festen, 
auch einen Brief von Suͤlly, den eine Unpäßlichkeit 
zwang, das Zimmer zu hüten. Der Minifter Flagte 
über eine leichte Halsentzuͤndung; er mußte des Mor- 
gend lauwarme Bäder nehmen. „So werde ich ihn 
heute Abend befuchen,” fagte Heinrich, „wir haben noch 
manches Nöthige zu befprechen, bevor ich Paris ver- 
laſſe.“ Des Königs Abreife war auf den nächften Mon: 
tag angefegt. Er fandte einen Boten an Suͤlly mit 
dem fcherzhaften Befehl, der Herzog ſolle ihn in ber 
Nachtmuͤtze und im Schlafrod empfangen; man wuͤrde 
ſich betruͤben, ihn anders coſtuͤmirt zu finden. 

Mittags fpeifte der König mit dem Duc d’Epernon 
und mehreren Officieren feiner nächften Umgebung; ber 
nahe Aufbruch nach dem Rheine gab dringende Wichtig: 
keit zu lebhafter Unterhaltung. Nach dem Diner warf 
ſich Heinrich auf's Bett, um zu ſchlummern; er hat 
eine unruhige Nacht gehabt und war fruͤh aufgebrochen 
um bei Zeiten in Paris zu fein. Allen er fand keinen 


Schlaf, ſtand auf und ging im Zimmer unruhig um. 
gr 
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Wie er am Fenſter ſtehen blieb, haftete fein Vück an 
einer ſeltſamen Geſtalt, die unten vor dem Schloſſe ihr 
Weſen trieb. Er konnte das Auge nicht abwenden und 
verfolgte die Figur wie innerlich mit ihr beſchaͤftigt, 
während in ſolchen Momenten ganz muͤßiger Zerſtreut⸗ 
heit der Gedanke gar nirgends Fuß fat, am wenigſten 
da, wo das Auge gebannt iſt. Und doch war e8 ihm, 
als hätte er dies eingemantelte Wefen bereits gefehen. 
Der Mann mit den fihweren Stiefeln und dem toͤl⸗ 
piſchen Gange ſchlenderte muͤßig auf dem Trottoir hin 
und wieder, bald ſtand er an dem Pfeiler und las den 
Anſchlag der Gerichtshoͤfe, bald ſaß er auf den Steinen, 
wo die Dienerſchaft auf ihre Herren zu warten pflegt; 
er ſchien ſehr gleichguͤltig und doch wie jemand, ber 
ſeines Geſchaͤftes ganz ſicher iſt. Als die breite, große 
Geſtalt des Fremden um die Ede ſchwand, trat ber 
König in den Hintergrund des Zimmers zuruͤck; feine 
Gedanken waren in Feiner Weife auf den Mann geriche 
tet,- der ſchon feit lange nichts anderes dachte, fuͤhlte, 
wollte, als den Koͤnig. Er rief nach der Wache im 
Nebenzimmer und fragte, welche Zeit es ſei. „Vier Uhr, 
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ve,” ſagte Saint⸗Michel, der auf des Koͤnigs Ruf 
erſchien. „Ew. Majeſtaͤt fehen blaß, feinen anges 
griffen — ſollte nicht eine Promenade in friſcher Luft —“ 

„But erinnert!” fiel Heinrich ein, „ich bedarf der 
freien Bewegung, ich fühle mich) beengt, laßt meinen 
Wagen vorfahren. Auch muß ich in’s Arfenal zum ' 
Grandmaitre, er ift krank, muß Baͤder nehmen. — 
Und was die Scene von heut fruͤh betrifft, Saint: 
Michel, — habt Ihr Euch) nad) der. Wearzuie erkun⸗ 
digen laſſen?“ 

„Die Marquiſe von Verneuil befindet ſich wind, 
Doch war. bie feierliche Handlung in ber Kirche ee 
det geblieben.” 

„Schmaͤrmerin, Schwärmerin!” fagte ber König 
ſtill fuͤr ſich. Wie er ſchwieg, entfernte füh der Officier. 

Heinrich ftand in Gedanken, „Ich that ihre Uns 
vecht! Aber einem Weihe, das man nicht mehr liebt, 
iſt nicht zu helfen. Es hilft ihe nichts, wenn man ihr 
fhwört; man achte fie; fie nimmt. alles für Hohn. 
Sie wollte Zreulofigkeit mit Treuloſigkeit ſtrafen und 
fi) mit dem Himmel verloben. — guter Gott! — 
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Suͤlly leidet gewiß wieder an den alten Wunden, fie 
find ihm wieder aufgebrochen bei der Fruͤhlingsluft. 
Wunden, die er fuͤr mich erhielt. Auch ihm wehe ge 
than! Warum muß‘ man- gerade denen, die man liebt, 
am meiften wehe thun? — Diefer Rosny⸗Suͤlly und 
feine unergründlich dauerhafte Treue! Wie oft nannte 
ich ihn zaͤh, geizig, rechthaberiſch — weil er gegen 
meine Heinen Lebensfreuben eine runzelvolle Stirn zeigte, 
Nun, da ich alt bin, fehe ich nur, wie feine felfenhafte 
Stetigkeit die Welle meiner Launen gluͤcklich uͤberdauert. 
Er war mein Verftand, mein kluger Anwalt. Die Liebe 
zog mich hin und her; was hat fie mir geboten gegen 
die treue Ruhe feiner Freundſchaft? Hinweggetaͤuſcht 
habe ich die Minuten mit ber Liebe, und dann die 
Freundſchaft, die Hinderliche, gefihmäht, wenn fie mid) 
warnte, daß der Menſch in mir den König uͤberbot und 
überragte. Einen kargen Sedelmeifter, einen zähen 
Gegwiſſensrath [halt ich ihn, und nun, ein ausgebrann- 
tee Vulcan meiner Wünfche, matt, hinfällig, dem Zu: 
fall preißgegeben, weil mich Sein fertiger Wunfc mehr 
ins Leben treibt, — nun Einnte ich diefen Rosny, ben 
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ich zum Herzog, zum Herrn meiner Feſtungen, zum 
Gebieter uͤber meine Schaͤtze machte, grenzenlos beneiden. 
Er wird mich uͤberdauern, ſein Ruhm wird den meinen 
uͤberwachſen und in Schatten werfen. Ich that viel 
für mich, Er nichts für ſich, alles fuͤr Frankreich. Bei 
Sott, er hat auch mic, nur um Frankreichs. willen ge- 
liebt. Und das war e8 eigentlich, warum ich ihm im⸗ 
mer nicht ganz taute, das heißt, warum in mein volles 
Vertrauen immer eine leife Ader des Bedenkens zwi⸗ 
ſchenlzef. Ja, ja, fein Herz war nicht kalt, nein, zu 
groß, um nur einen Menfchen, und waͤr's ein’ König, 
zu lieben; er liebte Größeres, er liebte Frankreich. Er 
wird noch nad) 'mir in Glorie daftehen, Er wird Frank⸗ 
reich halten und durch Frankreich Europa, — Oder wird- 
e nicht fo fein? Werden bie Feinde des Lichtes, wird 
die Kirche und die fpanifche Kabale über meine dereinftige 
Leiche triumphirend dahinfchreiten?” | \ | 

Der Adjutant erfchien und meldete, der Wagen 
fiehe bereit. „Wollt Ihr mit, Saint-Michel?“ fragte 
Heinrich mit ungewohnter Weichheit. „Ew. Majeſtaͤt 
zu Befehl!“ ſagte der Officier unterthaͤnig. 
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Könige haben nie Freunde, nie ruͤckſichtsloſe. Ge 
ade in den Momenten der harmloſen Dingebung des 
Monarchen fallen fie in die Bedientenrolle; oder fie be 
mächtigen fi des Fuͤrſten nur als eines Mittels zu 
großen Zwecken; fuͤr ſeine Perſon findet der Monarch 
nie einen Freund. Dies dachte Heinrich, als Saint⸗ 
Michel auf feine Frage mit „zu Befehl” antwortete, 
„Bittet auch den Herzog von Epernon mit mir zu fah⸗ 
ren,“ fagte ex und ber Officier eilte. 

Heinrich hatte den Mantel umgeworfen und druͤckte 
ben‘ Federhut in die Stirn. So fland er vor dem 
Spiegel und blickte noch einmal, wie fuchend oder wie 
Abfchied nehmend, im-Zimmer umher. „Rur die Weis 
ber find zur Freundſchaft, zur Liebe befähigt,“ fagte er 
ganz zerſtreut, „und nur weil wir es nicht ganz wuͤr⸗ 
digen, hält die Befeligung nicht aus für das ganze 
Leben. — Großer Gott! wie bleich fah Katharine aus!" 

Er trat an den Wandſchrank und fchob verfchiebene 
Tücher auf. Endlich fand er, was er ſuchte, ein altes 
Medaillon mit ihren Bildniffe aus der Bluͤthe des 
fhönften Lebens. Er blickte lange hin, in feinem Auge 
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ſchwamm eine alte Seligkeit. Hier lag noch fo man⸗ 
ches beifammen, was einft feinen ganzen Menfchen ge 
bandigt, beharrſcht, erfüllt und. durchleuchtet, — eine 
verblaßte Schleife, dire Blumen, bie er einft als 
hjühende von Katharinens Buſen pfluͤckta. ‚Seine Ge 
danken verloren ſich unter dieſe Traͤumereien verſchwun⸗ 
dener Liebesfreuden. — Es iſt die Aſche, aus der ſich 
die Seele Phönir immerdar wieder. erhebt! Sp dachte, 
fo wollte er. Und doch war es felfam, daß in biefen 
Augenbliden und ſchon mehrere. Lage hindurch Fein eins 
jiger feiner Gedanken ber Montmorency galt, die er bie 
legte Dame feines Herzens nannte. Hatte fie nicht die 
Macht, ältere Bilder zu verbrängen, die aus dem Grunde 
der Seele immer wieder auffleigen wollten? Oder war 
die Kraft ſeiner Gefuͤhle nicht mehr ſo gewaltig? Oder 
trat ſie ſeit der Verlobung mit dem Prinzen Condé, 
wodurch ſie der koͤniglichen Familie angehoͤrig wurde, 
in die Reihe der gebotenen und aufgedrungenen Erſchei⸗ 
nungen, die fuͤr Heinrichs Gemuͤth keinen dauernden 
Reiz, keine Guͤltigkeit hatten? Wer kennt die geheim⸗ 
nißvolle Willkuͤhr dee menſchlichen Seele! Soviel ſchien 
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gewiß, daß jegt, wo die Marquife aus den Schleiern 
der Vergangenheit wieber aufftand, Fein. andred Antlig 
in fein Inneres blidte. Diefe Momente waren feine 
legten gluͤcklichen. 

Die Dfficiers traten ein und Heinrich, der feine 
Schubfächer mit den Reliquien zufammenmwarf, war 
ganz der heitere Koͤnig, der der Welt die Kraft des im⸗ 
merdar ſiegreichen Willens zeigte. 

Zwiſchen ben beiden Thoren des Louvre ſtand bie 
Equipage. Als man im lebhaften Geſpraͤche die Treppe 
hinunterſtieg, ſchluͤpfte eine dunkle Geſtalt im Mantel, 
den Hut tief eingedruͤckt, an den Saͤulen voruͤber und 
hinter den Wagen zuruͤck. Der Koͤnig hatte etwas ges 
fagt, ein Bonmot, einen Scherz, und man war ganz 
Ohr, ganz Auge für ihn, Die Lafaien hielten. den 
Schlag. Mit einem Fuß ſchon im Wagentritt, bog 
ſich Heinrich noch einmal zuruͤck. „Schreiben wie nicht 
heute ben Bunfzehnten, die Iden des Mai?" fragte er 
ben Herzog von Epernon mit einer Art Sröhlichkeit, die 
gern, triumphiren wollte, . 

„Den Vierzehnten, Site,” erwiederte diefer. 
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Ein Iauggedehntes „So?" war bie Entgegnung des 
Könige, Man fehrieb in der That Freitag den vier 
zehnten Mai; am Montag, ald am fiebenzehnten, ge⸗ 
dachte der König Paris zu verlaffen. Auf die Stage: 
wohin? rief Heinrich: „Nur fort! Meinetiwegen nach 
dem Kirchhofe des heiligen Innocenz, dann in's Arfenal,” 

Der König faß auf feinem Plage, neben ihm 
Epernon, gegenüber der Ordonanzofficier Saint-Michel. 
Den Wagen hatte man zurüdgefchlagen, e8 war fchön 
Wetter. Einige Eavaliere und Diener folgten zu 
Dferde. | 

Auf der Straße St. Honors bog ber Kutfcher in” 
die enge Eiſengewoͤlbgaſſe, die allerdings an dem Gottes⸗ 
acker des heiligen Innocenz vorbeifuͤhrte. An die Mauern 
des Friedhofs lehnten einige Buden und erſchwerten die | 
Paſſage, und als ein heubeladener Wagen langfam durch 
die Querftraße fuhr, mußte bie Carroſſe des Könige 
halten. Die Diener, die gefolgt waren, eilten voraus, 
um die Fahrt zu beſchleunigen. Nur ein Einziger blieb 
zurüd, der die Gelegenheit wahrnahm, am Sattelgurt 
die Schnalle zu befeftigen. Da drängte fi die Geſtalt 
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im. weiten. Mantel, bie fchon viele Ange hindurch, in 
ber Kicche, vor dem Lounse, ben Koͤnig wie fein Geier 
mmflattert, zwifchen den Buben heran, teat mit dem 
einen Fuße in die Speichen des Wagenrades und fihlug 
den Mantel über den linken Arm zuruͤck. Eben fluͤſterte 
der Monarch dem Herzog etwas ins Ohr, nach der 
Seite ihm zugeneigt, da traf ihn, das zweiſchneidige 
Meſſer Ravaillacs tief zwifdhen den Rippen, mo des 
Herz figt. Die Begleiter blidten vorwärts nach det 
Paffage, als der König ſich aufbaͤumte und mit dem 
Schrei: „ich bin verwundet!” zuruͤckſank. Im Nu traf 
"ihn der zweite Stoß, noch fehneller, ficherer, mitten in’s 
ſchoͤne, lebendige Herz. Den dritten Stoß fing der 
Herzog mit feinem Mantel auf. Mit dem tisfen Seuf⸗ 
zer: „Es iſt nichts!” fuhr Heinrich noch einmal auf 
und ſank ſtill zuruͤck. Haͤtte Ravaillac fliehen wollen 
und das Meſſer im Wagen zuruͤckgelaſſen, die Buden 
und die Winkel der Gaſſe Hätten ihn ſchnell verſteckt, 
man wäre des Entwichenen nicht einmal anſichtig ge 
worden, hätte nicht gewußt, too bie Hand des Moͤrders, 
ob nicht gar dicht neben dem Könige, zu ſuchen geweſen. 
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Aber der Mebrecher blieb ſtehen, das blutige Meſſer 
in der Hand; bie funkeinden Augen und die milde 
Schwaͤrmerei ber thierifehen Geberben frohlockten wie im 
Zeiumphe und forderten feed) den Glorienſchein des 
Maͤrtyrerthums. | 

Die Begleiter waren aus dem Wagen gefprungen, 
als gelte es ihr eignes Leben; der König blieb ruhig in 
der Ecke figen, die Hände mit dem Mantel über das 
Der gepreßt, das nicht mehr ſchlug, nur noch blutete. 
„Es iſt nichts!“ hatte er geſagt und regte ſich nicht. 
„Sire!“ rief Epernon. „Heiliger Gott, er iſt todt!“ 
ſchrie Saint⸗Michel. Ein Haufen Menſchen ſtuͤrzte 
aus den Haͤuſern, an die Fenſter. Der Kutſcher bebte 
zuruͤck, die Zügel entfielen feiner Hand, die Pferde 
bäumten ſich wild auf und drängten den Wagen an 
die Buben. Die dunkle Gewitterwolke des Schredens. 
entlud fich plöglich in helle Sammertöne, eine kreiſchende 
Angſt zitterte aus hundert Kehlen durch die Luft: „Dort, 
dort!“ ſchrie Einer vom Gefolge und „wies. auf Ra⸗ 
vaillac. Die ſcheußliche Geftalt’des Menfchen mit dem. 
rothen Bart und sem: ftruppigen Haar lehnte in furcht⸗ 
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> baree Ruhe an der nahen Bretterwand. Der Mantel 
war von feinen Schultern gefunken, das Meffer, das 
die Hölle gewest, ſteckte in der riefigen- Fauſt. Ein 
Schauder erftarrte die Gaffenden, dann fühtzten zwan⸗ 
zig Hände Über ihn ber, entriffen ihm den Dolch, griffen 
nad) feiner Kehle und knebelten ihn an allen Gliedern. 
Er lag am Boden unter den Zußtritten des Volkes. 
Bon diefer Mebenfcene wandte fi) das Auge bald 
wieder auf‘ den Mittelpunkt der Schauderthat, Man 
hatte die Pferde gebändigt, den Wagen zurüdigefchla- 
gen, den Leichnam der gemordeten Majeſtaͤt den Blicken 
der Menge entzogen, die in immer groͤßern Maſſen 
heranwogte und von der Leibenſchaft ergriffen war, den 
Herrſcher, den Vater Frankreichs zu ſehen, ſei's leben⸗ 
dig oder todt. Der Herzog von Epernon ſprang auf 
das Wagenrad und herrſchte dem Volke zu: „Der Koͤnig 
iſt nur verwundet, eine hnmacht hat ihn ergriffen!“ 
Dann gab er dem Kutſcher Befehl zum Aufbruch. Es 
ging nur langſam, denn Schritt für Schritt, vor den 
Hufen ber Pferde, neben, faſt unter den Raͤdern ber 
Garroffe und Hinten im dichten Gewuͤhl drängte ſich 
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die Schaar der Ungläubigen, ber Beſtuͤrzten, ber Ver⸗ 
wirrten, und bald laut mit gellendem Auffchret, bald . 
dumpf im Gemurmel der ungemiffen Wuth, waͤlzte 
fieh die Volksmenge wie eine Lawine, die fich um ben 
Wagen des Königs zufammenballte, die Gaſſe hin⸗ 
unter, um den naͤchſten Boulevard zu gewinnen. Bei 
jeder Querſtraße drang ein neuer Menſchenſtrom vor 
und hemmte den Zug; oft wurden die Pferde wieder 
ſcheu und bogen zuruͤck, dann griffen hundert Arme in 
die Zuͤgel, in die Wagenſpeichen, in dieſelben, die ein 
verruchter Fuß noch kurz zuvor beſtiegen. Endlich ſpannte 
man die unbaͤndigen Thiere aus, tauſend Nacken boten 
ſich fuͤr das Zugſeil dar, weinend umarmte man ſich 
und im Zorn der Liebe draͤngte Einer den Andern fort, 
um den geheiligten Leib des koͤniglichen Herrn zu ge⸗ 
leiten. Viele krochen unter die Axen des Wagens und 
[hoben ihn auf ihren Schultern fort; über manchen 
Sing das Rad und er achtete der Wunden nicht, er 
pries ſich gluͤcklich und fließ nur Verwuͤnſchungen aus 
gegen den Räuber ber Ehre Frankreichs. So bob, fo 
trug .man die Earroſſe langfam fort unter dunklem Ge⸗ 
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heul und taufendflimmiger Klage, die aus allen Haͤu⸗ 
ſern, von allen Daͤchern herab, herniederſcholl, und von 
dem Gewuͤhl in der Straße wieder aufſtieg zum hei⸗ 
tern, ſonnenhellen Himmel, der um die Graͤuel der 
Menſchenthat nicht zu wiſſen ſchien, weil er laͤchelte 
und immer laͤchelte. | | 

So langte man um fünf Uhr Abends im Louvre 
an. Die Königin ſtuͤrzte mit ihrem Gefolge der Leiche 
entgegen, Die koͤniglichen Kinder waren eingeſchloſſen; 
bie Fluͤgelthore des Schloſſes fuhren knarrend zu und 
trennten den Herrſcher von feinem Volke. 

Im Louvre konnte es vor niemand mehr ein Be 
heimniß fein, daß der König todt war; unter der Be 
völkerung aber das Gerücht bioßer Verwundung feſtzu⸗ 
halten, ſchien heilfam und vielleicht noch möglich. Der 
Herzog von Guiſe und der Herzog Epernon warfen ſich 
zu Pferde und fprengten durch die Haupttheile der Stadt, 
um den Willen des verwunbdeten Königs, fi) ruhig zu 
verhalten, mit lauter Stimme Eundzuthen. 

Ganz Paris war in Aufftand. Die Qual der Un- 
gewißheit wiegelte noch mehr auf, aber ber Volkewuth 
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war das beflimmte Ziel zu augenblidlicher Aeußerung - 
genommen. Vielleicht hätte man den Louvre geſtuͤrmt, 
die Köpfe der Sefuiten gefordert, in dunklem Rachetriebe 
die naͤchſten Kloͤſter in Brand geſteckt, um der Leiche 
des geliebten Koͤnigs eine furchtbare Fackel anzuzuͤnden; 
vielleicht hätte die Koͤrigin und die ganze Partei des 
Klerus und der Italiener flüchten muͤſſen. Dies alles 
mmterblieb; in dem Wahne, der verwundete, der fler- 
bende König herrfche noch , fühlte ſich die Furie in ihren 
erſten, ſchrecklichſten Athemzuͤgen gehemmt. Während 
deſſen geſchah alles, um das Ungluͤck zu organiſiren, 
und das Volk daran zu gewöhnen, ber Tod eines Koͤ— 
nigs fei geringer zu achten, al& der Umſturz aller Ord⸗ 
nung, bie Auflöfung aller Bande. Die Thore der | 
Stadt waren gefchloffen. Die Regimenter traten in's 
Gewehr, die Garden. in den Faubourgs erhielten Be 
feht, fi auf dem Ponteneuf, in der Straße Dauphine 
und in der Umgebung "der Auguftiner zu verfammeln. 
Gleich in den nächften Tagen follten die Parlamente 
zufanımentreten und erfucht oder gezwungen werden, die ' 
Regentfchaft der Königin zu proclamiren. Die Herzöge 
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. von Guiſe und Epernon hatten hier Überall die Vor⸗ 
hand im Spiele; alles aber geſchah von Behoͤrden, die 
unter Suͤlly ſtanden; ohne Anordnung, ohne Befehl 
des Miniſters, von dem man wußte, er ſei nach dem 
Koͤnige der erſte Mann des Volks. War man doch 
ſchneller zu Verhaltungsmaßregeln befähigt, raſcher ge⸗ 
faßt als Suͤlly, ja faſt ſchien man vorbereitet auf ein 
Ungluͤck ſolcher Art, wie es jaͤhlings den Staat und 
den Thron getroffen. Die Hand des Verruchten war 
vielleicht nicht gedungen, ſie war die That des iſoliten 
frechen Wahnſinns, aber ließen die vielen Prophezeiun⸗ 
gen, die im Lande umliefen und von denen man jetzt 
erſt in Paris allgemein hoͤrte, ließen die botſchaftlichen 
Anfragen von Flandern, von Italien, von Madrid her, 
ob der König noch lebe, ließ das alles. mit dem tag⸗ 
ſcheuen Eulengekraͤchze der betluftigen, unheildrohenden 
und vom Himmel Rache fordernden Prieſter nicht 
darauf deuten, man ſei vorbereitet auf die gewalt⸗ 
ſame That irgend eines bis zur Verworfenheit frommen 
Schwaͤrmers? — 
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Suͤlly hatte ſich den Tag über ganz unwohl gefühlt. 
Vom Babe ermattet, faß er in feinem Lehnftuhle, den 
Hals in Tücher gehülltz die alten Wunden ſchmerzten, 
ſobald der Fruͤhling mit ſeinen warmen Schauern heran⸗ 
nahte. Er entließ den Schreiber, dem er einige Ge⸗ 
danken in fein Memoirenheft dictirte. Die Uhr im Ar- 
fenal fhlug Fünf; der König wollte ſchon bei ihn fein. 
Da hörte er unten in der Vorhalle, wo die Wache fand, 
ſchallenden Lärm, der fith alsbald näherte. Die Diener 
liefen durch einander; Zwei von ihnen traten mit ver- 
haltenem Athem ein und meldeten den Straßentumult, 
der Koͤnig ſei verwundet. Suͤlly wird bleich. Unan⸗ 
gekleidet eilt er hinaus in den Saal, da ſtuͤrzt Saint⸗ 
Michel, der Ordonnanzofficier, faſt ſinnlos die Stufen 
hinauf, ohne Hut, ohne Schaͤrpe, das blutige Meſſer 
mit dem Hirſchhorngriff in der Hand. „Ich muß es 
dem Herzog bringen, er glaubt es ſonſt nicht, daß man 
den Koͤnig ermordet hat!“ Athemlos ſinkt er in ſein 
Knie und hält den Dolch zitternd in die Höhe, Süly  - 
ſteht wie gerichtet. „Heiliger Gott!“ ftöhnt er, „fo ift 
Frankreich verloren, wir Alle gehen zu Grunde. Halte 
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Deinen Zorn zuruͤck, Here des Himmels, nur Ger: 

| tigkeit fordere ich, nicht Gnade!” ' 

Saint: Michel berichtete in keuchender Haft den 
Vorfall am Kirchhofe des heiligen Innocenz, ſoweit er 
ſelbſt davon Zeugniß zu geben vermochte, denn alles 
war im Nu geſchehen, von dem Fluge weniger Minuten 
ereilt und hinweggeriffen. 

Der Herzog ließ Pferde ſatteln und warf ſich in die 
Kleider. Seine Gattin kam weinend und bat ihn um 
Schonung ſeiner ſelber. Er wies ſie hart zuruͤck und 
eilte die Treppe hinunter. Vor dem Arſenal fand er 
einen Trupp Reiter, der ſich zu ſeiner Dienerſchaft 
geſellte, und waͤhrend der Bug ben Boulevard hin 
unterflog, fchaarten ſich rechts und links neue Haufen 
an und Suͤlly ritt mit einem Gefolge von hundert Gr 
fen und Herren dem Louvre zu. An der naͤchſten Bruͤcke 
machte ee Halt. Durch das Gewuͤhl der Fußwanderer, 
die zu beiden Seiten neben dem Zuge der Reiter hin⸗ 
wogten, draͤngte ſich ein eilfertiger Bote, „Dem Herzog 
Suͤlly!“ ſchrie er mit gellender Stimme und fiel den 
Pferden in den Zuͤgel. Er uͤberreichte dem Miniſter 
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ein: verflegehtes Schreiben. Suͤlly erbrach es und lae 


von unbtkannter Hand: „Rettet, erhaltet Euch! Man 
mordet alle Freunde des Koͤnigs!“ Der Bote war raſch 
im Haufen verſchwunden. Suͤlly ſchuͤttelte den Kopf 
und gab dem Pferde die Sporen. Aber er war nicht 
viel weiter, ſo erneuerte ſich die Scene. Eine abermalige 
ſchriftliche Warnung: „Geht nicht in ben Louvre!“ hieß 
ben Herzog mit feinen Begleisern Rath pflegen. „Nach: 
dem: man den Bater des Koͤnigraichs ermordet hat,” fagte 
ge mit der flillen Kaͤlte, die ihm. ſelbſt im Pulverdampf 
der Schlachten nie .verlaffen hatte, „bürfte es eine Kld- 
nigkeit fen, auch mich zu befsitigen. Da Heinrich tobt 
ift, muß ich für Frankreichs Wohl mich erhalten.” 
Während er noch in der Strafe St. Antoine hielt, - 
rüdten die Barden aus ber naͤchſten Kaferne hervor, um 
nach dem Louvre zu marſchieren. „Dhne meinen Be 
fehl?” fagte Suͤlly und war zur Ruͤckkehr ensfchloffen. 
Er fertigte einen Officier mit dem Geheiß ab, ber Koͤ⸗ 
nigin feinen Reſpect zu melden, und fie um ihre Befehle 
zu bitten, Kaum wandte fi) der Zug, um nach dem 
Arſenal zuruͤckzukehren, als ein Bote von der Königin 
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| heranſprengte . Die Koͤnigin laſſe den Herzog erſuchen, 


ſchnell im Louvre zu erſcheinen, ohne viele Begleiter, 
fie habe iym Sachen von der größten Wichtigkeit mit⸗ 
zutheilen. Dies beftimmte ihn noch mehr, den erregten 
Bedenklichkeiten Gehör zu geben; er fandte den Edelmann 
mit der Erwiederung zuruͤck, daß er im Arfenal und in 


der Baſtille die weiten Befehle der Majefbät erwarte. 


As er die Stufen feiner Behaufung erreichte, brach 
feine mühfam behauptete Kraft zufammen, er glitt wie 
betaͤubt vom Pferde herab und fehleppte fi) mit dem 
Aufwande der letzten Beſinnung in ſein Gemach. Dort 
ſank er den Dienern ohnmaͤchtig in die Arme. Man 
brachte ihn zu Bette, aber es war ihm nur kurze Zeit 


Raſt geſtattet. Es erſchienen Boten uͤber Boten vom 


Louvre, um ſein Kommen zu beſchleunigen; er hoͤrte 
jeden an, und ſandte ihn mit der wiederholten Ver⸗ 
fiherung zuruͤck, das Arfenal und die Baſtille feien in 
den treueflen Händen. Als feine Gattin vor ihm ſtand, 
entfernte er alle andere Umgebung und hieß fie das 
Zimmer verſchließen, umd endlich, da er ſich unbelauſcht 
fühlte von den Augen ber Welt, ſtuͤrzte ber verhalten. 
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Strom von bitteren Xhränen Über das zuckende — 


des feſten Mannes. 

Am andern Morgen erſchienen der Connetable und 
der Herzog von Epernon im Arſenal, ihm ihre Dienſte 
anzubieten und ihn im Namen der Koͤnigin zu bitten, 
ſeinen Beſuch im Louvre zu beeilen. Er glaubte nicht 
laͤnger zoͤgern zu duͤrfen und huldigte perſoͤnlich, ſobald 
ſein Zuſtand es ihm erlaubte. Aber man hatte bie 
Hauwiſachen fchon ohne feinen Rath angeordnet, Das 
Parlament war im Saale der Augufliner zufammen- 
getreten, der Herzog von Guife und der Pater Cotton 
waren zugegen, und bie Königin wurde proclamitt, 

-&8 war noch am Sonnabend, am funfzehnten Mat, 
am Tage nach. der Ermordung, ald man den Körper 
des Königs ſecirte. Die fehöne Geſtalt, das herrliche 
Leben des Helden hätte nach dem gewöhnlichen Lauf 


der Natur noch eine Reihe von dreißig Fahren beftehen 


koͤnnen. Die Eingeweide bes Eöniglihen Leichnams 
wurden ohne Geremonie nad) Saints Denis gebracht. 
Eine Deputation der Gefellfehaft Sefu erſchien vor der 
Regentin und bat ſich daS Herz des Entſeelten aus, 
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um es in ihrer Kirche zu la Flache, die ber König ihnen 
bauen ließ, beizufegen. Der einbalfamirte Körper Ing 
im Louvre auf goldgewirftem Zeppih. Zwei Altaͤre 
ftanden zu beiden Seiten, Schaaren von Priefteen hiel⸗ 
ten Wache und lafen achtzehn Tage lang Meſſe für die 
Seele des Ermordeten, die num ſchon vor Gott ſtand 
und der armfeligen Sorge der Sterblichen nicht mehr 
anheim fiel. 


- 


Bor den Thuͤren ber Conciergerie, Kopf an. Kopf 
dicht gedrängt, fland die harrende Volksmenge. Die 
faß Ravaillac, im Zhurme Mont⸗Gommery. Schon 
acht Zage lang, ſeitdem ihn das Parlament unter fein 
Jurisdiction genommen, hatten die Berhöre gewährt; 
endlich follte im Saal der Auguſtiner das Urtheil ge 
fprochen werden. — 

Die Volkswuth hatte Fein anderes Ziel mehr als 
ben verruchten Leib des Verbrecher. Der Aufruhr, ber 
in den Gliedern des Poͤbels tobte, der Schmerz der 
Ziebe, der zu den Waffen der Rache griff, war jegt in 
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zae-eine ſchmale Wett gedraͤngt, in den Wunſch, dei 
Mifſethaͤrer an allen Martern, welche je bie erfinderifche 
Menſchheit aufzubringen wußte, verbiuten zu fehen. 
Es Hätte nicht viel gefehlt, und der Strom des Zorns 
wäre aus feinen Ufern getreten and hätte die Kloͤſter, 
die Kirchen, die Wohnungen der Staliener und Höfs 
linge, ja den Hof feibft und die Stufen des Throne 
uͤberſchwemmt. In den erſten Tagen nad) dem vie 
zehnten Mai zitterte ganz Paris vor ſich felber und 
man wußte nühe, weiches Biel fich bie Raferei der 
Merige. ſetzen · wuͤrde. Auf allen Plägen waren Tau⸗ 
ſende gelagert bei Tag und bei Nacht, fie kannten keinen 
Hunger, Temen Schlaf, nur die Gier nad) Rache ſchrie 
ans taufenb Fehlen, und vive Henri le Grand! tönte 
bald murmelnd wie ein Gebet, bald wie gellendes Krieges 
geſchrei. Die Kirchen waren Tage lang gefchloffen, aller 
Verkehr ſtockte, man hatte Fein anderes Gebet als Rache, 
kein anderes Geſchaͤft, als das rechte Opfer zu finden. 
Dee Adel wagte fid, kaum in feinen Garroffen über die 
Straßen, bie Geiſtlichen blieben ſtill hinter Ihren Mauern 


und hielten Gert umb ale Heiligen für nicht maͤchtig 
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genug, um fie vor der Wuth des Volks zu ſchirmen. 
Nieder mit der Ligue! nieder mit den Jeſuiten!⸗ Xeb 
der Partei der Medicherin! Das war das Schlummer⸗ 
lied vor den Thoren ber Kloͤſter, ber Morgengeſang vor 
den Fenſtern der Reihen. Die Schweizergarde genügte, 
ken Louvre und die Tuilerien zu decken; die Gardern 
aber ſchienen nur auf den Wink eines Fuͤhrers zu hat: 
von, um in ber fehmerzlichen Luft, den König zu raͤchen, 
mit den: smteren Klaſſen gleichzufühlen. Dieſer Wink 
eines Führers blieb aus, Herzog Suͤlly lag von neuem 
krank im Arfenal und begnügte fi) mit dem Kommando 
Über die Baftille. So lief der Schmerz des Volkes nur 
in Zuckungen über das Angeficht der Welt und erfüllte 
die Luft mitchnmächtigem Schreie; die Hand des Pi 
bels tappte rathlos herum und erlahmte im, irren Be 
mühen, bie ſchuldigſten Schlachtopfer zu: finden... Hier 
und da in den engen Gaſſen bei- abendlicher Dämmerung 
ward ein Moͤnch erdroſſelt, "weil er Ruhe gepredigt; 
eine offene That vor dem Kicht bes Tages wurde nicht 
gewagt. Zwei Tage nach Ermordung Heinrichs hatte 
eine wutrhentbrannte Schaar das Klaſter der Barfuͤßer er- 
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ſturmt. . Die Pforten Ingen jertrümmert, die Geräthe 
in den DVorhallen zetſchlagen und die Menge ſtuͤrzte 
ſchreiend in die Kapelle, wo bie zitternden Brüder um 
die Eleine ewige Lampe Enisten. Da trat der Prior den 
Stuͤrmenden entgegen und erzählte, wie er es gewefen, 
ber den verruchten. Ravaillac verbammt und aus bau 
Gemeinſchaft der. Barfüßer geftoßen. „Sein Gehim 
wor von Bifionen des Teufels verpefterl Auf ihm, 
meine Kinder, falle die Räche des Gerechten; die Mut⸗ 
ter Maria weint über den Ted · Eures Königs!" So 
ſprach ber falbungsvolle Mann, und das Volt Eniete 
hin, ließ fi) fegnen, und zog ſchweigend 'von bannen. 
Solche Scenen hatten fi) einzeln wiederholt, die Rache 
ſchlich gebuͤckt weiter und hinterließ mar hier und da 
Keine Afchenhaufen, aus denen ein fpärliches’ Opfer 
dampfte. Auch in der Allerhgligengaſſe ſah man eine 
ſolche Zrophäe des gutmuͤthig entflammten, aber irre⸗ 
gefuͤhrten Rachedurſtes. Es war Thomaſſin's Bretter⸗ 
haͤnschen mit all den Latwergen und: Saͤften, Tiegeln 
und Phiolen, die feine Apotheke bildeten, Die Truͤm 


mer tauchten 2 und: aus dem Schutthaufen ragte 
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an weißer Schaͤdel unb ein ſchwarzes, mit Afche bedeck⸗ 
tes Gewand hervor, das bie Glieder des erſchlagenen 
Propheten nur kaum verhülfte, | 

Seit einigen Tagen hatte ale Bchnfucht nach Rache 
fi auf den ehemaligen Schulmeiſter von Angouleme 
gewandt. Das Ders des Pariſer Volkes zitterte vor 
Berlangen nad) bem Schaufpiele all der langfamı erwo⸗ 
genen, gewiſſenhaft erklügelten Marterqualen, unter 
denen ber Auserkorene der Hölle in feine Heimath fahs 
ven follte. Heute war offene Sigung vor den Ständen 
des Koͤnigreichs, und man harrte auf den Mebeichäte, 
um ihn aus dem Gefängniffe hinüber nad) dem Saale 
der Auguftiner zu geleiten. Die Menge geißelte fi 
faft vor Luft, den Verruchten zu begrüßen. Die ſchwar⸗ 
zen Mauern der Gonciergerie und der Thurm Mont: 
Gommery warfen die tguſend Fläche, die gegen ihre 
alte Stirn erdchhnten, mit vielfachen Echo uͤber den 
Platz hinuͤber und fihienen trotz ihrem duͤſtern Phlegma 
vor der Gewalt der laut entfeſſelten Wuth zu zittern. 
Nur dann und wann erſtarb der fihallende Laͤrm zu 
dumpfem Gemurmel. Diefer und jener hatte eine Maͤhr 
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zu derkuͤnden, eine Geſchichte vom Schulmeiſter . von 
Angouleme zu meiden, eine alte Ahnung vont Tode 
des Königs zu denten. Bei jedem Creigniffe ſaltener 
Art ſoll die ganze Atmoſphaͤre immer ſchwanger fein von 
geheimen Fingerzeigen unb wunderbarer Borverkimbi- 
gung. Man fucht fie in der ganzen Kette monfehlichen 
Zuſammenhanges auf, will fie am Himmel und. feinen 
Naturbedingungen, wierin bem kleinen Allerlei dee zur 
faͤligſten Geftaltung im Thum und Laffen finden. Was 
bee Tag vorher unfheinbar brachte, verſagte, wird rum 
ploͤtlich geheimnißſchwer; bie Neugier. und. die feheue 
Angſt, bie rathlos iſt und ohne Bufammanhang bleibe 
über bie ſchickſalsvollen Thaten des Menſchenlebens, 
füttern ſih mit den Broſamen, welche die Willkur des 
Zufalls der duͤſtern Nothwendigkeit aͤbnoͤthigte. Alles, 
was um ben König herum geſchah ſeit Monden, erſchien 
nun als hinbeutungsfählg auf feinen Scurz. Hier hatte 
er ein Won fallen laffen, das fonft der Augenblick vers‘ 
fhlungen, wie er es gebracht, jetzt aber die Wagſchaale 

bes Aberglaubens niederdruͤckte. Beſonders boten bie | 
Vorkehrungen zur Krönung ber Koͤnigin tauſendfachen 





196 


Stoff für einen Wahn, der feine Richtigkeit ganz wo 
anders hat, als in den Kleinigkeiten des menſchlichen 
Verkehrs. Unter andern hatte der Maler das Map 
pen der Königin, flatt e&, wie im Haufe der Medicis 
uͤblich, mit Silber zu emailliren, unwiſſender Weiſe 
mit Kaſtanienbraun gefaͤrbt, was die Farbe der Wittwen 
war, und ſtatt es mit Palmzweigen, wie er geſollt, zu 
guͤrten, malte ec rings herum verſchlungene Seile, ebm- 
falls Symbole der Wittwenſchaft. Das war dem Könige 
ſelbſt erzähle worden und er hatte gelacht, obfchen ihm 
die ganze Atmofphäre, unter welcher die Zubereitängen 
zur Krönung gefchahen, druͤckend erfchienen war. Kiefer 
jedoch und faft hiſtoriſch vollwichtig waren andere Vor 
ereigniffe.- Es gilt flr erwiefen, daß zu Madrid umd 
zu Mailand das Gerücht von Heinrichs’ fchnellem Tode 
vor der Zpaterfüllung verbreitet war. Acht Tage vor 
feiner Ermordung ging durch Luͤttich ein Kourier, de 
es unachtſam verrieth, er bringe den deutſchen Fuͤrſten 
die Kunde von Heinrichs Ableben, Zu Montargis fand 
man auf dem Altare einen Zettel, des Inhalts, daß 
bem Leben des Königs ducch eines Tolftühnen Arm als⸗ 








— 
bald ein Biel geſteckt werde. Zu Bruͤſſel, Mecheln, 
Antwerpen ſprach man ebenfalls von ſeinem Tode, ehe 
er: erfolgte. Der Prevot der Kaufleute von Pluviers 
ſollte in eben der Stunde, wo Heinrich unter dem Meſſer 
des Verruchten fiel, von einer toͤdtlichen Verwundung 
des Koͤnigs geſpoochen haben, womit er bie ganze Ge⸗ 
ſellſchaft, die um ihn her verſammelt war, erſchreckte. 
Dieſer Mann, deſſen zwei Soͤhne im Jeſuitencollegium 
ſtudirten, ward gefaͤnglich eingezogep, allein man fand 
ihn am andern Morgen, vor bem Verhöre, in feinem 
Kerker erhängt. ‚Uber ber Geiſt bed Argwohns und die 
gefchäftige .Wesmuthung, bes. Königs Reben fei laͤngſt 
ben Regen ſeiner allernächften Umgebung ' verfallen ges 
weſen, ließ nicht ab, in den Hofkreiſen ſelbſt die Dit- 
wiſſenſchaft des Verbrechens zu fuchen. Was die Koͤ⸗ 
nigin umgab, erfchien dem Volke als verdaͤchtig. Ihr 
Kammerdiener, hieß es, habe zwei Tage vor dem vor⸗ 
haͤngnißvollen Vierzehnten einen Brief aus Italien mit 
der Anfrage erhalten, ob Heinrich von Frankreich noch 
lebe. Auch den Herzog von Epernon verflocht man-in 
Ravaillac's Plan, der kaum ein Dion: zu fein ſchien. 
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Und Katharine von Berneuil, bei ährer Hinneigung gum 
VBuͤßerleben, bei ihrer anfcheinbaren Vertrautheit mit dem 
koͤniglichen Beichtvater, blieb wicht ungefchont vom irren 
Vorwurfe. Gleich nad). der Ermordung bes Könige, 
noch an bemfelben Abend, war fie von ber Louvreinfel 


verſchwunden. Krank und leidend mie. fie war feit ber 


Begegnung mit dem Könige in der Kirche der Urſu⸗ 
Imerinnen, hatte fie das Lager nicht verlaffen. Ploͤtz⸗ 
lich aber war fie fort, niemend von ihrer. Umgebung 
wußte um ihren Entfhluß. Dies Verſchwinden mar 
nicht wenig geeignet, das Auge der Juſtiz auf fle zu 
sichten. Enbiid fand man fie im Kloſter jener from⸗ 
men Schweitern, in ber Zelle der Novizenmutter, bie 
fie heimlich aufgenommen. Ganz ftill und flare wie 
ein Marmorbild. hatte fie einige Tage dort zugebracht 
ohne Speife, ohne Regung, auch die Sprache ſchien 
ihe verfügt. Sie hatte das Kreuz in Händen ſammt 
Rofenkranz und andesem Zubehoͤr ber frommen Webung, 
aber ihre Geiſt war nicht bei diefen Dingen ihr Auge 
war mit feinem Lebensflerne weit ab nom der Welt um 
fie her. So fand,man fie, als die weltliche Gerichts 
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boarkeit bei ber Achtiſſin Nachfrage hielt. Sie laͤchelt⸗ 
as man ihr ſagte, ihr Verſchwinden habe fie verdaͤch 
Agt. „Ich will alles geſtehen,“ ſagte fie weich wie 
ein krankes, willfaͤhriges Kind, ‚‚fühet mich vor Gericht, 
ich bin ſchuldig, Fehr ſchuidig, ich habe den König 
meinen Herrn in-mandyer Stunde meines Lebens ge 
haße!“ Ein plöglicher Strom von Thraͤnen ſchuͤttelt⸗ 
die flarce Beklommenheit aus ihrem chim. Die alte 
Zellenſchweſter hatte ſie Mmer fchon mit !guoßer Sorge 
gehütes, ihre Seele aͤngſilich in's Gebet gefchloffen, ihre 
trockenen Lippen und die heiße Stirn auf ihre Bitte 
faſt ſtuͤndlich mit Weihwaſſer benegt. Jetzt fuhr. ein 
neues Leben in ihre Adern. „Jch will in's Gericht!“ 
ſagte fie und nahm mit verklaͤrtem Lächeln von: den 
Schweſtern Abſchicd. Sie war fehr ſchwach, und man 
mußte fie in die Saͤnfte heben, die bersit fland. Unter 
wegs aber hielten die Träger plöglidy inne. Eine ım> 
gewoͤhnliche Bewegung erſchuͤtterte den Seffel, die Schei⸗ 
ben brachen klirrend zuſammen und: die Thuͤt fprang 
auf. Da ſaß Katharine mit. gefenktem Haupte, bie 
Hände zufammengepreßt, ein Krampf hatte ihr Zaben 





beendet. Diefe bisiche Lippe konnte nun kein Bott mehr 
lebendig kuͤſſen, diefe ferne Stirn konnte nicht mehr 
vor Gericht erröthen,: dies Herz, bad nun ſtill fland, 
konnte fi) nicht mehr ankiagen, denn Gott war fein 
Richter, und dieſer Richter wies die Klage zuruͤck. Die 
erſchtockenen Träger eilten mit ibeer- Bürbe zuruͤck ins 
Kloſter. m Am andern Morgen wurde Katharine auf. 
dem Friedhofe der Urfalinerinnen ſtill beigefegt. 

Das war nach dem Tode des Königs das legte 
Ereigniß gewefen, das bie Parifer in Spannung hielt. 
Es war das Thema, an welchem die verſammelte Menge 
vor der Konciergerie neuen Stoff für den Glauben fand, ' 
bie Srevelthat fei- Aeußerung einer geheimen Verſchwoͤ⸗ 
rung, die dicht vor den Augen des Koͤnigs ihre Faͤden 
anknuͤpfte. Als man die Marquife ins Kloſter zuruͤck⸗ 
gebracht, entdeckte man Blutſpuren auf der ſchoͤnen 
bleichen Stirn, und in den Augenhoͤhlen, die ſo arm an 
Thraͤnen geworden, ſaßen zwei rothe Tropfen. Diss 
gab zu dem Geruͤcht Veranlaſſung, ſie habe ſich an den 
Scheiben der Chaiſe die Stirn zerſchmettert. Daran 
aber ſchien niemand zu zweifeln, daß ſie in der Angſt 
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einer. ſchuibbewußten Seele. geftorben mer; wenn auch 
ihr Xob Fein freitwiligen gewafen, . Düs alles. flacheite 
une noch mehr das Verlangen bes Volkes, die geheimen 
Mitwiſſer ded Verbrechens auszufinden, damit fich der. 
Arm ber Roche immer: weiter ausbehnte; er haͤtte je⸗ 
doc) das ganze Jahrhundert erfaſſen und erdruͤcken 
müffen, um die große Schuld zu fühnen.. 

Da fprangen die Thuͤren im Gefängniffe auf; die 
Menge, hier und da in-Gruppen zertheilt, die auf die 
Redner lauſchten, fuhr convulfiviſch zufammen, und ein 
verworrened Gemurmel war der Vorbote des Stur⸗ 
mes, zu dem das Volk beim Anblicke des Moͤrbers anfe 
ſchrie. Zuvor trat die Schweizergarde heraus, um wit 
den Hellebarden Raum zu ſchaffen, die buntgeputzten 
Schergen mit den goldenen Treſſen, baͤrtige, ernſte Har⸗ 
lekine zu dem großen Triumphzuge einer blutigen Faſt⸗ 
nacht. Hinter ihnen ber Geiſtliche im ſchwarzen Talar. 
&x wollte die Hand ‚und das Keweifi erheben, um die 
Menge zu fegnen, aber man hatte für ihn weder Ohr 
noch Auge, denn hinter ihm auf der Schwelle ſtand 
Mavaillac und die Wuth des Bolkes war ploͤtzlich in 


ein ſtarres raum gebaunt. Die lange breite Gaſtalt 
dherragte faft die Fedachuͤte der Schweizer. Die Haͤnde 
auf den Minden gebunden, sum die Schulter ein: ſchneres 
Elſen, von bem bis Kette nach ben Fußſcheilen herab⸗ 
King, die Bruft eutblößt mit dem eingehsansten Namm 
des Deren, ben ſich die Froͤmmigkeit ins Fleiſch geab: 
fo ſtand er ver bee Menge. Das wilde Geficht war 
blaß und ruhig, die Zolterqualen hatten ben Ttotz ge: 
deochen und eine Leidensmiene zuruͤckgelaſſen, «als habe 
ſich die Hölle an ihm einen Märtyrer erkoren. Der 
sothe Bart wucherte um's Kinn in dichtem Geſtruͤpp, 
das Haupthaar fiel ſtruppig uͤber die Stirn. Eine mi⸗ 
nutenlange Smile empfing ihn, man hörte nur das 
Klirren der Schienen und da6 Rollen ber eifernen Ku- 
get, die bei jedem Schritt um Die beengten Füße ſchwankte. 
Gr blickte auf die Menge mit einer Art grinſender Weh⸗ 
muth, und als won fern her ein Strom von taufend- 
fachen Flächen ſich bis zu ihm heranwaͤlzte, nichte er 
mit dem Kaopfe, als erwiedere er mit hoher Wuͤrde den 
vermeintlichen Gruß bed Motles, As die verhaltmne 
Wuch ſich jepe won allen Seiten entfeſſelte und ie 








Zarvine der Volkamaſſe ſich rlıber den Kreis der Heike: 
batdentraͤger warf, ruͤckten Die Dragoner aus ber nahen 
Waſſe vor, der Hufſchlag der Pferde machte Raum und 
der hoͤlzerne Armeſuͤnderkarren rumpelte uͤber das: Pflas 
Fler. Ravaillac ward hinaufgeworfen, er richtete ſich 
aber auf, um das Volk zu überfehen. In demſelben 
Augenblicke riſſen die Pferde den Karren fort und er 
ftürzte mit dem Geſichte nad) vorm: auf das Stroh. 
Die Reiter drängten die Maſſe zur Site und umter 
wilden Verwuͤnſchungen, unter emigem Kampf, 1m 
den gehemmten Weg zu bahn, waͤlzte fich der Zug 
nad) dem Orte ber Beſtimmung. 

Sm Saale der Auguſtiner waren. die Richter and 
ihr Publicum bereits verfammelt. Es mar das legte, 
das öffentliche Verhör, und in dem weiten Raume mit 
der hohen Wolbung und. den ſchwarz ausgeſchlagenen 
Waͤnden pochte mandyes Gewiſſen, ald werde. hier fen 
Gcheenmiß offenbat, An der langen Fenſterreihe faßen 
Derren vom Hofe, der Adel des Reiche, die weltliche 
Wornehmheit ber Haupeſtadt. Ihnen gegenfiber, auf 
gleich, außgebehmsem Fluͤgel, winumelten camaͤleontiſch 
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‚die frommen Kutten ber Chrifteaheit, rothe Hüte, vie⸗ 
lette Mäntel, grau, weiß, braun und ſchwarz die Dr 
densgewaͤrtder ber geiſtlichen Heerſchaaten. Dicht neben 
„der Biſchoͤfen und oberften Huͤtern ber Heerde Chrifli 
hatten ihren Platz die Väter von der Geſellſchaft Jeſu 
mit den eckigen Huͤten und dem ſimpeln ſchmuckloſen 
Habite der ſtillen Todesbetrachtung. Welt und Geiſt 
ſaßen Aug' in Aug' ſich gegenuͤber, und huͤben und 
deuͤben rollte manche Braue finfter auf ober zuckten ver⸗ 
ſehwiegene Blicke, um zu toͤdtlicher Anklage ein ſicheres 
Opfer und fuͤr die Schuld des Berbrechers bie richtigen 
Schultern zu finden, Der Raum in ber Mitte war 
fr. Der Plas ber beiden Praͤſidenten nebſt den Par⸗ 
lamentsraͤthen war auf erhoͤhten Seſſeln, hinter ihnen 
und um ſie her im Halbkreiſe ſchaarten ſich die Abge⸗ 
ordneten der koͤniglichen Gerichtshoͤfe und ſaͤmmtliche 
Mitglieder der Sorbonne. Ihnen gegenuͤber hinter 
und uͤber den Schranken draͤngte ſich lauſchendes Pu⸗ 
blikum, doch faßte big ſchmale Galerie wur wenige, 
ſo daß die ſcheinbar oͤffentliche Sitzung doch nicht in 
gleich augedehnter Weiſe war, was fie fern ſollte. 
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Was. die Gedanken der Hier Verſammelten erfllkte, 
war auch. gar ſehr von dem verfchieden, was draußen 
dub Herz des Volkes durchſtirmte. Hier galt die In⸗ 
trigue, ein. Kampf. der Parteien, bei welchem die: Sache 
nur den. Vorwand gab. Mefe Sache war nichte ge⸗ 
ringeres, als der unerhoͤrte Mord eines Könige, deu 
fein Veh angebetet, aber dieſe. Sache war ſchon in den 
Hintergrund der Intereſſen getreten. Es handelte ſich 
bei dem Proceſſe um den Nachweis eines ganz beſtimm⸗ 
ten Bufammenhanges, in welchem ber Moͤrber mit ben 
Lehren der Jeſuiten und mit-Perfonen vom Gollegium 
Elermont. geſtanden. War es der weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit gelungen, Ravaillac als Schuͤler, als Beicht⸗ 
kind, oder als Freund irgend eines Mitglieds der Ge 
ſellſchaft Jeſu darzuſtellen, fo hatte fie ben allgemeinen 
Glauben fie fih, die That fei auch innerlich ein Er⸗ 
gebmiß. jener trügerifehen Doetein, welche die Herrſchaft 
der Päpfte förderte, um bie weltliche Macht zu ſtuͤrzen, 
und die ſich der Fuͤrſten bemaͤchtigte, um die geiſtliche 
Monarchie des roͤmiſchen Biſchoſs zu untergraben. Ge⸗ 
lang dieſer Nachweis, fo war der: Gieg ber Feinde bes 
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Jeſuitismus entſchieden und die Praͤſidenten des Ge 
richtshofes, Harlay amd Potier, konnten dann mit Fug 
und Hecht aus König Heinrichs Regierungsjahren ben 
Fall hesanziehen, wo ein mißlungener Mordverſuch am 
dee Perſon der weitlichen Majeftät die Werbanmıng ber 
geſammten Gefeltfchaft aus ben Bezirken bes. Landes 
zur Folge gehabt. Heinrich ber Dritte bar aller maͤn⸗ 
chifcher Hand gefallen, das ganze Möndschum Eonnte 
miche die Schuld der That bien; allein jener. Ehaftel, 
Dee dem vierten Heinrich ben Stich verfehte, war ein 
geftandenermaßen ein Jeſuitenzoͤgling. Bei feinem 
Beichtvater, dem Pater Guignard, fand man eim 
Schrift zur Beſchoͤnigung des Koͤnigmordes, bie gern 
bezu bewies, die Ermordung des dritten Heinrich fei 
rc. eine vor Gott wohlgefälige That. Jener Chaftel 
wurde geviercheit, fein Pater gehängt, bie ganze Ge 
noflenfchaft Jefa ward aus dem Königreiche verbamnt, 
eine Schandſaͤule deckte die Gebeine der beiden Verruch⸗ 
ten, die wie Kopf und Band, Wille und her, ald 
einträchtige lieber deſſelben Leibes verurtheilt wurden. 
Säechzehn Jahre waren ſeitdem verfloſſen, allein noch 
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wären nicht acht vollendet geweien, als es den diploma⸗ 
tiſchen Unterhandlungen Ip. cömifcen Stuhlas gelang, 

bei Gelegenheit. der koͤniglichen Eheſcheidung ud Dep 
Einſegnung eines neuen Bundes die Zuruͤckberufung 
. ‚der Gefsllfchaft zu bebingen, Heimrich glaubte fie Durch 
Wohithaten zu bezwingen, Suͤlly traute ſich zu, fir - 
unter ſeinen Augen zu behuͤten; jener hielt feige Blick⸗ 

anf die Organiſirung her eutopaiſchen Staatenwerhaͤ 
niſſe; dieſer tegte das friedliche Gedeihen des materiellen 
Wohls in die Wagſchale des Geſchicks, und ſo waren 
die Klugen doch wieder nicht klug genug, um Andere 
für. kluͤger zu halten. Das Parlament, bie Stimme 
der Motion, bad immerdar gültige Naturgefuͤhl bes 
Volkes, warb. nicht befragt, ein. koͤniglahes Machtgebet 
tief.die Jeſuiten zurͤck. Auch ſah man mit Staunen, 
wie fie überall nur aus dem Verſteck haraustraten, um 
iheen Staat im Ötaate neu zu gliedern unb dad alte 
Unheil. geiſtlicher Geheimmacht auf neue Weife zur Ex 
ſcheinung zu. .bringen. Ganz Frankreich wimmelte ploͤtz⸗ 
lich wieber von Jeſuiten. Sie warennur bedingungt⸗ 


weiſe zugelaffen, nur langſam und. mit der Miene he 2 


fcheidener Demuth faßten fie Fuß, aber mit bewunde⸗ 
rungswuͤrdiger Dienſtfewigkeit raͤumte man ihnen Col⸗ 
legien und Profeßhaͤuſer ein. In Paris fehlte noch 
ein Hauptſitz. Hier wurde der Adel gewonnen, der 
ſeine Ausſchweifungen unter dem Mantel der Gefell⸗ 
ſchaft fanctiogiet fh. In der Ariſtokratie von Paris 
gewann, fie ihre wirkfamften Creaturen. Ein Beide: 
väter bei Hofe follte Gewaͤhrſchaft Leiften für .alle Glie⸗ 
der der Gemeinfchaft; aber er leiftete mehr, er beberrfchte 
Die Salons mit Wig und Geiſt. Endlich erhielten fie 
das Patent, kraft defien es ihnen erlaubt war, ihr Cols 
leglum Clermont wieber zu beziehen, jedoch mit dem 
Vorbehalt, daß es ihnen zu feiner Zeit geſtattet ſei, 
Öffentlichen Zehrunterricht zu ertheilen und uͤberhaupt 
Schulen zu eröffnen, Mit unverwüftliher Geſchmei⸗ 
digkeit wußten fie fich in alles zu fügen, die Beſchraͤn⸗ 
tungen zu umgehen, ohne fie zu uͤberſchreiten. Sie 
legten in ihrem pariſer Collegium eine Penſion fuͤr 
junge Leute vom Adel an. Eine Anſtalt foicher Art 
wor ein bringendes Beduͤrfniß der hoben Geſellſchaft 
damaliger Zeit. In den gewöhnlichen Kiöftern waren 
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alle Sogmen veraltet, alle Lebensadern verflodt, vor allen 
Dingen war aber die Erziehung dev Sugmd durchaus 
zeitwidrig. Man gab nur Kinder armer Larte hin, 
die dann auch zumeift der geifttichen Genoſſenſchaft als 
Räruten für das melterftorbene Vuͤßerhandwerk ver- 
blieben. In dem Glermont'fhen Eollegium erzog man 
Die Bimglinge für die Feinheiten geifliger Genüffe, für 
DR Naffinerien der großen Welt. „Dabei warb bie 
Reihe der Bedingungen, bie das koͤnigliche⸗Patent ſtollte, 
forgfam erfüllt. Man zog fremde Pädagogen: in die 
Anftalt, die ſich mit dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte 
der Zoͤglinge befaßten. Selbft die oͤkonomiſche Va⸗ 
waltung warbd anfangs einem Fremden uͤberwieſen und 
der Schein uneigennuͤtigen Wirkens eifrigſt gepflegt; 
Nur allmaͤhlig übernahm man ben religioͤſen Unterricht 
und bie fittliche Leitung, und die Pädagogen traten als 
. untergeordnete Mafchinen zuruͤck, welche bie Knaben in 
geammatitalifhen Elementen und in den rittexsichen 
Dienſten übten. Der Gunft hoher Käufer ms bie 
Geſellſchaft nun fchon gewiß, und man fprad) bei Hefe 
Genmer lauter und unverholener von dem Werthe deb 
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Inſtitutes. Ehe Heinrich und Suͤlly es ſich verfahen, 
waren. fie von ben waͤrmſten Vertheidigern der Soda⸗ 
litaͤt umringt, und in Kraft Eöniglicher Patente wurden 
Die Borlefungen über die gefamimten theologifchen Die 
ciplinen geſtattet. Den einzigen Widerſtand bildete die 
Sorborme, bie, auf jeden Schritt der Jeſuiten eifte 
fürhtig, gegen diefe Beeinträchtigung der eigenen Wirk 
famteit proteflice. Die gefammten Facultäten be 
Hochſchulen des Landes erhoben fih, um ihte Gerecht 
fame zu ſchirmen, und der damalige Syndicus be 
Aheologen, ber beruͤhmte Richer , ſchilderte in ab⸗ 
ſthreckenden Farben alle bie Drangſale, die daraus er 
| wachſen wuͤrden, wenn die Jeſuiten ſaͤmmtliche Univer 
fitäten an ſich gebracht und ihr Ziel erreichten, bie ein 
zigen Lehrer der Welt zu fein. Darauf erfolgte ein 
abermaligee Machtſpruch aus dem Cabinete, und be 
abſolute Koͤnigswille gusb fich, wie immer, felkjt fein 
So. . 
Dim aber war es Sache bes Parlaments, ieinen 
Quſammenhang zwifchen der Frevelthat und dem Jeſui⸗ 
Yard aufzufinden. Ravaillac's Leben zeigte ein Ge 
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miſch von allgemein menſchlicher Verworfenheit und re⸗ 
ligioͤſer Schwaͤrmerei. Er ſagte vor Gericht aus, ee 
habe die That um Gottes und der Heiligen willen ver⸗ 
uͤbt. Man konnte Gotmund den Heiligen nichts an⸗ 
haben, weit ſich ein Verruchter auf ſie berlef, eben fo 
wenig der Mutterkirche und dem Papfte, weil Ravaillat 
fagte, beide hätten den Mord ſtiulſchweigend geboten, 
denn der Mord fe nur eine Veriheidigung beider, da 
ihr Dafein und Heil durch den König und fem Buͤnd⸗ 
ni mit den deutſchen Kegerfüriten gefaͤhrdet ſei. Das 
alles Khauptete der Schulmeiſtor mit frecher Genfeauem 
und man fand ihn mit allen fpiefindigen Waffen pe 
Rede ausgeruͤſte. Im Laͤugnen eines Mitwifſers 
blieb er ſtandhaft, felbft die Folterqual nöthigte ihm 
fein weiteres Geftändnig ab, er berief füh uf bie 
Stimme Gottes in feiner Bruſt und auf die Viſionen 
feines innern Auges. Nur daun und wann Wh er⸗ 
die Frechen Worte fallen, er bereue nicht, alfo brauche 
er auch nicht zu geftehen, König Deintic Habe audy 
fonft ein verwerfliches Leben geführt und das - Sacra⸗ 
mmt der Ehe vertedt; wer dem verfuͤhreriſchen kLeicht⸗ 
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finne dee Mächtigen Schranken fege, dem werde dereinſt 
Die Palme ded Ruhms winken. Als man fich feiner 
Perfon bemächtigt, fand ma Dinge bei ihm, bie ſeme 
religioͤſen Uebungen bezeugten, einen Roſenkranz, ein 
Dapier, auf weichem das franzoͤſiſche Wappen und da 
neben zwei Löwen gemalt waren, ber eine "mit einem 
Schtuͤſſel, der andere mit einem Degen in der Take, 
und darunter der. Waͤhlſpruch: Dulde nicht, daß man 
Gott beleidigt! Auch ein Stud Baumwolle in Form 
ames Herzens fand man, bus ihm ein Canonicus aus 
Angouleme geſchenkt, und in welchem feine Froͤm⸗ 
migkeit einen Splitter vom wahren Kreuz eingeſchloſſen 


‚glaubte, nach dem ˖ man aber vergebens ſuchte. Daß 


ihre die Lectuͤre pietiſtiſcher Schriften zur That getrie⸗ 
ben, geſtand er frei ein; wie aber ließ ſich die Bruͤch 
entdecken, die von feinem religiöfen Wahnfinne auf bie 
Sasung irgend -einer geiftlichen ' Geſellſchaft führte? 
Daß die wieder vor kurzem in Paris verbreitete Schrift 
des ſpaniſchen; Sefuiten Mariana, die den Koͤnigswmord 
in gewiffen Faͤllen für Gott wohlgefällig erklaͤrte, aus 


der Officin des Clermontſchen Collegiums hervorgegan⸗ 
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gen fei, davon war. man allgemein überzengtz, alfeluder 
moralifchen Ueberzeugung fehlte jeder Anknuͤpfungspunkt 
zu- gerichtiichem Erweiſe. Der Zufaromenhang des 
Verbrechens blieb um fa fraglicher, als es ſich ergab, 
Ravaillac habe gerade dieſe Schrift nichtr gelefen. Da 
verhieß er ſelbſt Auffchluß zu geben, er wolle vor dem 
Parlamente feinen Beichtvater und feine Lehrer nengen. 

Man hatte ihm die Ketten abgenommen und um 
feine BJöße ein wollenes Mäntelchen gehlillt. Vielleicht 
wollten die Richter auch die Wundenmale der. Faltern 
bedecken, womit fie ihrer ſchwachen Unterſuchungskunſt 
zu. Hülfe gekommen. Er ließ es geſchehen und widelte 
die zerfchlagenen Fäufte in das Mäntelhen, das kaum 


bis über die Bruft herabging. So ftand er var den 


Schranken ſeiner Feinde, wie er fagte, mit flämmigem 
Krope, die Arme. in einander gelegt; ber wilde Blid 
tief beutegierig uͤber die Verſammlung bin,sberen tau- 
fenb Augen in Angft und Sorge, oder in triumphiren- 
dep: Verlangen auf ihm hafteten. Seit den letzten 
Verhoͤren zeigte ſich unverkennbar eine Veraͤnderung in 
feinem ganzen Weſen. Nicht Kerker und Foiterqual, 
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getuͤuſchte Erwartung hatte einen Wandel ſeiner Stim⸗ 
mung hervorgerufen. Er fuͤhlte, ſein Wahnſinn Habe 
fich verrechnet. Dem Volke hatte er die Feſſeln de 
Knechtſchaft zerfprengen wollen, und das Volk verfluchte 
ihn mit Millionen Stimmen. Der Kirche Gottes 
wollte er ein Märtyrer fein, und bie Kirche ſprach: Debe 
Die von und, Verruchter! : Gott, hatte er gemähnt, 
muͤſſe felbft in Steinen ſich verkündigen, wenn bie 
Menfchen vor feiner That erbebten; flatt deſſen predigte 
nur dad Volk mit Steinen, die es gegen ihn erhob. 
. Anfangs war der Prozeß fehr nachläffig geführt, man 
ließ Perfonen allerlei Standes zu ihm, man fah vice 
. Schwarze Gewaͤnder mit ihm verkehren; ſelbſt Pater 
Cotton, ging das Gerlicht, habe ihn im Kloſter beſucht 
und ihm das ewige Heil der Seele verſprochen, wenn 
er niemand in fein Verderben ziehe, am wenigſten guxe 
katholiſche Ehriften. Sobald Ihn das Parlament unter 
feine Jurisdiction genommen, war er. von allem Zu⸗ 
ſammenhange abgeſchnitten. Man ſchickte Geiſtliche zu 
ihm, die ihm die ganze Verworfenheit ſeiner thieriſchen 
Natur verhielten, und er war entſchloſſen, nicht ohne 





97 


Rache von binnen zu gehen. Allerdings hatte er auf 
die Jeſuiten gerechnet; hatte er Doch bei ihnen gebeich- 
det, ihre Hörfäte fleißig befucht. Ex befaß nicht genug 
‚von der Kunft bee Trugſchluͤſſe, um an einem ihrer 
Lehrſaͤtze nachzuweiſen, daB wenn der Geift das Mecht 
habe, das Fleifch zu verdammen, die Kirche auch befugt 
fei, die Welt: zu unterjochen; geſchah dies num durch 
ein Verbrechen, fo habe die weltliche Macht die Gewalt, 
das Verbrechen zu ftrafen, aber der Geift behalte ſich 
ſich feine Segnungen vor für das auserkorne Werkzeug 
feiner Pläne. So viel Logik hatte Ravaillac von den 
Sefutten nicht gelernt, aber ee fühlte, man babe ihn 
dem weltlichen Arme preißgegeben; für diefe Treuloſig⸗ 
keit muͤſſe ex ſich rächen. 

Der Präfident des Gerichtshofes, der gewiegte Harley, 
legte dee verfammelten Menge den Stand der Sache bar. 
Es dauerte langes die Juſtiz war eben fo gruͤndlich wie 
umfländlih. Mer Inculpat mwechfelte mehrmals feine 
Stellung, He Wunden an feinen Hänben brannten; endlich 
lehnte er fi mit der Schulter an die Barriere, den 
Rüden feinem Richter zugekehrt; es ſchien, als waͤren 
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die Flammen der Hölle in fginem bleichen Geficht er 
lofchen. Als der Präfident ihn anredend daran gemahnte, 
daß er noch ein Geftändnig über Mitſchuldige ober Mit 
wiffer verfprochen habe, blickte er, ohne feine Stellung 
zu verlaffen, von der Seite auf und fagte in gebehntem 
Ton: „Ic habe meine Mitwiffer unter der Geſellſchaft 
Jeſu, im Collegium Glermont habe ih meine Schule 
gemacht, dort find meine Entfchlüffe gereift.” 

Auf den Baͤnken der Geiſtlichkeit entſtand eine laute 
Bewegung. Der Provincial bee Sefuiten, der. nad 
Daris geeilt war, als triebe ihn die Beſorgniß, bie 
Stellung der Sodalität fei gefährdet, wollte fish als ber 
fugter Anwalt und oberfle Behörde feined Ordens ers 
heben. Der Präfident fuhr aber mit ruhiger Stimme 
fort, zum Verbrecher gewendet: „Hiermit haft Du in 
keiner Weife jemand angeklagt, weder eine Perfon, noch 
eine Corporation. Die Schule der Sefuiten ift für alle 
Melt geöffnet, das Lafter wie die Tugend hat Zutritt 
zu den Hörfälen bed Golfegiums. Daft Du niemand 
fonft als mitwiffend um Dein Vorhaben zu nennen, fo 
ſchweig!“ 
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Ravaillac's Auge biste Verderben ſpruͤhend aus 
ben vertieften Höhlungen. Er laufchte, als erwarte er, 
baß fich jemand. erhöbe; aber eine bebende Stille lag 
um ihn. Dann warf er den Kopf zuräd, nahm feine 
Haltung zufommen und trat mit rafchem Schritte zu 
den Bänken der Geiſtlichkeit. Seine wilden Blicke flo⸗ 
gen die Reihen auf und ab, als hielte er Muſterung. 
„Dater d'Aubigny, mein Beichtvater!” ſchrie er 
laut mit gellender Stimme. „Ihm habe ich mein Vor⸗ 
haben in der Beichte vertraut!“ Er warf den Zipfel 
des Mantels zuruͤck und die mit Tuͤchern verbundene 
Fauſt des Moͤrders wies auf den Prieſter im ſchwarzen 
Talar, der mitten unter ſeinen Ordensbruͤdern ſaß. 


Ein Tumult flog durch die Verſammlung. Meh⸗ 
rere Praͤlaten waren aufgeſprungen, ganze Reihen geiſt⸗ 
licher Heerſchaaren erhoben ſich; Aller Augen waren auf 
d'Aubigny gerichtet, der einer Pauſe bedurfte, um ſich 


zu fammeln. 


Jetzt war vieleicht der Anknuͤpfungspunkt gefunden, 
um den Jeſuitismus im Zuſammenhange mit der bluti⸗ 
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gen That zu erblichen. Laͤugnete der Priefter Ravaillacs 
Beichte, fo ſetzte er durch dies Bekenntniß der Feigheit 
das maͤchtige Anſehen des Ordens in den Augen der 
Welt herab, denn daß der Verbrecher mit ihm und mit 
anderen Genoſſen der Geſellſchaft viel verkehrt, war all⸗ 
gemein bekannt. Stuͤtzte ſich ber Prieſter auf die Pflicht, 
Beichtgeheimmniſſe unverbruͤchlich zu verſchweigen, fo war 
doch die Gefaͤhrlichkeit dieſer geiſtllchen Machtvollkom⸗ 
menheit in Sachen der oͤffentlichen Wohlfahrt einge⸗ 
ſtanden. 

Ganz gegen Erwarten koͤſte jedoch d'Aubigny dieſe 
Schlinge, bie ſich uͤber fein Haupt logte. Wie er ſich 
von feinem Sitze erhob, ſtockte der Athem ber Verſamm⸗ 
lung. Das große Auge des Jeſuiten, in welchem die 
ganze Herrſchluſt ſeines Ordens brannte, blickte rings 
um, als fordere er die Welt zum Zeugen ſeiner Worte 
heraus. Dann maßen ſeine Blicke mit dem vollen Ge⸗ 
wichte ſtrafender Ueberlegenheit den Verworfenen, der 
hier als Klaͤger wider Gott und ſeinen Geſalbten auf⸗ 
ſtand. „Wohl moͤglich,“ ſagte der Prieſter, „daß dieſer 
VBetbrecher mir eingeſtciaden, ſein man dürfte nach 
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einer That, die ber weltliche Arm zu ſtrafen befugt ft: 
Wohl möglich, daß er zu.den Hunderten gehört, deren 
Ohrenbeichte ich Kraft göttlicher Willensmeinung in 
Empfang nahm und mit Buße belegte. Wohl moͤg⸗ 
üch; — obſchon ich mich dieſes Menſchen nicht erinnere 
noch feines Anliegens. Gott hat Einige mit der Gabe 
der Sprache belehnt, Andere mit der Gabe der Prophe 
zeiumg und Offenbarung, mir aber hat er die Gabe 
verliehen, Beichtgeftänbniffe gleich im Moment der Ents 
pfängniß, gleich nad) Auferlegung der Buße zu vom 
geſſen. Außerbem biw ich Drbensgeifllicher und habe 
nichts zu thun mit dee Welt und ihren Gefchäften.“ 
Die Verſammlung athmete wieder auf. Die Welt 
lichkeit und die Freunde des freien Königthums blickten 
verdroffen zu Boden; die Geiſtlichkeit triumphirte ſtill. 
Ravaillac fand: vernichtet, mit gefenftem Kopfe, ben. 
Ruͤcken wieder an Die Barre gelehntz um feine bleichen 
Lippen zuckte bie ftumme Wuth. Die Richter fluͤſterten 
unter einander, und der Präfident erhob feine Stimme, 
zu Ravaillac gewendet: „Haſt Du noch ſonſt etwas 
vorzubringen? Kannſt Du noch irgend wen namhaft 


Er A en 


machen, der um Deine That gewußt, ber auf Deine 
Entfchlüffe Einfluß geuͤbt?“ 

: Da preßte Ravaillac unter dem Mantel feine wun- 
den Arme fo heftig an einander, daB er vor Schmerz 
die Lippen zufammenfchlug. Er richtete. fi) auf, warf 
den Kopf in die Höhe und flierte auf ein neued Opfer 
feiner Rache... Sein Auge: hatte es erfpäht; dann wandte 
er fich zu den Richtern und rief: „Die Gefellfchaft Jeſu 
fiheint nicht Zuft zu haben, den Antheil, den fie an mir 
genommen, einzugeftcehen. Und doc) verdank' ich ihr 
al mein geiftiges. Hab. und Gut, mein Wiffen. und 
mein Denken. Ich will denjenigen nennen, an den 
fih alle meine Gefühle knuͤpfen; aus feiner Weisheit 
ſog ich meine Entſchluͤſſe, aus ſeiner Doctrin entnahm 
ich mir bie Kraft, die. weltliche Anmaßung zu ſtuͤrzen, 
ihm erzählte ich .meine Viſionen in der Kirche zu. Vi⸗ 
vonne, ihm fagt’ ich, wer der Mohrenkopf fei, der. die 
Ehriftenheit verpeftete, der Mohrenkopf mitt bem Diadem 
dee weltlichen Hoheit; Pater Florentin iſt. der Lehrer 
meines innern Menſchen.“ 

. Unter: den ſchwarzen Roben der Jeſuiten faß der 
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"umge Seiftiiche, ber Gafuift des Collegiums, der beliebte 
Kanzelredner der feinen Welt. Er fuhr wie aus einem 
Traume auf, als er feinen Namen hörte, eine flammenbe 
Roͤthe flog über fein Geſicht, als er fühlte, daß die 
taufend Blicke der Verſammlung auf ihm hafteten. Er- 
erhob fich raſch noch ehe der Praͤſident das Wort nahm; 
das Gemurre des Unwillens, das durch die Menge lief, 
verſtummte. „Ich will nicht laͤugnen,“ ſagte Florentin 
mit lauter feſter Stimme, „daß ich den Ungluͤcklichen 
kannte, deſſen verruchte That uͤber Frankreich den Trauer⸗ 
mantel breitet. Ob meine Öffentlichen Reden es vor 
ſchuldet, die Verworfenheit in ihren ſchamloſen Ent 
ſchluͤſſen beitärkt zu haben, daruͤber urtheile die Weit, 
die mich hörte! Aber ich verkehrte auch heimlich mit 
dem Schulmeifter von Angouloͤme. Hieruͤber ‚bin ich 
Mechenfchaft fchuldig. Sch gab ihm zweimal in meinem 
Zimmer Gehör und ich weiß, er enthüllte mir Die ganze: 
Verworrenheit feines fanatiſchen Eifers, der Kirche | 
Gottes. zu dienen. Er erzählte mir feine Vifionen und 
ich erflärte fie ihm für ſchwuͤle Ausgeburten feines 
Eranken Blutes. Er ſprach von den Qualen feiner 
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Sehnſucht, etwas Ungeheueres zu thun, das ben Sieg 
des Herrn auf Erden ſichere, etwas Unerhoͤrtes, das 
ſein eigenes Seelenheil begruͤnde, und ich ſagte ihm, die 
Kirche Gottes beduͤrfe nicht mehr der Wunder, der Maͤr⸗ 
tyrer, am wenigſten herkuliſcher Thaten aus frommer 
Eitelkeit; die Religion ſei nicht dazu da, die Welt zu 
verwuͤſten, ſondern zu begluͤcken und zu beſeelen. Ich 
rieth ihm ab, in bloß aͤußerlichem Formdienſt Beſchwich⸗ 
tigung zu ſuchen, ich warnte ihn ſogar vor Kloſterbuße 
und al der finnlichen Erfüllung von Gelübden, womit 
fih ein verworrenes Gemuͤth abzufinden gedenkt und 
wodurch ſich der Fanatismus ber Gefinnung zu eindn 
verbeecherifchen Duͤnkel ſteigert, der Wunder! glaubt, 
wie heilig er fei, und ber doch weder der Menfchenweit 
noch der Kirche Gottes frommt — 

„Das Uberfchreitet ſchon die bloße Nechtfertigung 
Deiner Perfon und unferer heiligen Gefellfhaft!” unter 
brach ihn, von den Baͤnken der Geiſtlichkeit felbft, eine 
fallende Stimme. Eine hohe Geftalt im ſchwarzen 
Sefuitentalar, die unter den Bifchöfen und oberften 
Praͤlaten faß, hatte ſich vafch erhoben, und vor dem | 











mächtigen Klange ber tiefen Worte, bie. dem jungen 
Pater ein Vers zuzurufen ſchienen, verflummte ber 
Redner. Ein ſtrafender Ernſt lag in den Blicken des 


älteren Prieſters und Florentin zitterte vor der Gewalt 


dieſes ſtarren Auges, das auf ihn gerichtet blieb, als 
habe ber Mann ein Recht dazu, feine Selbſtſtaͤndigkeit 
zu vernichten. So fanden fich beide eine Zeit lang 
ſchweigend gegenüber; was in ihren Innern vorging, 
fehien vor der verfammelten Menge, vor den Ohren der 
Welt und der Ordensbruͤder Feine Sprache gewinnen zu 
brfen. Es war Ignaz Armand, ber Provintial der 
Sefelifchaft, der ſich erhoben, um den jugendlichen Redner 
in feiner Mittheilungsluſt zu hemmen; daB ed Slorentin’s 
Vater war, ber fidy hier gegen den Sohn ben ſtrafen⸗ 
den Ernſt erlaubte, wußte außer ihnen beiden niemand. 


Der Provinciat hatte wieder feinen Play genommen. 
md fprach eifrig mit den Biſchoͤfen zur Rechten und 
Linken; eine fluͤſternde Bewegung lief durch die Reihen 
der Geiſtlichen; die Weltlichkeit verſtand das Intermezzo 


nicht, aber ihr war die Kuͤhnheit des jungen Jeſuiten, 
wemit er ſich gegen den bloßen Formdienſt des Kloſter⸗ 
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lebens, gegen die Anmaßung des frommen Fanatismus 
erklaͤrt Hatte, eben fo willkommen als auffällig. 
Florentin Hand noch immer. „Wan hat- meine 
Rechtfertigung unterbrochen,” ſagte er mit lauter 
Stimme, und die Farbe des flammenden Stolzes leuch⸗ 
tete aus feinem Antlige. „Ic bin der Verſammlung 
mein ganzes Glaubensbekenntniß ſchuldig, denn der 
Fall, über den Frankreich trauert, ift unerhoͤrt. Es fol 
nicht heißen, baß die Geiftlichkeit der weltlichen Macht 
das Verbrechen nur Überläßt und preisgibt, nicht eben 
fo fehr wie dieſe es verdammt und verwirft. Es foll 
nicht heißen, daß fih in das Dafein der menfchlichen 
Geſellſchaft ein Zwieſpalt wirft, als wollten ſich Leib 
und Seele trennen, und von einander geloͤſt beide ein 
ſelbſtſtaͤndiges Leben friſten. Das braͤchte nur Ver⸗ 
wuͤſtung uͤber das Geſchlecht. Ich habe geſagt, daß ich 
mich rein fuͤhle von der Befleckung mit dem Miſſe⸗ 
thäter, daß ich keinen Einfluß hatte auf feine wilden 
Setüfte, um fein verbrecherifches Vorhaben nicht wußte, 
Aber ich will mehr geftehen. Hätte ee mir feinen Ent: 
ſchluß gebeichtet: fo wahr Gott mir helfe! ich Hätte das 
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Geluͤbde der Geheimhaltung der Beichte gebrochen, ich 
hätte dies Bleinere Vergehen verübt, um die Welt vor 
einem größeren, um Frankreich vor dem Fluche einer 
Frevelthat zu ſchirmen!“ 


Die Gewalt menſchlicher Ueberzeugung brannte noch 
in ſeinen Blicken, als er jetzt ſeinen Platz wieder nahm 


und ſtill und ruhig die Wirkung ſeiner Worte wie ein 
Verhaͤngniß uͤber ſich ergehen ließ. Er hatte einen 
Sturm erregt, der hier nicht voͤllig zum Ausbruche kam, 
aber ſein drohendes Vorſpiel begann. Es war unerhoͤrt, 
daß ein Prieſter des Herrn eingeſtand, er ſei faͤhig, um 
weltlicher Zwecke willen ein Beichtgeheimniß zu ver⸗ 
rathen. Die braunen, grauen, ſchwarzen und weißen 
Kutten ſteckten die Köpfe zuſammen, mehrere Biſchoͤfe 


auf der erſten Bank ſtanden auf, und wandten die grei⸗ 


ſen Haͤupter auf den ſtillen Juͤngling mit dem brennen⸗ 

den Auge und der verwegenen Zunge. Der Provincial 

der Jeſuiten erhob ſich zu wiederholten Malen, aber die 

vor Zorn bebende Kippe ſchien das Wort nicht zu finden, 

das hier in Gegenwart der weltlichen Richter bie — 
| | Di jugendlichen Aberwiges firafen konnte. 
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Der Praͤſidem des Gerichtähefes unterbrach den 
Jumult, weicher Fragen aufregte, bie außerhalb der hier 
gezogenen Kreife lagen. Er redete Ravaillac an, der 
erfhöpft an der Barre Ichnte. Die Anfrage, ob er 
noch Mittheilungen zu machen babe, da die bisherigen 
entſchieden befeitigt feien, beantwortete er ſchweigend. 
Sedann zog der Richter die Summa der Verhandiun: 
gen nach üblichem Brauche; der Stab wurde gebrechen; 
der Königemörder war werurtheilt. Ravaillac zuckte 
leife zufammen als er die Art-der Todesſtrafe vernahm; 
fonft war er in ſtumpfe Regungstofigkeit verſunken. 
Daß die Kirche ihn aufgab, fie, die nach feinem WBahne 
ihm die Maͤrtyrerkrone reichen follte, das war der Tod, 
dee ihn ans niefſten vernichtete und von dem Gipfel 
feines Wabmfinns ſtuͤrzte. 


Fruͤh am andern Morgen erfuhr Fiorentin. die erfe 
Wirkung feiner friimüthigen, vom Gefühle menſchücher 
Empörung eingegebenen Worte. Den uͤbrigen Theil 
bes geftrigen verhaͤngnißvollen Tages hatte er ſtil in . 








feinem Zimmer verlebt. Ein fefler, ruhiger Schlaf 
hatte ihn die Nacht erquickt; er hatte kaum noch am 
die Moͤglichkeit deſſen gebacht, was im Collegium. über 
ihn berathſchlagt und beſchloſſen war. on 
Die Morgenfenne fiel ſchraͤg in fein Fenſtet. Er 
begrüßte mit heiterm Sinne den Iachenden Sag, und 
war mit bem Glockenſchlage bereit, in den Hoͤrſaal, wo⸗ 
bin fein Amt ihn rief, hinabzufteigen. In den gewoͤlb⸗ 
ten Gängen wanbelten die Schüler auf und ab. Man 
gruͤßte ihn ſchuͤchtern, eilte fcheu an ihm voruͤber. Sein 
Hoͤrſaal war leer, bie Slügetthüren fanden meit offen; 
en Ariſchlag mit bem Siegel bed Provindals fiel ihm 
‚ins Auge. Das Rectorat des Collegiums erklärte die 
Vorlefungen bed Pater Florentin vorläufig für aufges 
hoben. Da bedachte er erft, daß feine Aeußerungen vor 
den weltlichen Richtern zwiſchen ihm und ſeiner geiſt⸗ 
lichen Corporation einen Bruch herbeifuͤhren mußten, 
der nicht ſo leicht wieder auszugleichen war. Er hatte 
öffentlich und mit einer Begeiſterung, bie faſt von welt⸗ 
lichen Gefühlen ihre Flamme zu entnehmen ſchien, das 
Beichtgeheimniß, dies prieſterliche Vorrecht, das fo viet 


330 





Gewalt in ſich ſchließt, für verlegbar, für nicht bindend 
erklaͤrt, wenn das Regiment der weltlichen Macht buch 
die Verſchwiegenheit des Priefters gefährdet werde. Gab 
man diefer Anficht Raum, fo war bie Selbftftändigkeit 
dee Hierarchie, die oberhoheitlihe Unabhängigkeit des 
geiftlichen Staates im weltlichen, aufgehoben, Dann mat 
die. Kirche nur um des Staates, Gott mur um be 
Melt, der Geiſt nur um des Leibes willen da, und bie 
mit herrfcehfüchtiger Sorgfamkeit errungene Macht der 
geiftlichen Gorporationen war vernichtet. Nicht bios im 
Algemeinen. die Herrfchaft über die Gemuͤther, auch 
ganz beſonders die Wirkſamkeit und Bedeutung der 
Geſellſchaft Jeſu war damit aufgegeben. 


Florentin durchdachte dies, als er durch Seitengaͤnge 


nach ſeinem Zimmer zuruͤckkehrte. 


Er fand ſeine Thuͤr, die er verſchloſſen hatte, ge⸗ 
oͤffnet. Sich wundernd, trat er ein. Sein Vater, der 
Provincial, ſtand vor ihm. „Ich wollte Dir den Col⸗ 
legialbeſchluß ankündigen,” ſagte Ignaz Armand, „nun 
wirſt Du mir zuvorgekommen fein, ihn bereits wiffen.“ 
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„Du haft wiel verſchuldet,“ fuhr er fort, als Flo⸗ 
rentin ſchwieg. „Alle Gemuͤther haft Du empoͤrt, alle 
Stimmen find wider Dih, Wer die Verletzlichkeit des 
Beichtgeheimnilfes fo förmlich einräumt, der Weltlich« 
keit ein ſolches Schaufpiel innerer Zwietracht unter den 
Gliedern des geiftlichen Lebens gibt, follte fofort von 
ber Corporation ausgefchloffen fein für alle Zeiten. 
Dennoch, kannſt Du durch öffentliche Zuruͤkknahme Deis 
ner gutgemeinten, aber leibenfchaftlichen Herzensthor⸗ 
heit vieled wieder gut machen.” 

„Ich habe nichts gut zu machen, was böfe wäre,” 
fagte Slorentin, „will nichts widerrufen. Mein Herz 
ift kein flatternd Segel, das mit dem Hauche des Win- 
des aufichwillt, mein Herz ift der Anker meines innen‘ 
Lebens.” u 

„Das Collegium unferer Gefellfchaft weiß Deine 
Berdienfte, Deinen Eifer, Deine Kanzelberedtfamkeit 
zu fhägen, men Sohn. Um desroillen ift man ber 
Anfiht, Du möchteft durch einen Widerruf in öffent- 
licher Sitzung bie jugendliche Leichtfertigkeit bereuen!“ 

„Ich war nicht leichtfertig,“ entgegnete Florentin, 
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„auch die Vernunft fagt mir, ich that wohl daran, der 
Sprache des Herzens Raum zu geben, 

„Die Vernunft fagt, Dein Herz fei thoͤricht ge⸗ 
weſen aus Leidenſchaft, die der Moment und das Mit. 
leild mit ber Verwirrung der weltlichen Dinge ein 
gegeben.” J 

„Nur vor der Satzung kann ich ſtraͤflich erſcheinen, 
ſagte der Juͤngling, „nicht vor meinem Gewiſſen, nicht 
vor Gott. Habe ich gegen die Satzung gefehlt, ſo will 
ich dafür buͤßen. Man ſtrafe mich, ſchließe mich aus 
von der Geſellſchaft, aber im Stillen, ohne Laͤrm; ich 
will Paris verlaſſen, in einen anderen Orden treten.” 

„Dhne Widerruf Deiner Grundfäge,” fagte Ignaj; 
Armand, „wird im Schooße der Chriftenheit nirgendwo 
Deines Bleibens fein. Nirgends kannſt Du Prieſter 
fein und ben Leib des Herrn zur Vergebung ber einge 
ftandenen Sünden reichen, wenn die anvertraute Beichte 
Dir nicht heilig HE vor Gott und aller Macht.der Welt 
gegenüber. Mit ſolcher Gefinnung, bie der Verrucht⸗ 
heit weltlicher Anmaßung in geifllihen Dingen Bor 
ſchub Leiftet, wirft Du überall ein Ausgeſchloſſener fein.” 
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„Der Verruchtheit Vorſchub leiftet?” wiederholte 
Florentin mit flammendem Ernſt. „Wenn ich Trank: 
reich, wenn ich daB Jahrhundert bewahrt hätte vor. 
einer Trevelthat, die gen Himmel ſchreit?“ 

Der Provincial ſchwieg. Der Zorn roͤthete fein 
bleiches Geficht, die dunklen Brauen verfihatteten feine, 
Blide 

Er wor im Zimmer auf und abgefihritten. Sept 
ftand er vor dem Juͤnglinge ſtill und verfuchte noch ein: 
mal die Macht der Ueberlegenheit. . „Es wirb nicht 
fehlen,” fagte er, „daß man Did) vorlabet, um Deine 
Rechtfertigung zu vernehmen. Es wird nicht fehlen, 
dag man Di) in Öffentlicher Sisung ausſchließt, wenn 
Du nit wiberrufft und bereuſt.“ 

„Ich werde mein Bekenntniß wiederholen!“ bes 
theuerte Florentin. „Und will man mich öffentlich rich⸗ 
ten, fo feid gegen Euch felbft fo nachſichtig, und miſcht 
Euch nicht unter meine Richter, denn id) möchte mid) 
vor Gericht vergeffen und in Euch meinen Vater an- 
reden.” 

Armand ergriff Frampfhaft des Sohnes Hand und 
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fehleuderte fie ſchnell wieder von fih; in feiner Miene 
lag die Kälte des von allen Banden der Natur losge⸗ 
bundenen Prieſters. 

„So waͤre aud) ‚hier wieder die Stimme des Her⸗ 
zend vom Uebel!“ fagte Florentin mit fliller Weh⸗ 
muth. — „Ich werde das Geheimniß, das ums an ein- 
ander Eettet, mit ewigem Schleier decken!“ fuhr er fort, 
indem er nad) ber Hand griff, die fich ihm entzog. 

„Es waͤre auch vergebliche Mühe, man würde Dir 
nicht glauben —!“ entgegnete Ignaz Armand mit 
eiſerner Ruhe. 

Florentin fuhr zuruͤck und ſank zitternd auf den 
Seffel zur Seite. | | 

„Wir verhandeln nur kirchliche Dinge mit einander!” 
fügte der Provincial mit finfterer Strenge, „Was die 
Welt ums aufgeblirbet, was Natur und bed Blutes 
Wallung an uns verfchuldet, das alles verſchließt das 
Siegel des Grabes. Willſt Du ntit freventlihem 
Leichtfinne. e8 brechen, fo wird mein Fluch Dich. ereilen, 
ich aber wandle im Schirme Gottes. Der Erde Luft 
und. Weh ift von mir abgeftreift, der Kirche des Herrn 
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und ihtem Siege gehört all mein Denken, Sinnen und 
Fühlen. : Bedenke, was Du zu thun haft, wenn Dich 
das Collegium der heiligen Gefellfchaft vorfordert!“ 

Er mar durch die Thür verſchwunden, bie fich knar⸗ 
rend ins Schloß warf. - 

Slorentin. war allein, Er:verbrachte troftlofe Stun⸗ 
den im Schwanken zwiſchen widerſtreitenden Gefuͤhlen. 
Dann watf er ſich in die: Welt feiner: Bücher; hinter 
die Quartanten verfchanzt; wollte er den aufgeregten 
Einn befhwichtigen, . Aber ex. ftieß auch hier nur auf 
Zwieſpalt, anf den Widerſpruch der gebotenen. Satzung 
mit der. Stimme ber Natur, mit der Verwegenheit bes 
forſchenden Geiſtes. Sept, nachdem ein.. Bruch cam - 
Zage lag; fibien er. überall. nur Spaltungen und :ein 
Leben voll. unÜbermindlicher Gegenfäge zu erblicken. 
„Mein Bater hat Recht,” rief er, „ed muß entweder 
Alles, was Natur in uns heißt, vor der fpartanifchen 
Hoheit der geiftlichen Herrſchaft untergehen, ober ‚man 
muß die Imietracht. nie heraufbefchwören und ganz der 
Natur. und: dem meltlichen ‚Leben. angehören. - Auch 
meine Gefühle fleigen aus ber. Natur hervor, die der 
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Geiſt der Kirche zu unterdruͤcken befiehlt. Mein Denken 
und mein Fuͤhlen iſt zwieſpaͤltig: wo treibt mich die 
Angſt der irren Schwankungen noch hin? Will ich 
denkend die Geheimniſſe Gottes erforſchen, ſo uͤberraſchen 
mich die Entzuͤckungen meines Gefuͤhls und es ergreift 
mich eine magiſche Gewalt, die, wenn fie feſſellos ge 
bietet, alles verwirft, wa& mit der Miene der Bernunft 
in mir auffleigt. Iſt dies nun Werk bes böfen ober 
bes guten Geiftes? Iſt dies unbewußte Gefühl vom 
Uebel, fo ift mein Denken gut und mein Streben ge 
echt, um bie Wahrheit huͤllelos, das Geheimniß der 
Religion heil, feſt, ohne die Kabeln der heiligen Mythen, 
zu erfchauen. Iſt mein Gefühl, das ſich aller For⸗ 
fhung des Verſtandes entwindet, Eingebung des guten 
Geiſtes, fo ift mein Denken böfe, ja ber Boͤſe ſelbſt, 
ber mich au& den Phantafieen veligiöfer Anſchauung 
binauswirft, die nadte Wahrheit iſt dann Sache des 
Teufels." · | — 

Florentin verließ ſein Zimmer nicht. Die wenige 
Bedienung, deren er bedurfte, ward ihm zu Theil; 


ſonſt ließ man ihn einſam. 
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Als die Dämmerung hereinbrach, ſank das mühe 
Haupt des Juͤnglings über ben Büchern vol quaͤlender 
Weisheit ſtill in tiefen Schlaf. Wie er aufwachte, 
brach der Mond in die Dunkelheit ſeines Zimmers. 
Florentin lehnte ſich in's Fenſter und weidete fih am 
milden Scheine der lauen Mainacht. Unten in den 
Gaͤngen brannten die Bamıpen, wandelten bie Belider in 
trauticher Gemeinſchaft. Es war doch ein wohlthuendes 
Gefuͤhl gewefen, ihnen angehörig, von ihnen geehrt und 
geliebt zu fein. Jetzt, wo Slorentin’s Zufammenhang 
mit ihnen geſtoͤtt ober. getekbt fihien, fühlte er ben 
Werth der Ungehörigkeit. Es war der erſte Tag, den 
er im Collegium feit der Reihe von Fahren fo einfam 
gefondert zugebracht harte. Ueber die Disharmonieen, 
anf die der forſchende Geilt gefloßen, war er bach leich⸗ 
ter hinweggehoben, fo lange ex fich von dieſer Gemein 
ſamkeit getragen fühlte. Jetzt laſtete das alles Schwerer 
auf feiner Seele. 

Hinten am Horizont blickte der Mond wie Abſchied 
nehmend. Es mar, ald nähme er alle feine legten 
Freuden und den Schatten von Gr und Zuͤfrieden⸗ 


heit mit hinuͤber in die Ferne, in deren blauen Duft 
fein bleiches Antlitz ſchlafen ging. Seine Blicke folgten 
ihm und verfanten mit nach Süden hin. „Wenn Du 
wieder hinwandeltefl, wo Du hergekommen!“ ſagte ſein 
Genius zu ihm, „nach der Provence, Deiner Kindes⸗ 
beimath!” Er hing diefem Gedanken nach. „Ach, 
was man Gluͤck nennt,” fagte er, „das ift wohl nit 
mehr zu finden für Dich auf dem weiten Raum de 
Erde, felbft nicht, wenn Du Did) einbetten wollteft in 
die erſte ahnungsvolle Stille der. Eindlihen Seele, Du 
findeft fie nicht wieder. Auch ift alles verwandelt, wenn 
Du zuchdfehrft, Du bringft den Srieden nicht mit 
Dir—: mo willft Du ihn alfo fuchen. In Caf 
Hopfit Du vergebens an die Pforte des würdigen Bi: 
ſchofs, er Öffnet Die nicht, Du müßteft denn der Em 
gel der Auferfiehung fein... Die fromme Clementin 
findeft Du wohl noch, aber fie nimmt Dich nicht‘ mehr 
in die mütterlihe Obhut, fie hat nicht mehr bad De 
der Milde, die fanften Worte der firafenden Liebe wie für 
den Knaben Raoul Und — Antoinette? Der Bann 
fluch des Gewiſſens Tiegt nicht mehr auf uns. D mein 








Hinmmel! wie foll ich fie fehen und nicht wieber zu ihr 
fagen: Komm und flieg! Und flürzt nicht: dann der 
felbe Gewitterhimmel von neuem über uns, wie 'ba- 
mals, als ich fie auf meinen Armen aus dam brennenden 
Klofter trug? — Ah, das Büßerleben hat unfere Seelen 
langfam abgemübet, wir find nicht wir mehr, wir wa⸗ 
gen es nicht mehr, den Gott der freundlichen Natur, 
der und damals duichleuchtete, anzuerkennen. Gefahr 
iſt nicht mehr für ung da, wenn wir uns wiederſehen; 
kaum mag ſich vielleicht noch die im Dienſte des from⸗ 
men Lebens abgebleichte Wange roͤthen. — Aber ſehen 
kann ich fie doch wohl! Unerkannt; fie ſoll mich nicht 
mehr in der Melt wiſſen. Den Frieden ihrer Seele 
will ich nicht ſtoͤren!“ | 

Er ging zur Ruhe. Am andern Morgen ſtand der 
Entfhluß bei ihm feit, aus ber Geſellſchaft der Jeſuiten 
zu treten und Paris zu verlaffen. Er fuchte nach feinen 
Papieren, nad) dem Briefe des Bifchofs von Genf; er 
fand fie nicht. Ignaz Armand hatte ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigt, als er im Zimmer des Sohnes allein war. „So 
hat er doch geflicchtet, ich. koͤnnte das Geſtaͤnduiß des 
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Biſchofs benugen?” rief Florentin. „Wie ficher glaubt 
ein Priefter der Kirche gehen zu müffen! Und wie vos 
wahrloft hält er die Regungen der Natur, wie unlauter 
das Gefühl eines Sohnes zum Vater!’ 

Er machte ſich an dad Gefchäft, dem Provincial 
and dem Concil der Profeſſen des Collegiums ohne Dit: 
terkeit, aber feſt und unwiderruflich, feinen Entſchluß 
fehrifelich kundzuthun. Hiermit kaͤme er nur einer foͤrm⸗ 
chen Ausfchließung zuvor, ba er nicht widerrufen koͤnne. 
Er fühle zu lebhaft, der Geſellſchaft nicht mehr ange 
hören zu Finnen; er wolle fein Drdendgewand mit einem | 
andern vertaufchen und werde in Südfrankreich irgend 
Ane ſtille Karthaufe finden, um fein Leben ungekannt 
zu friſten. 

Der Orden der Karthäufer wer ber einzige, In den 
ein Sefuit, der die Gefellfchaft verließ, treten durfte 
Dos gehörte mit zu Loyola's Statuten, die durch ein 
päpftliches Breve fanctionirt waren. Der Grund hierzu 
Ing vielleicht in ber. Beſorgniß, ehemalige Jeſuiten 
moͤchten andern Sodalitaͤten vertraute Mittheilungen 
zu machen haben, eine Beſorgniß, die bei dm 
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Karthaͤuſem ſchwand; dieſe Brüder lebten fo ahgeſchie⸗ 
den vom menſchlichen Verkehre, daß ein Geheimniß, 
ihnen anvertraut, die ſtillen Graͤber ihrer Klauſen ſchwer⸗ 
lich verließ. 

Mac wenigen Tagen erhielt Florentin «ine eigen⸗ 
haͤndige Antwort von Ignaz Armand. Nicht der Va⸗ 
ter, nur der Provincial fehrieb ihm, feine Entfernung 
von Paris werde für gut geheißen, fein freiwilfiges Aus⸗ 
treten aus der Gefellfchaft genehmigt; doch folle er fo 
lange noch im bisherigen Verbande mit der Sodoelitaͤt 
und mit den Pflichten, Geheimniffe zu bewahren, be⸗ 
baftet bleiben, bis er förmlich Mitglied einer Karthaufe 
fi. Man geftatte ihm, das — ohne Geraͤuſch 
zu verlaſſen. 

Epster erfuhr Florentin, daß unter den Mitglies 
dern der Geſellſchaft das Geruͤcht varhreitet Sei, der Pro⸗ 
vincial habe ihn mit einer Miſſion nach Suͤdfrankreich 
beauftragt. 


m. | | 11 
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Es war noch ſehr fruͤh am Tage, die Sonne kuͤßte 
nur erſt die Spitzen der Thuͤrme von Paris, als Raoul 
ſein Lager im Collegium zum letzten Male verließ und 
von den Mauern der engen Klauſe, die ſo lange Zeuge 
ſeiner Studien geweſen, auf immer Abſchied nahm. | 
Er ſchlich ducch die finftern Gänge an ben Thuͤren der 
frommen Väter und Brüder vorbei, von niemand mollte 
er einen Gruß, nur an einer Stelle ftand er ſtill. Es 
war bad Zimmer feines Vaters. Wie er laufchte, fprang 
die Thür auf und der Provincial fland vor ihm. Das 
war gegen Erwarten, Aber er trat nun doch ein und 
ſchloß die Thür hinter fi. Ignaz Armand blieb kalt 
und abweifend vor ihm flehen. „Ich wandere nad 
Genf,“ fagte Raoul, „ic befuhe das Grab meine 
Mutter im Klofter der Heimſuchung. Wie kann id) 
fheiden im Bewußtfein, dag Ihr, ber Ihr vor Gott 
mein Vater feid, wenn ich auch vor ben Menfchen von 
Euch verläugnet bleibe, mich im Zorn entließet. Habt 
Ihr kein mildes Wort des Abſchieds?“ 

Armand Fämpfte mit aufileigenden Gefühlen, bie 
Strenge feiner kalten Züge zerſchmolz vor dem Anbrange 
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bed Herzens. Wie der verläugnete Sohn fo vor ihm 
find, demuͤthig und der Milde bedürftig, legte er die 
Hand auf feine Schulter und blickte ihm ſtill in's Auge. 
„Um ber entfählafenen Mutter willen ziehe hin in Frie⸗ 
den!” fagte er leife und feine Lippen ftreiften Florentin's 
Stien. „Und wenn Du Did, ſtark fühlft und befons 
nen, fo kehre hieher zurück und wirke wieder im Sinne 
dee allmächtigen Kirche für die Herrfchaft des Geiſtes!“ 

Dann trat er raſch von ihm zuruͤck und entzog ihm 
ſein Antlitz. Roaul duͤrſtete noch nach einem Blicke des 
Abſchiedes, er blieb ihm verſagt, und ſo verließ der 
Juͤngling den Mann, der ſeiner Kirche Alles opferte, 
ſelbſt die heiligſten Vorrechte der Natur. 

Draußen auf den Gaſſen war tobende Bewegung. 
Ganz Paris war auf den Fuͤßen. Die Daͤcher und die 
Souterrains, Boͤden und Keller, hatten ihre Menſchen⸗ 
kinder auf das Pflaſter hinausgeworfen, die leeren Haͤu⸗ 
ſer gaben nur das Echo von dem Tumulte zuruͤck, der 
auf und nieder ſtuͤrmte. Nicht erſt der Hahnenruf 
hatte ſie geweckt, ſchon die Stunde der Mitternacht 
hatte ſie vom Schlummer geſcheucht, wie Geiſter, Rache⸗ 
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geiſter, bie durch die dunklen Gaſſen der Hauptſtadt 
mit wuͤſtem Laͤrm in Schaaren zogen und gegen die 
Conciergerie die ganze Gewalt ihrer Verwuͤnſchungen 
ausſtießen. Schon am Abend, mit Anbruch der Nacht, 
hatten fich hier Gruppen gelagert und vor den Thuͤren 
des Thurmes Mont⸗Gomery, wie Geier, die auf Beite 
lauern, Zuß gefaßt. Als der Mond untergiug, zim⸗ 
dete man Windlichter an umd der Eichein der zitternden 
Flammen beleuchtete. bie taufend bleichen Geſichter, die 
der Zorn und die uͤbernaͤchtige Wachſamkeit geſpenſtiſch 
gefaͤrbt. Es war das parifer Volk, das die Liebe zu 
feinem „beiten Könige” in Rachegeifter. verwandelt; in 
diefem Zorne gab es die unvollkommene Sprache feine 
Liebe, in diefen bleichen Zügen die Facbe feiner Trauer, 
und die Verwuͤnſchungen, die an dem Thurme Mont 
Gomery wiederhallten, waren dad Grabgeläute für 
den Helden Frankreichs. So lange er lebte, täglich 
fein helles, leuchtendes Angeficht der Menge zeigte, hat⸗ 
ten fie das alles nicht fo heiß gefühlt; num er tobt war, 
fühlten fie den ungeheuern Werth feines Lebens; die 
tuſtige Herrſcherktaft, der Stanz ber Heiterkeit anf ber 
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haben Stirn, die ſiegende Milde feiner fhönen Lippen, 
der ritterliche Schwung ſeined Heldenarmes, Die freie 
Lebenskraft im; Arbeit. und Genuß, das war nun alles 
dahin, der fchöne volle Inbegriff feanzöfifcher Art und 
- Meife im. Thun und. Reden, er war zerflöut und bie 
amfſelige Perſon eines verruchten Mörderd war zu ge 
ring, zu winzig, um an ihm die ganze Luft der Rache 
zu. kuͤßen. Einen andern Ausweg, ein anderes Ziel 
aber, fand man nicht auf; nicht einmal Helfershelfer 
hatte der ſchurkiſcha Dieb, deu ein edles Eönigliches Leben 
ſtahl, ober man hätte die Hölle bombardiren müflen 
mit all den Flächen won hunderttaufend Kehlen. Nicht 
einmal ein. Paar Kloͤſter gab's zu zerſtoͤren, bie Italiener 
hielten ſich klug verſteckt, keinem Pfaffen durfte ein 
Haar gekruͤmmt werben, bean alles ging bar Weg 
eechtens, und den Pfaffen zumal ſchien das neue Res 
giment. ber Mebicherin fehr hold. So fand die rächerifche 
Liebe im ihrer ratblofen Empoͤrung kein Opfer und lief 
laͤrmend mit zerimmpten Gewande durch bie Gaſſen 
und tobtevom Abenb, bie Nacht hindurch, bis zum Mor⸗ 
gen dee Hinrichtung des Verbrechers, au ben Mauern 
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dee Conciergerie. Und als der erfehnte Tag herangranıte, 
fand er überwachte Menſchen; aber ihre Rachluſt, ob⸗ 
ſchon fie nicht fehlafen gegangen war, blieb unermuͤdet 
und wollte nun ihre endliche Sättigung. 

Raoul fühlte fih mit ergriffen vom Strome der 
Menge, der fi jebt in zwei Hauptarme theilte. Nach 
zwei Zieipunkten ſtrebte alles in tobender Geſchaͤftigkeit, 
nach Notre⸗Dame und nad) dem Groͤveplatze. Die vor 
der Conciergerie Verfammelten waren getäufchs, man 
hatte den Delinquenten durch eine Dinterpforte gefuͤhrt, 
ihre ganze Nachtwache war vergeblich geweſen und nun 
ſtroͤmte die Mehrzahl nad) der Kirche Notre-Dame, in 
deren Angefiht der Verbrecher Abbitte thun mußte, 
Andere Haufen eilten nad) dem Gröveplage. Hier fand 
das Schaffot mit dem Heerde, wo bie verruchte Rechte 
in Schwefelflammen brennen follte. Dort fah man bie 
Zangen, bie fein Fleiſch zerreißen, die fiedenden Fluͤſſig⸗ 
keiten, die man in feine Wunden troͤpfeln wollte, Die 
ſchwarz gebräunten Männer des Vulkan, die mit auf 
geftreiften Aermeln zu ihrem Werke ſich anſchickten, lie 
fer oben auf dem bretternen Geruͤſt herum, der ſchar⸗ 
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lochne Henker lehnte an dem hohen Pfahle- mit unterge⸗ 
fhlugenen Armen und blickte in ſtiller Rachbegier uͤber 
die Menge nach bee Gegend hin, wo der Miffethäter 
kommen mußte. Unten an ben Stufen des Schaffots 
flanden bie vier Pferde, die feinen Leib zerreißen follten, 
wilde, wuthfchnaubende Thiere, die der Laͤrm aufſchreckte 
und die nicht ſo ruhig wie Menſchenhaͤnde zum Werke 
des fuͤrchterlichen Todes ſich bereit fuͤhlten. Druͤben, 
dem Schaffot gegenuͤber, in den Fenſtern des Hoͤtel de 
ville wimmelten und wehten die fehwarzen Federn ber 
Grafen und Herren; alle. Beamte des Staatdrathes, 
der hohe Adel, der ganze Hof, wohnten dem Schaufpiel 
bei. An den andern Gebäuden: ringsherum hingen bie 
GSeftalten aus den Fenſtern heraus und Elammerten fich 
an den Simfen feſt mit Gefahr bes Lebens. Dächer 
waren abgededt, um bie fhaugierige Menge zu faſſek, 
und unten auf dem Platze ſelbſt wuͤhlten Tauſende von 
kaͤmpfenden Geſtalten in dichtem Gemiſche. Jetzt uͤber⸗ 
taͤubte der Lärm von fern den Tumult in ber Nähe, 
Bon Notre⸗Dame wälzte fich der Zug heran; bie Lawine 
des Volks zu beiden Seiten, Reiter und Hellebarben: 
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teäger voran, mit der Dienge in hartem Steeite, um 
Raum zu gewinnen, links und rechts die fliere, ſchwei⸗ 
gende Wuth der Gaffenden, hinterher der Rache wildes 
Heer und dad Gefchrei der loögelaffenen Hölle. Da faß 
er auf einem hölzernen Rumpelfarren, im weißen Dembe, 
mit der offenen Bruft,. nach der das Volk Lechzte, mit 
dem rothen Barte, mit dem fchwarzen ſtruppigen Haare, 
ber verruchte Schulmeifter von Angouleme, das ſchwan⸗ 
kende Haupt gebüdt, das rollende Auge verwirtt. „Das 
M der Mörder Frankreichs!“ ſchrie Alt und Jung, 
„dab ift die Hyaͤne, die das koͤnigliche Herz erwürgte, 
das iſt der Wolf, Der in unfere Hürden brad) und ein 
aa Herclichkeiten veiched Leben raubte!“ Die Wuth 
arſtickte die fluchenden Kehlen, uber taufend andere 
ſchoͤpften Athem aus frifcher Bruſt, bis ein Strom: von 
Feigen Tränen mit den Worten. der Liebe: O nein 
König, o mein Held von Frankreich! von neuem bis 
‚Stimmen begrub. Oben an ben Fenſtern des Hötd 
de ville fah man ſchlotternde Mienen, bleiche Gefichter, 
die vor der Gewalt biefer feffellofen Schmerzen, vor der 
Maojeſtaͤt des leidtragenden Volkes erbebten. — Adi 
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ein Volk iſt ummer nur wie ein wehllagender Greig 
ober wie ein laͤrmeudes Kind. Wenn es einmal ſein 
Bewußtſein als Mann aryrobe, dann ſticht es anders 
ums diefe Wet, 

Sewie der Ing in die Maffe, bie auf dem Plage 
hielt, eindrang, — die Hellebardentraͤger mußten foͤrm 
lich, eine Gaſſe hauen, um das Schaffot zu erreichen, — 
entſtand in. dem dichten Menſchengewuͤhl eina neue 
Strömung nach verfihiedenen Seiten, Diefe Bewegung 
riß Florentin mit fort, er ſah ſich ploͤtzlich an die 
Schrander gedraͤngt, welche die Schweizergarde mit 
ihren Spießen ſchiemte, er befand ſich mitten unter 
braunen Kutten, bie neben dem Schaffot ſtanden. Es 
waren bie Kapuziner, die das Imıte Geber zu ſprechen 
hatten für die Seele des Miſſethaͤters. Die Schweizer 
drängten, jest Dad Volk zuruͤck und nahmen Die Geiſt⸗ 
lichen in den Kreis auf, Florentin ſtand ganz nahe an 
dem Schauplage der Schrecken. Aber er fah nicht 
auf, wie das fürchterfiche Werk jegt begann. Er hörte 
nur, wie die Henker mit ſchweren Stiefeln auf deu 
Brettern herumſchrittan. Die: Menge um ihn her war 
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in lauſchende Andacht verfunten, da fladerte ber gelbe 
Schein der Schwefelflamme auf, ein zitteender Schrei 
durchſchnitt die Luft, ein taufendfacher Jubel erfcholl 
als höhnendes Echo. Dann war e8 wieder ftill, und 
als Florentin aufblickte, fah er in das todtenblaſſe 
Antlig Ravaillac's, deffen brechendes Auge auf ihm 
ruhte. 

Einer von den Geifttihen im braunen Gewande 
war jest oben und trat zu dem Verbrecher ‚hin, um 
feine legte VBeichte zu empfangen. „Pater Slorentin!” 
ſchrie Ravaillac plöglic mit dem Tone der winfelnden 
Verzweiflung. Er fließ den Kapuziner zuruͤck, riß fih 
aus den Armen des fcharlachnen Henkers wild auf und 
fteedte beide Arme dem jungen Sefuiten entgegen. 
Florentin zitterte leiſe, als taufend Augen fi) gegen 
ihn richteten. „Pater Florentin!” tönte von neuem 
der heifere Ruf des leidenden Mifferhäters. Die Ka 
puziner traten zurüd und Florentin flieg mit zagendem 
Fuße das Gerüft hinauf. Mit Schauber trat er über 
die blutigen Werkzeuge, bie feinen Weg hemmtenz feine 
Pulfe flogen, Der Verbrecher lag wieder am Boben, 
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dee Mann mit dem rothen Mantel kniete hinter ihm 
und hob feinen Kopf in die Höhe. Florentin faltete 
die Hände und fah auf gen Himmel; dann trat er zu 
ihm hin und neigte fein Ohr. „Heiliger Mann, hei⸗ 
ligee Mann!’ ftöhnte Ravaillac, „gib mir Abfolution, 
daß ich verrucht genug war, Dich anzuklagen!” 

„Sie fei Dir gewährt!” fagte Florentin, „biefe 
Schuld nehme ich von Dir!" 

Der Verbrecher fah auf und fuchte nad) einem Blide 


voll Dankbarkeit, den die brennenden Schmerzen nicht 
geftatteten. 


„Daft Du noch ein Geftändnig zu machen?” fragte 
der Juͤngling, „einen Mlverfchworenen, einen Mit 
wiffer zu nennen?” 

„Niemand, niemand als den Teufel ſelbſt!“ ſchrie 
Ravaillac. „Sieh, Prieſter, ver Jubel des Volkes 
über meine Leiden vernichtet mich; ich hatte ihm eine 
Wohlthat erzeigen, ihm Freiheit bringen wollen —“ 

„Anfeliger!” fagte Zlorentin, „Du töbteteft feine 
Freiheit!“ 
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„O meine verruchte Chart” fluͤſterte ber Leidende. 

„And kein Mitſchuldiger?“ fragte Florentin von 
Neuem. 

„Niemand als der Boͤſe ſelbſt und mein Wahn⸗ 
witz!“ 

„So mag der Allerbarmer, wenn Du jetzt ohne 
Luͤge von hinnen faͤhrſt, Deine Seele von dem ewigen 
Flammentode erloͤſen!“ ſchloß Florentin und ſenkte ſeine 
Haͤnde auf die Stirn des Elenden, der ohnmaͤchtig in 
den Mantel des Henkers zuruͤckſank. 


Ohne aufzublicken, ſcheu und zitternd, flieg Flo: 
rentin vom Schaffot herab. Die Kapuziner ftimmten 
jetzt den Geſang an, der die Seele des Gerichteten auf 
ſeine Fluͤgel nehmen und hinuͤberfuͤhren ſollte. Da * 
hob' ſich aber von neuem das Wuthgeſchrei der Menge; 
das Volk wollte nicht beten laſſen fuͤr den Verworfenen. 
Die Stimmen der Moͤnche erſtarben im tobenden Schrei 
der Rache, die Pferde fuhren wild zuſammen, die 
Knechte eilten, die Glieder des Verbrechers in bie Seile 


zu knuͤpfen. 





Florentin verſteckte fein Angeficht hinter Die braunen 
Kapuzen, unter die er fich wieber mifchte. Er hörte 
mir das dumpfe Gemurmel, bie Stimme bed comman⸗ 
direnden Henkers und den Hufſchlag der Pferde, die 
jegt nad) den vier Weltgegenden hin den Leib des Miffe- 
thäters zerfpalteten. Ein gellender Schrei — Todten⸗ 
ſtille — dann wieder ber raffelnde Schlag der Hufe, 
Peitſchenknall und der Ruf der Treiber — endlich ſtuͤrzte 
alles zu einem wilden Hallo zuſammen. Das Geruͤſt 
brach unter der Gewalt der Anſtuͤrmenden, die uͤber die 
Truͤmmer des Schauſpiels herfielen und ſich im letzten 
Ausbruiche der Wuth um die Kleider des Verbrechers 
ſtritten. Die bewaffnete Macht konnte dem Andrange 
nicht mehr widerſtehen, der Kreis der Hellebardiſten 
war durchbrochen, wie ein Strom ergoß ſich das Volk 
in ungehemmten Zuͤgen auf die Reliquien des Koͤnigs⸗ 
moͤrders. Ein wuͤſtes Chaos ſchlug mit ſeinem Gewirr 
uͤber die ganze Scene zuſammen. 


Florentin war mit der Schaar der Kapuziner in 
eine Seitengaſſe gedraͤngt. Mit genauer Noth erreichte 
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das Hauflein ein geiſtlich Obdach, das ſie ſchirmte. 
Die guten Bruͤder bewirtheten den jungen Jeſuiten mit 

aller Sorgfalt und Liebe. Am andern Morgen fruͤh 
| mit dem Hahnenrufe verließ Florentin Paris. 





Die Heimath. 


en 


» 


* 





Ann Sprachgitter im Klofter der Nomen von der 
Heimſuchung zu Genf lehnte bie Geſtalt eines jugend» 
tichen Mannes im fchwarzen Talar. Er druͤckte die 
heiße Stirn an die eiſernen Staͤbe, als ſollten fie ihm 
Kuͤhlung ſchaffen; fein umflorter Blick hing ſchwer 
und tief. 

„Er war ein fehr heiliger Mann!” fagte bie vers 
fchleierte Kloſterfrau, die ihm gegenüber fand und an 
der Trauer des Fremden ihr geiſtliches Mohlgefallen 
bexigte. | 

Die immerwährende Betrachtung bed hinwelkenden 
Lebens, an die jeber Tag im Kloſter gemahnt, iſt wohl 
fähig, die Gemuͤther gegen alle Regung abzuflumpfen, 
mb wer das Blut der Welt niemals in feinen Adern 
fühlte, der gewöhnt ſich leicht, an Grab und Wiege 
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gleichgültig vorbeizufchreiten. Die Gewöhnung ift im- 
mer tödtend, das Gebet der Seele wird plärrender Lip⸗ 
pendienft, die Buße bes Geiftes ein bloßer Lärm der 
Sinne, die ganze Welt der Gefühle, die ganze Mufit 
der Empfindungen eine tönende Schelle. Darum wurde 
das Kloſter fuͤr die Meiſten nur ein Grab fuͤr den leib⸗ 
lichen Menſchen, nicht die Wohnung des lebendig auf⸗ 
erſtandenen Geiſtes. Wem aber das Leben in feinem 
Herzen Graͤber ſchlug, uͤber die ſich keine Geisblatt⸗ 
laube und kein Roſenhag der Liebe woͤlbte, dem blieb 
im Kloſter die Welt ſeiner Schmerzen lebendig, aber 
ſie verklaͤrte ſich ihm, ſeine herbe Wirklichkeit ward Ahm 
zum Traume, das Leben zur Mythe; mas in den Adern 
der Welt pulſirt, das fuͤhlt er dann alles noch mit, 
aber leiſer, ſanfter, jede Trauerklage wird ihm ſuͤß, fuͤr 
‚jeden neuen Schmerz hat er das Lächeln der alles über 
windenden Liebe. 

Dies weiſe Lächeln voll Seligkeit umſchwebte die 
Lippen ber Klofterfrau, als fie ben fremden Priefter, der 
nach Genf gewallfahrtet war, vom Tode des frommen 
Biſchofs Franciscus erzaͤhlte, von ſeinem ſanften Ab⸗ 
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fehieb aus dieſer Welt, von feinem Hinuͤberſchlummern 
in ein neues Leben, wo man nicht wie hienieden jede 
Freude erft mit taufend Schmerzen erfauft. „Wo die 
Freude fchon hienieden,” fagte die fromme Schwefter, 
„bereinkricht in die noch fterbliche Seele, da hat fie fi) 
doch immer, . wenn fie Acht ift und ein ganzes Herz 
durchleuchtet, herausgewunden aus dem Mutterfchooße 
der Dual und Truͤbſal. Druͤben iſt eine ewig ſtille, 
ſchmerzenloſe Luſt, die Seele athmet frei und hat welt⸗ 
weite Fluͤgel. Darum bin ich nie bekuͤmmert, wenn 
Einer dahingeht in den ewigen Frieden. Und iſt ſein 
Ende ſo voll Bewußtſein und voll Allmacht des ſich 
ſelbſt genießenden Geiſtes, ſo erfuͤllt mich das mit dem 
Athemzuge einer Freude, deren Ernſt unerſchoͤpflich iſt 
und dauernder als jede Wehklage, als jedes trauernde 
Gefuͤhl. Ich hatte für den Tod des Biſchofs keine⸗ 
Thraͤne; fo ficher ift mir fein Dafein als Geiſt.“ 

„And er fland Euch im Leben nah?” fragte der 
Geiſtliche. 

„Er fuͤhrte mich in's Kloſter und befreite mich aus 
angſtvollen weltlichen Verhaͤltniſſen, die meine Seele 
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niederdruͤckten. Er übergab mir die Zöglinge des Klo⸗ 
ſters zum, Unterrichte und auf feinen Betrieb wählte man 
mich zur Priorin. Aber er war gegen alle Welt lisbe 
vol und guͤtig. Er war ein Mufterbild katholiſcher 
Froͤmmigkeit.“ | 

„Er war ein Spiegelbild menfhlicher Wuͤrde!“ 
ſagte Raoul. 

„Und Ihr kanntet den Biſchof?“ fragte die Priorin. 

„Ih kannte ihn und er liebte mich, obſchon ich 
ſeinet unwuͤrdig war.‘ 

Wie ſie den Schleier leiſe zuruͤckſchob, blickte ex in 
Cementinens fanfte Zuͤge. Sie war unxeraͤnderlich 
dieſelbe geblieben; ganz fa voll duldender Zaͤrtlichkeit 
hatte dies ſtille Auge, in deſſen Thraͤnen etaft die Fackel 
des Herzens erloſchen war, auf ben Knaben Raoul ga⸗ 
blickt. Sie mar dieſelbe geblieben; war dad) der ruhige 
Wogenſchlag des Lebens um fie her nicht mehr zu ſtoͤ⸗ 
von, und der eimtönige Wechfel des Tages konnte diefe 
Wangen weder röthen, noch bleicher färben. 

„Darf ih den Garten betreten?“ fragte Raoul. 

Ich werde Euch geleiten, “ fagte. Clementine und 
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teat durch die Gitterthuͤr ihm entgegen. Der Schleier 
deckte wieber ihr volle® Antlig, aber fie Ind in ben Zuͤ⸗ 
gen des jungen Sefuiten mit pruͤfendem Blicke. Sie 
fragte nach) den blutigen Ereignifien in der großen Welt 
Paris, nber Raoul wurde einfolbig, als fie durch den 
langen Corridor gingen, wo manche Erinnerung durch 
fein Herz zudte. 

Sie fanden im Garten, in dem hoben Linden: 
gange, der zum Baffin führte, Der Eleine Springquell 
plätfcherte noch, in den alten Schatten der Bäume 
raufchte noc mie fonft die friedliche Eintracht; aber 
brüben das Gebäude war mannigfach verändert, ber 
niebergebrannte Flügel war neu aufgeführt, Links lief 
noch die hohe Mauer, die den Garten von dem Hofe 
des Biſchofs treunte, auch rechts führte der alte Pfad 
nach ihe hin. Raoul eilte der Kloſterfrau voraus; 
das Gebuͤſch verfchlang ihn. Dert im flilln Winkel, 
riugs umſchirmt von Ulmen und Weiden, war ber Huͤ⸗ 
gel feiner Mutter Giovanna. Er fand ihn fo friſch 
gruͤnend und mit Blumen geziert, bag er faſt freudig 
niederkniete, und erft als fee Stim bie heilige Erbe 


berührte, üherfihattete ihm das Gefühl der Trauer um 
bie Hingeſchiedene. 
| Er. betete noch, da raufchte das Gewand ber Klo⸗ 
ſterfrau an ſeiner Schulter. Wie er aufblickte, ſah er 
in Clementinens unverſchleiertes Antlitz. Sie hatte ihn 
erkannt, obſchon ſie es nicht verrieth. Sie legte die 
ſchoͤne Hand auf ſein Haupt und ihr ſanftes Auge leuch⸗ 
tete auf ſeine ſtillen Gedanken wie ein milder Segen 
hernieder. | 
So ift auh im Klofter das Göttliche nur immer 
da, wo ber Menfch den Menſchen findet. 


Im Garten der Urſulinerinnen zu Montelimart 
wandelten die Schweſtern traulich Arm in Arm durch 
die duftigen Gehege. Hinter den Bergen war die Sonne 
ſchon ſchlafen gegangen, ein muͤdes Kind mit trunkenem 
Auge, und der Abend warf ſeinen Mantel uͤber die 
lebensmuͤde Welt. Nur der Menſch war noch wach 
und- fühlte den Nachhall vom Geraͤuſch des Tages und 
ſuchte den Uebergang von der Wirklichkeit zum Traum. 
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Darum ergingen fich die Klojterfrauen noch in abend: 
licher Stille oder faßen in den Lauben und tranken den 
beraufchenden Duft der Oliven und Nachtviolen. Ein⸗ 
zelne trennten fich fchon und fuchten die Zelle. Es 
_ waren bie leichtgemutheten unter den Schweftern. Die 
ſchwerer bedruͤckten fanden nicht fo fehnell die Brüde, 
die den wachen Geift vom feften Lande hinüberleitet zu 
der Inſel der Gtüdfeligen, zum Schlaf und feinem 
tingsumfpülten Frieden. 

Raoul fühlte fi) innerhalb der Mauern, bie An- 
toinettend Leben begränzten. Er war fihnell von Genf 
aufgebrochen, fobald er erfuhr, Antoinette fei ſchon feit 
Sahren hier im Kiofter der Urfulinerinnen als ordinirte 
Schweſter. Die Superiorin, die fromme Coͤleſtine, er: 
freute fi) der hohen Gunft, zu ihren Untergebenen auch 
die leibliche Tochter zu zählen. Dem Zalar der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu ftand der Eintritt zu allen Kiöftern diefer 
Congregation frei, deshalb hatte die Pförtnerin, als 
Raoul den Einlaß begehrte, ihn fofort in’s Gaftzimmer 
geführt, wo man bie Fremden zu empfangen gewohnt 
war. Auf fein Geheiß unterließ fie aber die Meldung 
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feiner Ankunft; er wollte ſelbſt fich bei der Superiorin 
einftellen. Die Schatten des Gartens und das dichte 
Gehege nahmen ihn auf, und er ließ im fihern Verſteck 
die Seftalten der frommen Schweſtern in den Baum: 
Hängen an ſich voruͤberwandeln. Sein Herz pochte wie 
im Zaumel bei diefer Mufterung, die er hielt. Rauſch⸗ 
ten body feine Gefühle wie mit hunbertarmigen Flam⸗ 
men wieder zu einer Glorie auf, wie ſie einſt die Bruſt 
des Knaben erleuchtet; in der Luft der Heimath, die 
ihn umfing, wurden die Todten wieder lebendig und 


die begrabene, nun wieder wach gewordene Neigung 


regte ſich als lebensbegieriger Geiſt in ſeiner Seele. Er 
wollte fie ſehen, unerkannt von ihr, er wollte wiſſen, ob 
fie gluͤcklich ſei, und fand er fie eingefriedigt und ſich 
begnuͤgend an ihrem kloͤſterlichen Daſein, dann wollte 
er dieſen ihren Frieden nicht ſtoͤren, er wollte ſtill fort⸗ 
ſchleichen. Das hatte er ſich vorgeſetzt, als er nach 
Genf und von Genf hieher wanderte; jetzt aber haͤtte 
er ſie gewaltſam rauben und wie damals aus ben Trm⸗ 
mern des brennenden Kloſters tragen moͤgen; die ganze 
Gewalt der Leidenſchaft durchkreuzte feine Entſchluͤſſe. 


| 
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Jetzt kamen wieder zrosi Geſtalten duech den Baum: 
gang, Ste ſchienen im Geſpraͤch mit einander: er 
rache ſich in den Hollunderbuſch nieder und laufchee 
zitternd auf den Ron der Stimmen. Uber fie wandel⸗ 
‚nen ſchweigend voruber, kaum hoͤre er das Mauſchen 
der Gewaͤnder, — alles war ſtill, nur ‚von Fern ploͤt⸗ 
ſcherten die Wehen der Rhone ihr. ſchlaͤfrig Abendlied. 
Die Frauen ſchwanden in die Gebaͤnde, aber jetzt -or= | 
ſchienen noch zwei die lezten, die im Garten weilten. 
Sie ſchritten Arm in: Am nach dem Baſſin, wo der 
Springquell, wie win ſterbendes Maͤdchen, ‚feinem letzten 
Seufzer ausathmete. Sie gingen dicht am Hollunder⸗ 
buſch vorbei, Es wor, nach Sarg und Geſtalt zu 
Schließen, eine Mattone mit einem -jüngern Weſen. 
Sem durſtiges Öhe:teant:ben Bauch ihrer Worte 
And dies. Geheimniß, bas für uns keins mehr iſt, 
-fagte die Aeltere, „es ſchließt all unſer Gluͤck in fich. 
Und ich glaube, fo fleht ed immer mit dem, was man 
Gluͤck nennt; as iſt nur ſo lange da, als es ſtill behuͤtet 
bleibt. Hinausgegeben in den Laͤrm der mißverſtehen⸗ 
den, ſchadenfrehen Were, iſt es wicht mehr, was es iſt. 
I. 12 
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Gluͤck, das aufhörte Geheimniß zu fein, iſt eine Blume, 
die ihren Duft verlorz fie wächft und blüht und lacht 
noch in Sarbenpracht vor Aller Augen, aber die un- 
fichtbare Beſeligung ihres Dafeins fehlt. Und fo iſt es 
‚wit dem füßen Gefühl, das Dich Tochter nennt, e& ift 
mein geheimnißvolles Gluͤck. Nur Gott weiß darum, 
und mit meinem Gotte bin ih um dies Erdengluͤck 
verföhnt. Menfchen koͤnnten ed mir nicht gönnen!“ 

Sie ftanden ftil und blickten ſich verklaͤrt in's Auge. 
Die juͤngere Nonne kuͤßte der äiteen bie Hand, dieſe 
aber drüdte fie an ihe Herz und ihre. Lippe hing an 
- der fehönen jugendlichen Stirn ber Tochter. So hielten 
fie fi) Lange Zeit umfchlungen. In den Dliven zitterte 
ein leiſer Wind und im tieferen Dieicht erklang das 
heimliche Lied der Sängerin der Naht. Auch in 
ihren Zönen ift Luft und Leid in wunderſeligem Ge 
miſch — wie in den innigften Regungen der Man: 
fhenfeele. | 

Die beiden Frauen trennten fi; Raoul fland dicht 
hinter ihnen im Schatten der Bäume. Ihre Zellen 
lagen nad) verfchiedenen Seiten. Die Aeltere ging, die 
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Süngere eilte ihre nach und kuͤßte ihr noch einmal die 
Hand. Dann trat fie an das Baffin, fegte ſich auf 
ben Rand und biidte fit in den Wafferfpiegel, in 
deffen leifen Wallungen fi) das Abbild des Mondes 
ſchaukelte. | | | 
Da fihmiegte ſich vor ihren Augen ein zweiter Schat- 
ten an den ihrigen. Sie fah auf; Raoul fand hinter 
ihr und lehnte fich herüber, um ihr Auge zu finden. 
Sie erſchrak heftig über bie Erſcheinung eines Mannes, 
fprang auf und wollte fliehen. Da erhafchte fein Bid 
den ihrigen. Er ſprach nicht, er hielt fie nicht, aber 
wie dad Auge der Schlange den Vogel in feinem Fluge 
bannt und ihn herabnäthigt mit magifcher Gewalt, fo 
blieb ihr Fuß, ihre Lippe gefeffelt. Es war Leine toͤdtende 
Macht in feinem Blick, aber doch die ganze Gluth der 
Leidenſchaft. Und wie fie Muth genug hatte, ihr zur 
nended Auge auf ihn zu richten, mar er der Beſiegte, 
nicht der Siegende. Es zog ihn nieder, er kniete in 
den Staub, er haͤtte ſich vernichten moͤgen, damit ſie 
nur nicht mehr zuͤrnte. Sein Blick irrte an ihrer Ge⸗ 


ſtalt auf und nieder, er ſah wie fragend aus, ob er 
12* 


dieſen Fuß Ülffen, den Saum ihred Kleides beruͤhren 
duͤrfe. Er fand keine Worte, und wie Sterne bleich 
und ſtumm einander gegenüber hangen, fich winken und 
dann weiterziehen auf immerdar getrennten Bahnen, fo 
hätten fie fich beide hier finden und wieder fliehen koͤnnen 
auf ewig. 

Endlich bebten feine Lippen. „Antobnette — id 
bin Ravut!"' fagte er demuͤthig wie ein Kind, das nicht 
weiß, ob es Strafe, ob es Lohn zu gewaͤrtigen hat. 
Da zudie ihre Geſtalt zufammen, fie zitterte, wankte. 
‚Deiliger Gott!” fagte Raoul und ſchlang ſeinen Arm 
um ihren Leib, da fie zu ſinken drohte. Sio bedeckte 
mit bilden Händen ihr Angeficht und athmete raſch nnd 
tief. Er hielt fio feſt, aber die Schläge feines Herzens 
flanden ſtill, wie dee Lauf der Sonnen und Monde 
ploͤtzlich ſtocken müßte, wenn ber Gott in leibhafter Ge⸗ 
ſtalt in ihren Kreis traͤte und Über fein Erſcheinen ein 
freudiger Schreck durch das Woeitall tiefe. 

Sie wollte reden, ihre Lippen bewegten ſich, Raoul 
lauſchte wie der Hirt auf den Gruß des Engels. 
„Warum drängft Du Dich wieder in mein Beben!“ 
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floͤſterte Antoinette, „ich. kenne Dich nicht. mehr, nicht 
Daia Auga, nicht Deine Geſtalt, nicht Deinen Namen.” 
Sie: raffta ſich zafammen und richtete, ſich aufs Raauls 
Arma ſanken ſchnall von ihrem Leib: zuruͤck. Wie er. in 
ihr Antlitz blickte, da lief es doch noch wie ein leiſer 
Strahl der Hoffnung durch ſeine Seele, dieſe Zuͤge und 
ib ſaafter Glgnz. dieſe Dede der verklaͤrten Heilig: 
beit koͤnnten ihm mac; lauchten in fein Todgehunbenge, 
ſchatte nvol ce Leben. „And Du Eeraft mic, nicht mehr?“ 
fragte er mit zictternder Stimme, „weil Du nicht darfſt? 
oben weit ich voͤllig Für Dich verſchwunden bin?" . 

Sia blickte fehr ernft auf ihn herab, aber fie veichte 
ihm ſchweigend bie mit dem Schleier dicht umhuͤllte Hand. 

„Und Du liebſt mich nicht mehr?“ ſagte er mit 
m Muhe. dd Vernichteten. 

„Wia ainen Anden. far mic Begrabenen!“ — 
fie leiſe, aber feſt und. ſicher. 

Sie ließ das dunkle Schleiertuch uͤber ihr Antlitz 
‚fallen; ihr letzter Blick, der ſein Auge traf, mar: ein 
milder Glanz voll qwigem Frieden, ein Schimmer her 
unfterblichen Liebe. 
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Sie ging und fah nicht wieder zurlick. Er biidte 
ihr nad) und wie fie in das Gebäude verſchwand, Eniete 
er nieder, kuͤßte den Boden, den ihr Fuß berührt, und 
begrub mit diefem Kuffe alte feine irdiſchen Wuͤnſche. 


Die N förtnerin war auf ihrem Seffel eingefchlafen, 
als Raoul zu ihr trat. „Sol ich Euch noch melden?" 
fragte fie und rieb die müde Stirn. „Nicht doch!“ 
ſagte er und wies nach dem Ausgange der Pforte. Es 
iſt doch im Fremdenzimmer alles bereit fuͤr Eure Ruhe 
und Bequemlichkeit, ehrwürdiger Here!” ſchwatzte bie 
Alte. Maoul winkte, fie öffnete und er trat. hinaus. 
Wie fi die Gitterthuͤr hinter ihm ſchloß, fühlte er 
fi) ausgefchieden — nicht von dem Klofter, fondern 
von der Welt. Denn hinter diefen Kloftermauern ath: 
mete das einzige Herz, das für Ihn noch einen Lebens⸗ 
fruͤhling hervorzaubern Eonnte. Die Sakungen der 
Melt hatten ihn ausgeſtoßen, der Formen wegen ſah 
er ſich um allen Inhalt gebracht, denn in dieſen Satzun⸗ 
gen und Formen hielten die Menſchen mit all ihren 
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Schmerzen und Freuden ihr Dafeln aͤngſtlich gefangen. 
So jung noch, und ſchon mit dem Leben fertig! Gott 
fprach zu ihm: lebe! und bie Menfchen fagten: ſtirb! 
Die Menfchen  begruben ihn. Glaube, Liebe, Hoff⸗ 
nung, über alles mauern fie ihren Kerker des Herkom⸗ 
mens feſt zufammen und über die dumpfen Wände 
reicht niemand dem Andern die Hand hinuͤber! 


Die Nacht war hell und warm. Wie er um bie 
Kloſtergebaͤude ſchritt, wandte er ſich noch einmal um. 
In den Eleinen Zellenfenftern hinter den Bäumen gliger- 
ten noch einige Nachtlichter. Er fand und fah hinauf. 
Eine Leuchte nach der andern erlofh, endlich war alles 
zur Ruhe gegangen. „Nun fo gehabt Euch wohl in 
Eurem Frieden!” fagte er ftil für ſich, „ſeid glüdlich 
im Unglüd Eures Wahnes! Sch will unglüdlich im 
Gluͤck meiner Einfiht bleiben!” 


Aus einem der nächften Senfter ertönte eine Stimme, 
fie fang mit klagendem Schmelz ein Schlummmerlied. 
„Arme gefangene Nachtigall!” fagte Roul, „bie Men- 
ſchen haben Dich erft mit Blindheit geſchlagen, Dich 
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Deines Augenlichtes beraubt, ſonſt wuͤrbeſt Du nicht 
im Käfig fingen.” | 

Die Melodie war lieblich wie bie laus Sommer 
nacht, aber er wanderte raſch im die MWerge Hineln. 

Er war eine Stunde lang auf und ab gewandert, 
endlich ward ber Pfad immer fieller und erreichte den 
Hügel, an deſſen Fuß hie altroͤmiſchen Ruinen, bas zu: 
fammengeftürzte Theater, lagen. Nun fand er fih 
Leicht zurecht. Noch ein viertelftündiger Weg zwiſchen 
den Felſen hindurch, dann mußte er am Ufer der ſchaͤu⸗ 
menden Sorgues ſtehen und er ging ſtroman nach dem 
Thal von Vaucluſe. Er wollte Jacotot auffuchen, den 
alten Diener, mit dem er einſt in die Berge der Hei⸗ 
math gewandert. In der ganzen weiten Welt war 
Jacotot nur noch ſein einziger Freund. Er glaubte es; 
das Gegentheil zu fuͤrchten, lag außerhalb der Kreiſe 
ſeiner Denkkraft; er war überzeugt, Jacotot, der Prie⸗ 
ſter bee Calviniſten, werhe ſich feiner annehmen. 

Sowie er um.bie Felſenecke bag — links ging der 
Weg zu den Ruinen hinab, er manbte fich rechts, um 
die Höhe zus erreichen, — machte fi) bed Schnauben 
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eures Maulthiers vernehmlich amd ein Hund fuhr ihm 
mit lauten Gebel entgegen. Er fand. fill und das 


Thier dam ſchnaufend näher zu ihm. Wie das Gebet 


wieder. anhoh, vief en ben Hund tie derſuchsweiſe beim 
Nomen Caro. Alsbald iag der Getreue vor Freude 
minſelnd zu. feinen Süßen; es war wirklich der alte Ge⸗ 
faͤhrte ſeiner Kindheit, der Landemann Care. Das 
Thier war alt geworden, ſeine Stimme hohl, aber ſeine 
Liebe hatte dnmer nach den ‚alten Ungeſtuͤm. Rast 
Hopfte das langzottige Tell und hieß den alten Freund 
fi) auf den Weg machen. Da tanzte Karo wild auf 
vor Freude und mer ganz ber Alte mie feufl. Uber 
feine Bewegungen nöthigten Raqul, in die Niederung 
hinabzuſteigen, und ſchon das Mauithier in der Tele 
ſchlucht hätte ihm verrathen innen, dag die Calviniſten 
unten im Gewaͤuer zur naͤchtlichen Andacht beiſammen 
ſeien. Der Hund leitete ihn ſicher durch die Windungen des 
verſchlungenen Pfades. Da ſtand der Triumphbogen des 
Marius und Catulus, dann ging's an ber Reihe geſtiͤrzter 
Saͤulen vorüber, endlich ragten bie Kragſteine des alten 
Ahenters zur beiten Saiten, und mitten in der Pete 
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des zerflörten Heidenthumes fah fid der Wanderer plög 
lich vor dem Aſyl der calviniflifchen Andacht, vor dem 
Eleinen fenfterlofen Garderobeſaal. Dee Hund lief bis. 
zue Thür, und wieder zuruͤck; ec machte ihn zutraulich 
und Raoul trat leife durch die offene Thuͤr im den engen 
Raum, wo bie Lampe oben vom Gebaͤlke herab bie fille 
Gemeinde ſchwach umbänımerte. | 

Es waren etiwa zwanzig bis dreißig ‚männliche Ges 
flalten, die im Kreiſe flanden; ihre Stäbe, Vuͤchſen 
und Jagdtaſchen ruhten an der Wand; mitten unter 
ihnen auf einer Tragbahre ſaß ein Kranker ‚wie & 
fhien. Mit gebämpften Accorden fangen die Männer 
einen einfachen Choral, es lag in dieſer verhaltenen 
Kraft ihrer Töne ein flilles, feſtes Gottvertrauen, eine 
Demuth, die ſich nicht weichlich hingibt an die Regun⸗ 
gen der ſchwelgeriſchen Phantafie, eine flarke Friedfer⸗ 
tigkeit der Gefinnung, die um die Gefahren bes Lebens 
weiß, Kampf und Tod nicht ſcheut. 
F Raoul war bis dicht an ben Kreis herangetreten, 
der Raum hinter ben Männern war ganz dunkel, bie 
Heine Leuchte von oben ber reichte kaum auf die näcften 
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bärtigen Gefichter, die um den Mann auf der Bahre 
finden. Diefer erhob fich jest, als ber Gefang vers 
ſtummte. Es war Jacotot, gealtert, bleich und bager 
geworben, ber Anfttengung zum Reben foft unterliegend. 
„Ich babe noch einmal Ente Verſammlung beſuchen 
wollen, meine Bruͤder!“ fagte Jacotot mit ſchwacher 
Stimme. „Was ich zum Inhalt unſerer letzten ge⸗ 
meinſchaftlichen Betrachtung machen wollte, iſt der 
Spruch des Herrn: Wo zwei von Euch in meinem 
Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter 
Euch! — das ſchließe ich nun ein in unſer ſtilles Ge⸗ 
bet, denn die Kraft meiner Seele iſt hin, mein muͤdes 
Haupt neigt ſich zur Grube. Immer hatte ich gedacht, 
daß der Herr mich nicht abrufen wuͤrde, bis ich mein 
Redeamt auf einen Nachfolger uͤbergehen ſah. Wer 
von Euch wird nun ſtatt meiner reden? Er trete vor, 
damit ich ſeine Hand druͤcken, ſeine Stirn kuͤſſen 
kann.’ 

„Denkt noch nicht daran!” fagte Einer von ben 
Männern, „wir verfammeln und. Einftig bei Euch in 
Eurer Hütte, wir beten zuſammen, leſen die heilige 
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Hiftorie und diefe gemeinfhaftliche Erbauung mit Euch 
wird und genuͤgen.“ 

Da drängte ſich Raoul buch die Schaar der Min: 
ner, bie erſtaunt zuruͤckwich, ſtuͤrzte vor dem Lager nie 
der und druͤckte Jacotots Haͤnde in fein Angeficht. Dann 
fah er auf und rief: „Jaeotot, mein Wohl⸗ 
thaͤter meiner Kimbheit!” 

Die aufruͤhreriſche Bewegung, bie durch die Menge 
lief, ſtillte ploͤtzlich Jacotots Wort. Raoul!“ vief a 
in freudigem Entzuͤcken, „biſt Du’s wirklich? fieht Di 
die Heimath und mein altes Zuge wieder?“ 

„3a,“ rief Raoul, „and e& ſoll nicht brachen, Dein 
liebetreues Auge, als in bem meinigen und mit mir zu 
glei. Leben follſt Du, ich bin Dein Pfleger, auf 
meinen Haͤnden trag’ ich Dich, auf denfelben, bie vom 
Dimmel Geneſung flehen merben. Ja, bie Heimath 
hat mich wieber, biefe treuen Berge dee Provence neh 
men den ungetreuen Sohn twieber an ihr Herz, das 
doch noch wärmer fehlägt als das Herz ber großen Welt. 
Altes liogt hinter mie abgefchnitten, nur dieſen Talar 
werf” ich noch von mir und Alles iſt von mir geſtreift; 
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ic bin der Eure. Die Wiege meines Lebens ift mein 
einziges Aſyl geworden.“ 


Raoul und Jacotot umarmten ſich freudig. „Ihr 
Männer, meine Freunde,” fagte jener, „feht nicht fo 
fremd auf mich herab. Ich trage nım noch daB Kleid 
deffen, was Id) war, ich Laffe der Welt ihren bunten 
Goͤtzendienſt, Ihren Weihrauch und Ihre Myrrhen, ihr 
Geigengeſeufz und ihr ſtolzes Poſaunengebet; nehmt 
mich auf in Eure Lehre, ſie iſt rein und fromm, heilig 
und keuſch wie die wehende Morgenluft, die unſre 
Berge kuͤßt.“ 


Er kniete vor der Tragbahre nieder und Jacotot 
legte ſegnend die Hand auf das Haupt des Juͤnglings. 
„Sei mein Nachfolger,“ ſagte er, „rede von der ein- 
fachen Liebe Gottes, von den [lichten Wundern feines 
Geiftes, wenn ich nicht mehr bin.” “ | 


Die Heine Lampe flammte heil auf mit dem legten 
Del, eine feierliche Stile Ing Über. der Verſammlung. 

Dann brachen fie auf, Jacotot ſaß auf der Bahre 
vom Baumzweigen, Radul nahm bie Laterne vom 
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Sims; die Verfammlung ging auseinander. Einige 
führten das Maulthier vor und hoben den Kranken in 
den Korb des Thieres, Raoul ergriff den Zügel, der 
Hund tanzte vor ihnen her mit freubiger Geberde. Die 
Mehrzahl ber Gemeinde wohnte in Bauclufe, nur einige 
Jäger trennten fi) vom Zuge, die meiften hatten den⸗ 
felben Weg, und langten vor dem Felſenkeſſel in ihren 
Hütten an, als der junge Morgen der alten Macht in’ 
Angefiht blidte und Über die Höhen aufſtieg. 


Raoul blieb in Vaucluſe. Er trieb Jagd, er pflegte 
den Alten, er predigte Nachts vor ben verfammelten 
Freunden, er war bald dem ganzen Kreife unentbehr: 
lich. Diele Wochen und Monde waren vergangen, ba 
fchrieb er an feinen Vater. Er kündigte ihm an, daß 
er jest feine Welt gefunden habe, in welcher ihm wohl 
fei, wo fein Denken und Fühlen ohne Diffonanzen zwi⸗ 
hen Gebot und Neigung frei athmen bürfe. Er habe 
eine ftile Karthaufe gefucht, denn ausgetreten aus dem 
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Verbande der Geſellſchaft Jeſu fei ihm nur verſtattet, 
Korthäufer zu werden. Das Thal von Vauclufe fei. 
die Karthaufe, die er gefunden; die Schaar gleichge- 
finnter Brüder um ihn her nenne man die Caloiniften 
von Vaucluſe, einfache friedliche Menſchen, die den 
glaͤnzenden Dienſt der Heiligen nicht begriffen, aber zu 
Gott und dem heiligen Weihnachtskinde beteten. „Das 
Geheimniß, daß Ihr mein Vater ſeid,“ ſchloß er den 
Brief, liege in meiner Bruſt begraben, ſo lange man 
keinen Verſuch macht, mein Aſyl zu ſtoͤren, meinen und 
den Glauben meiner Bruͤder zu kreuzigen. Mag die 
große Melt uns armfelig fhelten, uns einfache Kinder: 
menſchen in den Bergen der Provence; mag die Froͤm⸗ 
migkeit der Welt mit glänzendem Geraͤuſch ihren Hei⸗ 
ligen dienen, wir ſind die wahren Kloſterbruͤder, die 
wahren Einſiedler des Chriſtenthums und das Chriſten⸗ 
thum bleibt keuſch und-rein in unſern Herzen. Es wird 
die Beit kommen, wo man ım8 verfolgt, dann merben 
wir zu fterben wiſſen; aber e8 wird auch die. Zeit kom⸗ 
men, wo ber Stanz Eures Kirchendienſtes erbleicht, bie: 
Illuſionen Eures Glaubens verſchwinden. Dann wird 
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bee Goiſt unſeres ſtillen Ehriſtenchuma aus ven Vergen 
hervortreten, um bie eeühufe, im Formen, abmetöiee 
Melt für ein, Heilig reines Lehen zu wwedan.,‘ 


Raoul erreichte, mag er mit biefem Briefe bezwedkte. 
Man flörte feine Gemeinde nicht. 


Jacotot lebte nod) lange unter der Hand der lieben⸗ 
den Pflege; fein inmerer Menſch Hatte fich wie durch 
einen neuen Athemzug erfriſcht und gekräftigt. Raðdul's 
Wirkſamkeit als Prediger flieg vor Jahr zu Jahr; die 
Gemeinde wuchs unter deni Eifer feiner Beredtſamkeit, 
fie verzweigte ſich Bald durch die ganze Provence und 
trat mit andern reformirten Secten in Verband. Radul 
führte eine Art Wanderleben, er zog von Berg zu Bay 
und predigte von der goͤttlichen Einfalt des Urchriſten 
thums. 


Blieb er laͤngere Zeit in Vaucluſe, dann ſah man 
ihn wohl in ſtillen Naͤchten nach der Niederung der 
Rhone wandern. Dort ſaß er oft am Ufer uud kin 
Ohr lauſchte auf den Klang der Nachtigall ins Oliven: 
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garten der Urfulinerinnen. Nicht felten erſcholl auch 
von dem einen Zellenfenſter ein Schlummerlied, das 
ihn ſtill beſeligte und ſein altgewordenes Herz wieder 
einwiegte in den Traum ſeiner Jugendliebe. 


Drud von Bernd. Tauchnitz jun. 





Digitized by Google 


malwaiwntin nid Ik 
z HOME USE 


CIRCULATION DEPARTMENT 


MAIN LIBRARY 


This book is due on the last date stamped below. 
1-month loans may be renewed by calling 642-3405. 
6-month loans ne be recharged by bringing books 

e 








IS 


— — 


rculation ’ 
Ronewals and rechargos may be made 4 days prior 
to due date. 


ALL BOOKS ARE SUBJECT TO RECALL 7 DAYS 
AFTER DATE CHECKED OUT. 
ow2® 


— var E i ee V Pe: - 
ER FE EV 4 d 


TANFORD 
TERLIBRARY LOAN 





— 


* 
1 


— 


97 


BEL. 





5 
3 


Ki a U ae IF 


LD21—A-40m-8,'' 
(S7737L) 


2 


y2 nr. ? I Ba . B 
ST RE 
IE TEN RN 7 
— 
M — * ß XR on P\ 
\ { “ * — 1} * 
2 J 
J er u | | 
| = 


N Wie — a; 
£ ee: f EN 
24 

a 







re P f J 7 
8* an 
8* 





£ 


_YB 52977 


— 


e ſ75 





UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY | 


BEN 


/ 


. Fe 
PT Sr — 
a Vene if 


— 
J 


* 
— 

. 
— 


n. . 
Be eh 
FEN — 








or 





